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			7.15 Uhr

			Seine heile Welt zerbrach, einen Moment nachdem Anastasia ihm die Tür geöffnet hatte. Ihr schönes blasses Gesicht wirkte traurig, während ihre Augen von ihm wegglitten. Er betrat das vertraute enge Zimmer und hielt ihr mit schiefem Grinsen den eben gekauften Rosenstrauß entgegen. Sie wich zurück, als hätte er ihr eine Schlange entgegengestreckt. 

			Während sein Lächeln langsam erlosch, tauchte aus dem Schatten hinter der Tür eine vermummte Gestalt auf und hielt ihm eine Pistole an den Kopf, zeitgleich schloss Anastasia die Tür und hüllte den Raum in Halbdunkel.

			»Was ist hier los?«, rief Abdul Khalid mit schriller Stimme. »Nehmt mein Geld, aber …«, seine Stimme überschlug sich.

			»Setzen Sie sich!«

			Abdul schielte zu seiner Geliebten Anastasia hinüber. Sie stand mit nichts als einem Negligé bekleidet mitten im Zimmer. Im Dämmerlicht wirkte ihre blasse Haut fast durchsichtig. Aus ihrem Gesicht sprach nackte Angst. Tränen liefen ihr über die Wangen, und Abdul hätte sie am liebsten in den Arm genommen und ihr gesagt, dass alles gut sei, doch der Vermummte packte ihn am Arm und stieß ihn auf den nächststehenden Stuhl.

			»Setzen Sie sich, habe ich gesagt.«

			Abdul knallte so heftig gegen die Lehne, dass seine Brille verrutschte. Hastig schob er sie zurecht, hob die Arme und sah ergeben seinen Angreifer an. Er war nicht besonders tapfer, erst recht nicht tollkühn und hatte schnell begriffen, dass er kooperieren musste, um hier herauszukommen.

			Der Vermummte trat einen Schritt auf ihn zu und drückte ihm die Mündung der Waffe an die Schläfe. Abdul schluckte, es fühlte sich kalt und hart an. War dies die von Allah gesandte Strafe für seinen Ehebruch? Falls ja, dann wäre Allah ihm vielleicht gnädig, wenn er betete. 

			»Ich möchte keinen Ärger«, sagte er und hörte die Angst in seiner Stimme.

			»Ich werde Ihnen eine Aufgabe übertragen, Herr Khalid«, entgegnete der Vermummte beunruhigend gelassen. Er sprach ausgezeichnet deutsch, konnte also keiner von Anastasias Bekannten sein. Die sprachen mit einem ausgeprägten russischen Akzent. Und wie ein Scherz sah es auch nicht aus. Wer zum Teufel also war das? Und woher wusste der Maskierte, wer er war? Natürlich kannte Anastasia seinen Namen.

			Ihm blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken.

			»Wenn Sie diese Aufgabe wie befohlen ausführen, lasse ich Sie frei, und Sie werden nie wieder von mir hören. Wenn Sie sich allerdings weigern oder versagen, werde ich Ihre kleine Freundin töten. Langsam und qualvoll.«

			Anastasia schnappte nach Luft. Sie stand immer noch wie angewurzelt mitten im Zimmer, und Abdul fragte sich, warum sie nicht versuchte zu fliehen. Da fielen ihm die Fußfesseln um ihre Knöchel auf, die mit einer dicken, kurzen Kette verbunden waren. Damit war sie so hilflos wie er selbst.

			Er lächelte ihr aufmunternd zu, und sie sah ihn mit ihren großen ovalen Augen an, die ihn gleich zu Anfang in ihren Bann geschlagen hatten. 

			»Und falls der Gedanke an den langsamen und qualvollen Tod Ihrer kleinen Freundin Sie nicht genügend motiviert«, fuhr der Vermummte fort und verstärkte den Druck auf Abduls Schläfe, »dann haben wir noch dies.« Er zog eine Fernbedienung aus der Tasche und schaltete den Fernseher an. 

			Der Bildschirm blieb ein paar Sekunden dunkel, dann erschien das Standbild zweier Personen, die auf einem ungemachten Bett Sex hatten. Die auf allen vieren kauernde Frau schaute in die Kamera, der Mann, der hinter ihr kniete, hatte die Augen geschlossen. Der Vermummte drückte einen weiteren Knopf, und das Paar begann, sich wild zu bewegen. Lustschreie erfüllten das Zimmer.

			Abdul wand sich, denn der Mann hinter der Frau war er selbst. Hatte Anastasia das eingefädelt? Hatte sie die versteckte Kamera installiert, ehe sie sich liebten? Er schaute zu ihr 
hinüber, doch sie schüttelte nur stumm den Kopf. Dies hatte nichts mit ihr zu tun. Er hätte es auch nicht glauben können.

			Abdul hatte Anastasia vor sechs Monaten auf einer Geschäftsparty kennengelernt. Er erinnerte sich, wie sich ihre Blicke immer wieder trafen. Ihre großen blauen Augen und das blonde, zu einem langen Zopf geflochtene Haar ließen ihn nicht los. Schließlich ließ sie ihre Begleiter stehen und gesellte sich wie zufällig zu ihm. Von Anfang an war er fasziniert von dieser attraktiven und lebenslustigen Frau. Trotzdem trafen sie sich in den ersten Wochen nur gelegentlich zum Essen. Aber bald war klar, dass sie sich ineinander verliebt hatten. Das Thema gemeinsame Zukunft hatten sie aber bisher immer vermieden, auch weil Abdul seine Familie nicht verletzen und entehren wollte. Und jetzt schien es keine Zukunft mehr zu geben.

			Der Vermummte schaltete den Fernseher aus, und es wurde still im Zimmer.

			»Ich habe mehr als zwei Stunden von eurem fröhlichen Gerammel. Bei verschiedenen Gelegenheiten aufgenommen. Alles genauso eindeutig wie das hier …« Der Vermummte lachte. »Aber das wissen Sie ja, nicht? Wenn Sie also die Aufgabe nicht ausführen, schicke ich Kopien an Ihre Frau, Ihre Mutter und an den Imam Ihrer Moschee.« Ruhig zählte er die Namen und Adressen auf. Sie stimmten alle.

			Abduls Atem ging schneller, er begann zu zittern. Wenn sie es erfuhren, war sein Leben ruiniert. Niemand würde ihm einen solchen Verrat an den Werten verzeihen, die seiner Gemeinde heilig waren. Und das Schlimmste: Seine Kinder würden mit dem Wissen über die schrecklichen, schäbigen Sünden aufwachsen, die er begangen hatte.

			»Was soll ich für Sie tun?«, flüsterte er.

			»Eine ganz einfache Sache, die weniger als eine Stunde Ihrer Zeit in Anspruch nehmen wird.« Er zeigte auf einen schwarzen Rucksack, der auf dem Boden neben dem abgewetzten Sofa stand. »Sie bringen das hier zu einer Adresse, die im Adressbuch dieses Telefons gespeichert ist.« Er ließ ein Handy in Abduls Schoß fallen. »Es liegt nur 20 Minuten von hier. Höchstens eine halbe Stunde, falls Stau ist. Sie müssen vor acht da sein. Sie haben ja ein Navi in Ihrem Wagen. Wenn Sie also sofort aufbrechen, werden Sie rechtzeitig ankommen. Parken Sie direkt vor der Tür. Sobald Sie da sind, rufen Sie mich an. Verstanden?«

			Abdul nickte. Er hatte keine Ahnung, woher der Mann so viel über ihn wusste, aber da er es wusste, würde er ihm gehorchen müssen. Dann würde er diesem Albtraum vielleicht unversehrt entkommen und in sein normales Leben zurückkehren können. Noch heute würde er mit seinem Imam sprechen, nahm er sich vor. Er würde reinen Tisch machen, sich, wenn es sein musste, von allem trennen, was er besaß, und endlich mit Anastasia ein neues Leben beginnen. Abdul warf ihr einen verstohlenen Blick zu, sah ihr ängstliches, tränenüberströmtes Gesicht. Dann straffte er sich. 

			»Versprechen Sie mir, dass ihr nichts passiert. Dann tue ich, was Sie wollen. Das andere«, Abdul zeigte mit verächtlichem Blick auf den Fernseher, »ist mir gleichgültig. Nur ihr darf nichts geschehen.«

			Der Vermummte senkte seine Waffe, trat einen Schritt zurück und bedeutete ihm aufzustehen.

			Abdul steckte das Handy ein, ohne auf die Adresse zu schauen, und warf sich den Rucksack über die Schulter. Das Gewicht verblüffte ihn, und er fragte sich, was darin war. Anfangs hatte er gedacht, es handele sich um Drogen, aber dafür war er definitiv zu schwer.

			Der Vermummte schien seine Gedanken zu lesen. »Schauen Sie unter keinen, absolut keinen Umständen in den Rucksack, Herr Khalid. Egal, wie neugierig Sie sind. Sollten Sie es tun, werde ich es herausfinden. Dann ist unsere Verabredung hinfällig, und ich mache meine Drohung wahr.«

			Der Vermummte trat zur Seite und ließ Abdul vorbei. Abdul sah noch einmal Anastasia an, die ihm einen hoffnungsvollen Blick zuwarf.

			»Bitte tu, was er sagt«, flüsterte sie. »Er meint es ernst.«

			»Das werde ich«, erwiderte Abdul, öffnete die Tür und ging hinaus.

			Nicht nur deinetwegen, dachte er. Für uns.

		


		
			7.55 Uhr 

			Karla Berger drückte die Tür des Restaurants auf und ging hinein.

			Sofort wurde sie von einer Wolke starken Kaffeedufts und den Gesprächsfetzen der am frühen Morgen überwiegend aus Geschäftsleuten bestehenden Kundschaft eingehüllt. Die Alltäglichkeit der Szene, sonst willkommen, wirkte heute befremdlich und bedrückend. Als Karla vor einigen Tagen zuletzt hier gewesen war, schien ihr Leben normal und auf einem geraden Gleis zu verlaufen. Zwar fühlte sie sich auch damals nicht glücklich, aber wenigstens wurde sie noch nicht von dem Geheimnis belastet, das sie nun mit sich herumschleppte.

			Ihr war übel und sie hätte sich am liebsten erbrochen. Sie wollte davonrennen, sich in einen Winkel verkriechen, wo sie niemand finden konnte. Wäre da nicht ihr Sohn gewesen, hätte sie längst Schluss gemacht. Ganz sicher. Denn was geschehen war, was sie herausgefunden hatte, war so furchtbar, dass es mit einem Schlag ihren Lebenswillen ausgelöscht hatte. Aber ihr kleiner Robert brauchte sie. Das hielt sie am Leben.

			Robert und die Gerechtigkeit, der zum Durchbruch verholfen werden musste.

			Der Mann, den sie treffen wollte, war bereits da. Herbert Liepert saß hinten in einer Nische, direkt neben dem Tresen. Er hielt eine Tasse Kaffee in der Hand und beobachtete die Tür. Sie hatte Fotos von ihm gesehen und erkannte ihn sofort. Und merkte, dass auch er sie erkannt hatte. Er nickte ihr unmerklich zu. Karla rang sich ein Lächeln ab und ging zu ihm hin.

			»Frau Berger, ich freue mich, dass Sie gekommen sind«, sagte er im Aufstehen und reichte ihr die Hand. Er war groß und breitschultrig, vermutlich Ende 50.

			»Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit mir zu reden«, erwiderte sie, zog ihre Jacke aus und setzte sich ihm gegenüber.

			»Kann ich Ihnen etwas bestellen?«, fragte er.

			Er war zurückhaltend und höflich, und zum ersten Mal seit Tagen fühlte sie, wie ihre Last leichter wurde. »Im Augenblick nicht, danke.«

			»Am Telefon haben Sie gesagt, es sei sehr dringend.«

			Sie sah sich im Restaurant um, wollte sicher sein, dass niemand sie beobachtete. »Das ist es. Ich brauche Ihren professionellen Rat.«

			Erstaunt runzelte er die Stirn. »Nun dann, fragen Sie frei heraus.«

			Sie stellte ihre Handtasche, die sie bis dahin fest an die Brust gepresst hatte, auf den Tisch, ließ sie aber nicht los. Daran zu denken, was sich darin befand, verursachte ihr wieder Übelkeit, aber irgendwann im Laufe dieses Gesprächs würde sie es ihm zeigen müssen. Es war der einzige Beweis für den Wahrheitsgehalt ihrer Worte. Karla Berger sah ihrem Gegenüber fest in die Augen, spürte eine freundliche, aus langer Erfahrung gewachsene Klugheit von ihm ausgehen und fühlte sich geborgen.

			Sie beugte sich vor und begann mit leiser Stimme zu sprechen.

		


		
			8.02 Uhr

			Abdul Khalid hielt im Parkverbot an. Der Verkehr war stockender gewesen als befürchtet, und er war zwei Minuten zu spät. Allerdings dachte er nicht, dass es viel ausmachen würde. Er konnte immer noch nicht glauben, in welchem Albtraum er sich befand.

			Der Rucksack lag auf dem Beifahrersitz. Abdul starrte ihn an, wollte gerne wissen, was sich darin befand. Er wagte es aber nicht, ihn zu öffnen und hineinzuschauen. Dazu hatte er viel zu große Angst. Er wollte den Rucksack einfach nur loswerden und sein Leben weiterführen. Allerdings ahnte er, dass er etwas enthielt, das ihn in noch größere Schwierigkeiten bringen könnte.

			Das Handy klingelte. Keine Melodie, sondern ein schriller Klingelton, der ihn zusammenzucken ließ. Abdul brauchte einige Sekunden, um es mit zitternden Fingern aus der Tasche zu fischen.

			»Wo zum Teufel stecken Sie?«, wollte der Vermummte wissen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie um acht da sein müssen.« 

			»Ich bin ja da. Bin gerade angekommen, es war Stau.«

			»Gut. Und nun bleiben Sie am Telefon und gehen mit dem Rucksack in dieses Restaurant. Und benehmen Sie sich normal. Verstanden?«

			Abdul presste das Handy an sein Ohr, griff mit der freien Hand nach dem Rucksack und zog ihn über die Schulter.

			»Okay«, sagte er, als er ausgestiegen war und mit wackligen Schritten auf den Eingang des Restaurants zuging. Vor der Tür blieb er stehen, um zwei geschäftsmäßig gekleidete Männer vorbeizulassen, die wie er ihre Handys am Ohr hatten und gerade das Lokal verließen. Wenigstens damit falle ich nicht auf, dachte Abdul unsinnigerweise. Seine Beine fühlten sich an wie aus Gummi, und sein Herz pochte bis in die Ohren.

			»Ich gehe jetzt hinein«, sagte er und drückte sich mit dem Rucksack durch die zufallende Tür. Sofort beschlug in der warmen Luft des Restaurants seine Brille.

			»Sehen Sie irgendwo eine Frau Anfang 40 mit schulterlangen blonden Haaren sitzen? Entweder allein oder zusammen mit einem Mann mit einem grauen Vollbart?«

			Abdul wischte mit den Fingern an seiner Brille herum, um wieder einigermaßen klare Sicht zu bekommen und schaute sich um, zwang sich, die Gesichter der Gäste zu erfassen, und kam dabei langsam dem Tresen näher. Schließlich entdeckte er ganz hinten zwei Personen, auf die die Beschreibung zutraf.

			Die Frau schien eindringlich auf ihr besorgt aussehendes Gegenüber einzureden. Als er näher kam, schaute sie auf und sah ihn kurz an.

			»Ja, ich sehe sie.«

			»Setzen Sie sich in die Nähe der Frau. So dicht wie möglich.«

			»Soll ich etwas zu ihr sagen? Ihr was zuflüstern?«

			»Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage. Setzen Sie sich. Schön nah dran.«

			Es waren diese drei Worte, die bei Abdul die Alarmglocken schrillen ließen. Schön nah dran.

			Da kapierte er. Er trug eine Bombe im Rucksack. Sobald er einen Platz in der Nähe der Frau gefunden hatte, würde der Maskierte sie zünden. Es würde ihn töten, die Frau und viele, wenn nicht alle anderen im Restaurant. Ihm, Abdul, würde man die Schuld geben, denn er hatte die Bombe bei sich.

			Er sah zu der Frau hinüber. Sie wirkte völlig normal. Attraktiv und gut gekleidet. Nur irgendwie angespannt. Abdul fragte sich, ob er sich nicht irrte.

			»Sitzen Sie endlich?«

			»Ich versuche, einen Platz zu finden. Es ist ziemlich voll hier.«

			»Wie nah sind Sie dran?«

			Es war eine Bombe. Es musste eine Bombe sein.

			»Nicht mehr weit, aber sie sitzt fast am Tresen, und da drängen sich eine Menge Leute.«

			»Gehen Sie so nahe ran, wie Sie können.«

			Abduls Angst war jetzt so übermächtig, dass er kaum mehr zu gehen vermochte. Wenn er stehen blieb, würde er sterben. Er war jetzt ganz sicher, dass er eine Bombe bei sich trug. Wenn er den Rucksack abstellte und versuchte das Restaurant zu evakuieren, würde der Mann am anderen Ende der Leitung sie einfach zünden. Und er würde, zusammen mit allen anderen, sterben. Wenn er das Handy abstellte, würde er auch sterben. Er saß in der Falle. Er musste eine Entscheidung treffen.

			Er stellte sich ans Ende des Tresens, legte den Rucksack auf den Boden. Dann wandte er sich um und ging zum Ausgang. Er mied den Blick hereinkommender Gäste. Er war sich bewusst, dass er sie ohne Warnung zum Tode verurteilt hatte.

			Er war an der Tür.

			»Okay, jetzt kann ich mich gleich setzen.«

			»Wie weit weg?«

			»Drei Meter etwa«, erwiderte Abdul, presste das Telefon gegen seine Jacke, um den Straßenlärm zu dämpfen, riss die Tür auf und rannte nach draußen. Und weg.

			

			Karla Berger hatte den Mann bemerkt, der sie eine Zeit lang so komisch angestarrt hatte, und das Schlimmste befürchtet. Doch als er sich an das andere Ende des Tresens stellte, ärgerte sie sich, so paranoid zu sein. Niemand wusste, dass sie hier war. Und selbst wenn, konnten sie sie nicht in aller Öffentlichkeit umbringen.

			Sie konzentrierte sich wieder auf Herbert Liepert. Seit sie ihm ihr Geheimnis mitgeteilt hatte, war sein Verhalten verändert. Zuvor hatte er ihr Mut gemacht, war aber gelassen geblieben. Doch nun glich die Anspannung in seinem Gesicht ihrer eigenen.

			»Sie sprechen da von Mord, Frau Berger«, erklärte er ihr. »Sie müssen sofort zur Polizei gehen. Ich kann Ihnen hierbei nicht helfen.«

			»Ich will die Polizei aber noch nicht einschalten. Nicht bevor ich absolut sicher bin, dass das, was ich entdeckt habe, auch das ist, was ich vermute.«

			»Gut«, sagte er ruhig. »Das verstehe ich. Aber das kann ich schnell nachprüfen. Dazu müsste ich es allerdings sehen.«

			Sie deutete auf ihre Handtasche, die sie immer noch fest in den Händen hielt. »Es ist da drin.«

			Er sah sie irritiert an. »Sie haben es mit hierher gebracht?«

			»Ich wollte es Ihnen so schnell wie möglich zeigen. Hören Sie«, sagte sie drängend. »Können wir nicht irgendwo hingehen, wo es ruhiger ist und nicht so voll?«

			Er nickte. »Gerne.«

			Karla fühlte sich schwindlig, das Gefühl, sich übergeben zu müssen, war zurückgekehrt, stärker noch als vorhin. Unsicher erhob sie sich.

			Liepert stand ebenfalls auf. »Alles in Ordnung?« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Gehen wir zu meinem Wagen. Ich parke ein Stück weiter die Straße hoch.«

			Sie brauchte keine Ermunterung. Der Raum um sie begann sich zu drehen. Sie spürte eine Panikattacke in sich aufsteigen. Von Liepert gestützt, eilte sie in Richtung Ausgang.

			»Entschuldigen Sie«, sagte eine Stimme hinter ihnen, »Sie haben Ihren Kaffee noch nicht bezahlt.«

			In dem Moment, als Karla sich zu der Kellnerin umwandte, explodierte die Bombe. Ihre Wucht zerschmetterte die Fenster und den Tresen, jagte gezackte Scherben mit über 100 Stundenkilometern durch den voll besetzten Raum.

			Die Bombe – vier Kilo des Plastiksprengstoffs Semtex, umhüllt von weiteren fünf Kilo stählernen Schrapnells – war eigens dafür hergestellt worden, alles in unmittelbarer Nähe zu töten.

			Weder Karla noch Herbert Liepert hatten Zeit zu reagieren oder auch nur zu begreifen, was geschah. Lieperts Kopf wurde von einem Eisenbolzen durchbohrt, der tief ins Gehirn eindrang und ihn auf der Stelle tötete.

			Karla sah einen grellen Blitz und hörte eine Schallwelle über sich hinwegdröhnen, ehe eine große Glasscherbe ihre Kehle wie Butter durchtrennte und ihren Kopf und ihr Geheimnis mit sich riss.

		


		
			8.08 Uhr

			Anna Gransee saß in der Nähe in einem Streifenwagen und beobachtete den fließenden Verkehr. Die Explosion, ein gewaltiger Knall, war heftig genug, ihren Wagen vibrieren zu lassen.

			Ihr Kollege, Obermeister Bigalski, der gerade versuchte, nicht zu auffällig zwei Schulmädchen hinterherzustarren, die allenfalls in die achte Klasse gingen, drehte sich zu Anna. »Verdammte Scheiße, was war das?«

			Von ihrer Position aus, inmitten hoher Häuser, konnten sie nicht viel erkennen, doch als sie in Richtung der Explosion schauten, bemerkte Anna sofort die dichte Rauchwolke, die sich etwa 500 Meter entfernt zwischen zwei Gebäuden in den Himmel schraubte.

			»Mist!«, rief sie. »Das könnte am S-Bahnhof Hackescher Markt sein. Das müssen wir uns ansehen.«

			»Nun mal langsam. Unser Auftrag lautet, hier den Verkehr zu überwachen. Da dürfen wir nicht einfach so weg.«

			Anna warf ihm einen müden Blick zu. Bigalski war ihr erst vor vier Tagen zugeteilt worden, doch schon jetzt wusste sie, dass er ein Paragrafenreiter war, der sich nur ungern exponierte oder gar Risiken einging. Heutzutage wimmelte es im Polizeiapparat von solchen Typen. An Rechtsvorschriften kannten die meisten von ihnen nur die Besoldungsordnung und versuchten ansonsten mit möglichst wenig Anstrengung die Pensionierung zu erreichen. 

			»Hör zu, wir sitzen jetzt schon den zweiten Tag an dieser Kreuzung. Die ist auch noch da, wenn wir wiederkommen.« Anna startete den Motor und fuhr los. 

			Sie fuhr in Richtung der Rauchsäule. Etwas Action würde ihr guttun. Seit sie vor knapp sechs Monaten zum Streifendienst der Verkehrspolizei versetzt worden war, hatten aufregende Momente Seltenheitswert.

			»Das kommt tatsächlich aus der Nähe des Hackeschen Marktes«, meinte Bigalski, der mit dem Funkgerät in der Hand angespannt durch die Windschutzscheibe spähte.

			»Was glaubst du, was da passiert ist?«

			Der Rauch breitete sich als schwarzer Pilz am Himmel aus. Was immer es sein mochte, es war übel.

			In diesem Moment knackte das Funkgerät. »Achtung – an alle Einheiten«, meldete sich die atemlose Stimme der Frau in der Zentrale. »Wir haben Hinweise auf eine Explosion in einem Restaurant in der Neuen Promenade nahe dem S-Bahnhof Hackescher Markt.«

			Danach kam eine weitere Stimme durch den Lautsprecher. »Hier spricht City 21. Wir haben einen männlichen Verdächtigen, der vom Ereignisort wegläuft, und zwar in Richtung Norden, zur Spandauer Brücke. Wir versuchen, ihm zu Fuß zu folgen.«

			Der Polizeibeamte schien bereits ziemlich außer Atem. Anna fragte sich, ob es der übergewichtige Kerl war, den sie ein paarmal auf dem Revier gesehen hatte. Wenn ja, würde er die Verfolgung nicht lange durchstehen.

			»Behalten Sie Sichtkontakt, City 21«, kam es von der Zentrale, »aber nehmen Sie ihn nicht fest. Ich wiederhole: nicht festnehmen. Wir fordern Unterstützung an.«

			»City 14 an Zentrale, nehmen motorisierte Verfolgung auf«, gab Bigalski durch. »Wir bewegen uns auf der Neuen Promenade in Richtung Spandauer Brücke. Geschätzte Ankunft in zwei Minuten.«

			»Handeln Sie mit äußerster Vorsicht, City 14. Halten Sie Sichtkontakt, aber schreiten Sie nur ein, wenn Sie sicher sind, dass der Mann unbewaffnet ist.«

			Genau dieser Schwachsinn, dachte Anna, machte heutzutage die Polizeiarbeit aus. Es ging nur noch um Sicherheit, Risikoabwägung und körperliche Unversehrtheit. Man konnte nicht mehr einfach einen Verbrecher schnappen, erst musste man ein Dutzend Formulare ausfüllen. Kein Wunder, dass sie den Krieg gegen das Verbrechen in vielen Fällen verloren.

			»Okay, okay, halt hier an«, forderte Bigalski sie auf. »Bis zur Spandauer Brücke sind es nur noch knapp 100 Meter. Und sei um Gottes Willen vorsichtig. Ich weiß, wie du drauf bist, aber wenn er eine Waffe hat, werde bestimmt ich es sein, der die Kugel abkriegt.«

			Anna bog scharf nach rechts ab in eine schmale Wohnstraße, die auf beiden Seiten zugeparkt war. Zum ersten Mal seit Monaten spürte sie wieder einen Adrenalinstoß. Das war echte Polizeiarbeit. Die Verfolgung, die Festnahme. Wer wie Bigalski jedes Risiko scheute, sollte sich, wenn es nach ihr ginge, hinter seinem Schreibtisch verschanzen.

			»Da ist er!«, rief Bigalski. Ein südländisch aussehender Mann rannte 50 Meter vor ihnen über eine Kreuzung. 

			Bigalski griff sofort zum Funkgerät und meldete die neue Position des Flüchtenden, während Anna Gas gab und, die Warnung der Zentrale ignorierend, die Verfolgung aufnahm.

			Doch als sie vielleicht noch 20 Meter von der Kreuzung entfernt waren, fuhr vor ihnen ein Opel aus einer Parklücke und versuchte in der engen Straße zu wenden. Anna musste so scharf bremsen, dass nur die Sicherheitsgurte verhinderten, dass sie und Bigalski gegen die Windschutzscheibe flogen.

			»Verdammt, mach Platz, mach Platz!«, schrie Bigalski, während die Frau im Opel sie entgeistert ansah und mit ihrem Gefährt die Straße blockierte.

			»Polizei! Machen Sie Platz! Scheiße, mach endlich Platz, verdammt!«

			Die Frau schrie irgendwas zurück, bewegte sich aber nicht.

			Ach, scheißegal, dachte Anna und sprang bei laufendem Motor aus dem Wagen.

			Natürlich verletzte sie wieder einmal alle Vorschriften, aber das war ihr egal. Anna sprintete die Straße hinauf. Im Grunde ging sie von einem Terroranschlag aus, und falls das so war, durfte sie den Verdächtigen um keinen Preis entwischen lassen. Sie redete sich ein, dass die Tatsache, dass es sich um einen südländisch aussehenden Mann und höchstwahrscheinlich um einen Moslem handelte, ihre Handlungsweise nicht beeinflusste.

			Als sie die Kreuzung erreichte, sah sie ihn etwa 30 Meter vor sich in Richtung Hackescher Markt rennen. Das erschien ihr merkwürdig, denn das war die ungefähre Richtung, aus der er gekommen war. Viel Zeit konnte er nicht damit verbracht haben, sich einen Fluchtplan zurechtzulegen. Außerdem konnte sie selbst aus dieser Entfernung erkennen, dass der Verdächtige erschöpft war und langsamer wurde. Es würde keine Mühe kosten, ihn einzuholen.

			Doch da drehte er sich um, sah sie, wurde noch einmal schneller und verschwand in einer Nebenstraße. Aber Anna ging nicht umsonst viermal die Woche ins Fitnessstudio und regelmäßig joggen. Sie war fit genug, über einen längeren Zeitraum ein hohes Tempo durchzuhalten. Als sie an die Ecke kam, hatte der Verfolgte kaum mehr als 20 Meter Vorsprung. Wieder schaute er sich um, und diesmal konnte Anna ihn gut erkennen. Er war noch jung, höchstens Anfang 30, und mit Anzug, Krawatte und schwarzen Schuhen geschäftsmäßig gekleidet. Was ihr erneut merkwürdig vorkam. Wie auch der panische, verzweifelte Ausdruck in seinem Gesicht. Alles an ihm war Panik. Dieser Mann wirkte völlig verängstigt, mehr wie ein Opfer denn wie ein Täter.

			»Polizei!«, rief Anna. »Stehen bleiben!«

			Er ignorierte sie und rannte mit schlackernden Armen weiter. Noch 15 Meter.

			

			Abduls Lungen fühlten sich an, als würden sie jeden Moment platzen. Seit er Hals über Kopf aus dem Restaurant gestürmt war, rannte er ziellos umher. In seiner Panik war er an seinem Auto schon vorbeigelaufen, als die Bombe explodierte. Die Druckwelle hatte ihn zu Fall gebracht, danach war er ohne nachzudenken weitergerannt, bis er seinen Fehler bemerkte und umkehrte. Zu spät. Auf der anderen Straßenseite waren zwei Polizisten aufgetaucht, die ihn verfolgten. Er hatte schon gedacht, er könne ihnen entkommen, als plötzlich auch noch diese Frau in Uniform hinter ihm auftauchte, die zusehends aufholte und ihn anschrie stehen zu bleiben.

			Er wusste nicht, wie lange er noch durchhalten würde. Ein Teil von ihm wollte aufgeben, sich der Gnade der Behörden ausliefern. Doch das war unmöglich. Was die Öffentlichkeit anging, hatte er soeben ein gut besuchtes Restaurant in die Luft gesprengt. Mit einer Bombe, die zahlreiche Unschuldige getötet hatte. Ihm blieb keine Wahl. Er musste fliehen. 

			Vor ihm erstreckte sich eine dicht befahrene Hauptstraße. Wenn es ihm gelang, sie zu überqueren, konnte er Distanz zwischen sich und die Polizistin bringen. Und es schaffen. Er biss die Zähne zusammen, zwang seine Beine zu einer letzten Anstrengung und stürzte sich blindlings in den rauschenden Verkehr. Links von ihm ertönte eine Hupe, Bremsen quietschten, ein schlingernder Wagen konnte gerade noch ausweichen. Dann wieder eine Hupe, tiefer und viel lauter. 

			Er schaute auf und sah den Lastwagen auf sich zuschießen, sah das verzerrte Gesicht des Fahrers hinter der Windschutzscheibe, der verzweifelt versuchte sein Fahrzeug zum Stehen zu bringen.

			Vergeblich. Abdul schaffte es noch, in Todesangst einen Schrei auszustoßen, ehe ihn eine stählerne Wand rammte und unter sich begrub.

			

			Anna bekam alles genau mit. Der schleudernde Wagen, der Mann, der unbeirrt weiterrannte und den Lastwagen nicht sah, der auf der anderen Fahrbahn heranpreschte. Der Aufprall, als der Lkw ihn erwischte, ihn wie eine Puppe über den Asphalt wedelte und schließlich mit kreischenden Bremsen unter seinen Rädern begrub.

			Das alles spielte sich in Sekundenbruchteilen ab, und Anna Gransee konnte nur starr vor Schrecken zusehen. Sie fragte sich, was sie hätte tun sollen, um den Mann aufzuhalten. Und wusste, dass sie ihren Vorgesetzten wieder einmal den Prügel geliefert hatte, mit dem sie auf sie eindreschen würden.

			Verdammt, warum konnte der Mann nicht einfach stehen bleiben. Und verdammt, warum hatte sie sich wieder hinreißen lassen. Anna schüttelte über sich selbst den Kopf. Langsam, mit schleppenden Schritten, ging sie zum Fahrzeug zurück.

		


		
			8.22 Uhr

			Der Vermummte schaute gerade n-tv, als die hübsche junge Moderatorin die Sportzusammenfassung unterbrach und mit ernster Miene verkündete, Berichten zufolge habe es in der Berliner Innenstadt, in der Nähe der S-Bahn-Station Hackescher Markt, eine Explosion gegeben. Unmittelbar auf die Meldung folgten die ersten, von einem Hubschrauber aus aufgenommenen Livebilder, die ein brennendes Gebäude zeigten. Vor dem Gebäude Trümmerteile und Menschen, die offensichtlich verletzt umherirrten oder am Boden lagen. Feuerwehr und Polizei trafen ein.

			Er schaltete den Fernseher aus. Dieser Auftrag war mit hohen Risiken verbunden gewesen und hatte eine präzise Planung erfordert. Jetzt war der Job erledigt. Trotzdem hielt sich seine Freude darüber in Grenzen. Die Bombe war extrem zerstörerisch gewesen, zahlreiche Menschen waren ums Leben gekommen, nur weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Der öffentliche Aufschrei würde gewaltig sein. Ganz wie es gewünscht worden war.

			Anastasia saß auf dem Sofa, ihr Kopf war zur Seite gefallen, auf ihrer Stirn zeichnete sich ein dunkles Loch ab, aus dem ein wenig Blut kam. Sie war ebenfalls zu den Kollateralschäden zu zählen, leider, doch sie hatte zu viel gewusst, als dass man sie hätte leben lassen können.

			Mit dem Handy, das Abdul Khalids Bombe gezündet hatte, rief er die Berliner n-tv-Zentrale an und verlas seine kurze Botschaft: »Ein Soldat des ›Islamischen Kommandos‹ hat soeben einen vernichtenden Schlag gegen die Mächte der Ungläubigen ausgeführt und im Herzen der korrupten Hauptstadt eine Bombe detonieren lassen. Die deutsche Regierung hat bis heute Abend 20.00 Uhr Zeit, eine öffentliche Erklärung abzugeben, in der sie den sofortigen Abzug all ihrer Truppen aus Afghanistan sowie die Beendigung der Unterstützung für die afghanische Marionettenregierung verkündet. Geschieht dies nicht, wird irgendwo in Berlin eine noch viel vernichtendere Attacke stattfinden und Feuer über eure Köpfe bringen. Zur Erinnerung: Das Ultimatum läuft heute um 20.00 Uhr ab. Ihr seid gewarnt.«

			Der n-tv-Angestellte wollte noch etwas sagen, aber der Maskierte hatte bereits aufgelegt. 

			Er wischte das Handy ab, schaltete es aber nicht aus und warf es neben Anastasias Leiche auf das Sofa. Er war ziemlich sicher, keine DNA-Spuren in der Wohnung hinterlassen zu haben. Er hatte Handschuhe getragen und den Kontakt mit Oberflächen vermieden. Um jedoch ganz sicher zu gehen, dass die Polizei keine Spuren finden würde, nahm er einen zweiten Rucksack und legte ihn zu Füßen der Leiche ab. Der enthielt eine weitere Bombe von derselben Zerstörungskraft wie die, die er Abdul gegeben hatte. Ausgelöst würde diese durch einen auf 10.45 Uhr eingestellten Zeitzünder. Sobald die Polizeikräfte das Handy orteten, würden sie, bei zeitlich passendem Eintreffen, in den Tod gerissen. Und falls nicht, so wäre doch das Ziel eines Terroranschlages erreicht, Furcht und Schrecken unter der Zivilbevölkerung zu verbreiten. Dafür gab es kein besseres Mittel, als scheinbar wahllos Attentate zu verüben.

			Deshalb gab es eine dritte Bombe. Diese befand sich im Kofferraum eines unmittelbar vor dem Haus geparkten Wagens und würde ebenfalls um 10.45 Uhr durch einen Timer gezündet werden. Zu diesem Zeitpunkt sollten sich zahlreiche Passanten, und, wenn er Glück hatte, Rettungskräfte und Polizisten vor dem Haus befinden.

			Er sah sich ein letztes Mal um, stellte sicher, dass er keine verräterischen Indizien zurückgelassen hatte, und stieg vorsichtig über den Stolperdraht. Draußen zog er seine Mütze tief in die Stirn und ging davon.

		


		
			8.32 Uhr

			Eines war auf den ersten Blick klar: Die Inneneinrichtung zumindest dieses Berliner Gefängnisses war beschissen.

			Häftling Gerald Küchler, genannt der Fuchs, saß auf seiner Pritsche, ließ den Blick über die vier Wände schweifen, die die Grenzen seiner Freiheit markierten, und fragte sich, welcher Bürohengst entschieden hatte, sie hellgrün streichen zu lassen. Vielleicht trug aber auch ein Psychologe die Schuld. Die leuchtende Farbe machte Küchlers Lage jedenfalls keinen Deut erträglicher. Im Gegenteil, sie bereitete ihm Kopfschmerzen.

			Der Fuchs hielt das Gefängnis nicht aus. Seiner Meinung nach war es sehr viel inhumaner, einen Mann für die besten Jahre seines Lebens wegzusperren, anstatt ihn einfach hinzurichten. Wenigstens war ihm durch Fernsehen und Internet ein Blick nach draußen gegönnt.

			Viel mehr würde es für eine lange Zeit nicht geben. Er war der einzige überlebende Terrorist einer blutig geendeten Geiselnahme in einer Berliner Bank, die vier Todesopfer unter den Geiseln gekostet hatte. Und es gab Zeugen, die gesehen hatten, wie er zwei davon ermordet hatte. Es bestand nicht der geringste Zweifel, dass er schuldig gesprochen werden würde. Selbst seine Anwälte mussten das eingestehen. Aber da der deutsche Steuerzahler sie pro Stunde bezahlte, wollten sie ihr Bestes geben. Trotzdem würden sie nicht verhindern können, dass man ihm lebenslänglich aufbrummte.

			Vor zwei Tagen hatte der Fuchs eine erste Kostprobe der Gewalt im Gefängnis erhalten, als ein anderer Häftling ihn mit einem scharf geschliffenen Löffelstiel attackierte. Er strich sich mit dem Finger über die Stelle am Kopf, wo ihn das selbst gebastelte Messer erwischt hatte. Die genähte Stelle fühlte sich empfindlich an, aber er ignorierte den Schmerz. Die Wunde würde schnell verheilen. Wie auch die Schnitte am rechten Unterarm, mit dem er den Angriff abgeblockt hatte. Es hatte heftig geblutet, aber das war nicht das erste Mal in seinem Leben. Wie bei vielen anderen Gelegenheiten zuvor, war er ziemlich unbeeindruckt aus dem Scharmützel hervorgegangen.

			Im Fernseher, in der Ecke seiner Zelle, lief wie jeden Morgen das Frühstücksfernsehen. Trotz allem wollte er über das, was in der Welt geschah, auf dem Laufenden bleiben, auch wenn ihn nur wenig davon interessierte. Doch heute schien etwas Ungewöhnliches passiert zu sein. Der Moderator hatte abrupt das Interview, das er mit einer angeblich prominenten Dame führte, unterbrochen und verkündete, n-tv habe Berichte über einen Bombenanschlag in einem Restaurant der Berliner Innenstadt erhalten.

			Der Fuchs stand von seiner Pritsche auf und drückte den Rufknopf an der Wand. Im Grunde war ein Gefängnis nichts anderes als ein billiges, schäbiges Hotel, und vielleicht fühlten sich genau deshalb viele Insassen hier so wohl. Zumal der Steuerzahler die Rechnung übernahm.

			Von draußen drangen die üblichen Morgengeräusche herein. Das Scheppern der Türen, die Rufe, das Rasseln der Schlüssel und gelegentliches Lachen. Geräusche einer abgeschlossenen Welt, aber immerhin einer Welt, und fast wünschte er, er wäre dort draußen und könnte daran teilhaben. Doch man hatte ihn auf Weisung der Gefängnisleitung in Schutzunterbringung genommen, um weiteren Angriffen auf sein Leben vorzubeugen. Daran würde sich in der nächsten Zeit auch nichts ändern.

			»Guten Morgen, Herr Küchler«, sagte Gustmann, einer der Justizvollzugsbeamten, mit einem fröhlichen Lächeln, gerade so, als würde er seinen Nachbarn begrüßen und nicht einen Mörder, der sich bald wegen seiner Verbrechen verantworten musste. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Guten Morgen«, erwiderte der Fuchs, presste sein Gesicht dicht an die Sprechluke der Zellentür und nahm befriedigt das Zurückzucken seines Gegenübers zur Kenntnis. »Sie wissen, dass meine Verhandlung in weniger als einem Monat beginnt?«

			»Ich weiß.«

			»Sie wissen auch, was man mir vorwirft?«

			»Auch das weiß ich.«

			»Und auch, dass ich den Ermittlern gegenüber kein Wort über die anderen Beteiligten verloren habe?«

			Der Beamte schüttelte den Kopf. »Worauf wollen Sie 
hinaus, Herr Küchler? Sagen Sie es mir, denn meine Zeit ist knapp, ich bin ziemlich beschäftigt.«

			Der Fuchs nickte. »Natürlich«, sagte er und starrte den Vollzugsbeamten ungerührt an. »Ich möchte kooperieren, Herr Gustmann. Ich möchte der Polizei alles über die Leute mitteilen, die hinter der Geiselnahme in der Bank standen. Und ich möchte das sofort tun.«

			»Sie kennen die Vorschriften, Herr Küchler. Sie müssen einen offiziellen Antrag stellen.«

			»Es eilt.«

			»Wie so vieles im Leben, Herr Küchler.«

			»Ich habe gerade im Fernsehen gesehen, dass in Berlin ein Anschlag verübt wurde. Und ich weiß, dass dieselben Leute dahinterstecken.«

			Das ließ Gustmann zögern. Er schaute den Fuchs zweifelnd an. »Woher wollen Sie das wissen?«

			Der Fuchs hielt seinem Blick stand. »Ich weiß es. Und ich muss den Direktor sprechen. Sofort!«

			Gustmann nickte. Offenbar wurde ihm bewusst, dass er Küchlers Forderung nicht ignorieren konnte. »Ich werde Ihr Anliegen weiterleiten.«

			»Noch etwas«, sagte der Fuchs und hielt einen Moment inne, um Gustmanns volle Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Es gibt nur eine Person, gegenüber der ich aussagen will.«

		


		
			8.55 Uhr

			Anna Gransee stand neben einer mit Graffiti verunstalteten Hauswand auf der Straße und rauchte eine Zigarette. Eigentlich hatte sie das Rauchen vor einiger Zeit aufgegeben, sich aber unter dem Eindruck der Ereignisse eine Zigarette von einem Kollegen geschnorrt. Ihre Hände zitterten immer noch.

			Die Straße war 50 Meter vor und hinter dem Lkw abgesperrt. Überall drängten sich Krankenwagen und Polizeiwagen. Nachdem die Notärzte verzweifelt, aber erfolglos versucht hatten, dem Mann, hinter dem Anna hergerannt war, das Leben zu retten, hatte man ihn in eine der Ambulanzen verfrachtet. An der Stelle, an der er gelegen hatte, war nur ein großer, dunkler Blutfleck zurückgeblieben.

			Der Fahrer des Lkw stand unter Schock. Zwei Verkehrspolizisten hatten ihn in den am weitesten entfernt stehenden Krankenwagen bugsiert, von wo er den Unfallort nicht mehr einsehen konnte.

			Demnächst würde Anna ihre Aussage machen müssen, doch jetzt waren alle verfügbaren Kräfte zum Hackeschen Markt abkommandiert worden. Von dort stieg immer noch dichter, jetzt gelblicher Rauch auf, während ringsum die Hubschrauber der Fernsehsender wie Aasgeier über der Szenerie kreisten. Die Luft war erfüllt vom Sirenengeheul der Rettungsfahrzeuge.

			Anna seufzte. Kaum sechs Monate zurück im aktiven Dienst und schon war wieder alles schiefgelaufen. Dabei hatte sie ihre Pflicht getan. Der Verdächtige war vom Schauplatz einer Explosion geflüchtet, die höchstwahrscheinlich durch eine Bombe ausgelöst worden war. Sie hatte sich eindeutig als Polizistin ausgewiesen, trug zudem Uniform und hatte den Mann aufgefordert, stehen zu bleiben. Wäre er unschuldig gewesen, hätte er gehorcht. Aber er war davongerannt, hatte nicht einmal darauf geachtet, wo er hinlief, und es war übel ausgegangen. Hätte ein anderer Kollege die Verfolgung aufgenommen, würde er jetzt als Held gefeiert. Nicht Anna. Schlicht und einfach, weil sie es war, denn nach Ansicht vieler Kollegen zog sie das Unglück an wie ein Magnet. Sicher, sie handelte manchmal zu impulsiv, ohne über die Folgen nachzudenken. Auch mit den Vorschriften nahm sie es nicht zu genau. Aber alles, was sie wollte, war, dem Gesetz zur Geltung zu verhelfen. Ihr ausgeprägter Gerechtigkeitssinn hatte ihr immer Schwierigkeiten bereitet. Schon in der Schulzeit hatte sie sich mit älteren Schülern angelegt, die Jüngere um ihr Taschengeld erpressen wollten, und dabei regelmäßig Prügel bezogen. Aber damals hatte ihr Vater noch gelebt. Er hatte sie in ihrer Ehrlichkeit und Geradlinigkeit gefördert und immer zu ihr gehalten. Dass er durch eine Kugel aus dem Hinterhalt, von einem Verbrecher abgegeben, ums Leben kam, bestärkte sie in ihrem Auftreten. Er war Polizist gewesen, und jetzt war sie einer.

			Bigalski kam zu ihr herüber und betrachtete sie mitfühlend. »Geht’s dir gut?«

			Anna nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette. »Ging schon mal besser.«

			»Du hast das Richtige getan. Es heißt, der Typ hat während der Frühstückszeit eine Bombe im Restaurant deponiert, die jede Menge Opfer gefordert hat. Geschieht ihm recht, was ihm zugestoßen ist. Und erspart dem Steuerzahler, ihn die nächsten 40 Jahre durchfüttern zu müssen.«

			Doch Anna konnte den verängstigten Blick, mit dem der Verdächtige sie angestarrt hatte, nicht vergessen. Das war nicht der Blick eines abgebrühten Terroristen gewesen.

			»Wenn sie dir was am Zeug flicken wollen, ich stehe zu dir«, fuhr Bigalski fort. »Und ich schätze, das wird nicht mehr lange dauern. Schau mal, wer da kommt!«

			Auf der anderen Seite der Absperrung war ein silbergrauer Opel vorgefahren. Kurz darauf ging die Tür auf, und Annas Chef und Abschnittsleiter, Hauptkommissar Zimmermann, stieg aus. Zimmermann war ein großer, korpulenter Mann mit zu hohem Blutdruck, der es unbedingt zum Direktionschef bringen wollte. Er sah extrem wütend aus. Von Anfang an hatte er sich dagegen gesträubt, Anna in seinem Abschnitt aufzunehmen, und seine Haltung schien soeben bestätigt worden zu sein.

			»Das hier ist ja wohl ein astreines Schlamassel«, verkündete er mit seinem ausgeprägten sächsischen Akzent. »Wir haben einen Bombenanschlag, wir haben zahlreiche Opfer, und der einzige Verdächtige«, das Wort »einzige« zog er dabei genüsslich in die Länge, »wird von einem Lkw überfahren und zerquetscht, bevor wir ihn vernehmen können. Und als Draufgabe haben wir eine Polizeibeamtin, die ihren Kollegen im Auto zurücklässt und sich eigenmächtig an die Verfolgung macht …«

			»Ganz so war es nicht, Chef«, warf Bigalski ein.

			Zimmermann wischte den Einwand mit einer Handbewegung weg. »Und diese Polizeibeamtin sind ausgerechnet Sie, die umstrittenste Person im Polizeiapparat. Wissen Sie, dass man Sie schon Lady Rambo nennt? Jetzt haben wir nicht nur einen Haufen Papierkram und eine publicity-trächtige Untersuchung am Hals, nein, auch der einzige Verdächtige, der uns Hinweise auf die anderen Mitglieder der Terrorzelle hätte geben können, ist tot.«

			»Wäre es Ihnen lieber gewesen, ich hätte ihn entkommen lassen?«, beharrte Anna.

			»Was mir lieber gewesen wäre? Dass Sie Sichtkontakt behalten, aber sich ansonsten zurücknehmen, so wie man es Ihnen auf der Polizeischule beigebracht hat. Denn wenn ich mich nicht irre, ist das in so einem Fall vorgeschrieben, und dann …«, er hielt inne, um Luft zu holen, »… dann hätten wir ihn lebendig gefasst.«

			»Ich habe getan, was ich richtig fand«, sagte Anna.

			»Sie haben das getan, wovon Sie glauben, es bringe Ihnen Ruhm und Anerkennung. Das ist ein gewaltiger Unterschied.«

			»Herr Hauptkommissar, ich habe versucht, einen Kriminellen zu fassen. Ich dachte, dazu wären wir da. Es war einfach Pech, dass er überfahren wurde.«

			»Das Pech scheint an Ihnen zu kleben.«

			Anna senkte den Kopf. Dagegen ließ sich schwer etwas sagen. Außerdem hatte sie sich vorgenommen, sich nicht mehr so konfrontativ zu verhalten. »Aber ich befand mich 20 Meter hinter ihm, als er vor den Lkw rannte.«

			»Wissen wir überhaupt, ob er Teil einer Terrorzelle war?«, warf Bigalski ein, in dem Bemühen, die Situation zu entschärfen.

			Hauptkommissar Zimmermann nickte entschieden. »Ja, es gab einen Anruf. Eine islamistische Gruppe, von der noch niemand gehört hat, hat die Verantwortung übernommen. Und für heute noch einen zweiten Anschlag angekündigt. Einen größeren. Das ist vielleicht bloß leeres Gerede oder ein Trittbrettfahrer, wer weiß das schon. Trotzdem ist der gesamte Polizeiapparat in Alarmbereitschaft. Deshalb hätten wir den Verdächtigen unbedingt lebendig gebraucht.«

			»Dann würde ich es gerne wiedergutmachen, Herr Hauptkommissar«, sagte Anna.

			»Tja, dummerweise werden Sie dazu keine Gelegenheit haben.«

			»Sie wollen mich doch nicht wegen dieser Sache suspendieren?« Anna zuckte innerlich zusammen. Trotz aller Probleme, die sie bisher im Polizeidienst gehabt hatte, liebte sie ihren Job und wusste, dass sie gut darin war.

			»Um ehrlich zu sein, Kommissarin Gransee, einen Teil von mir drängt es dazu, aber offenbar werden Sie anderswo gebraucht. Ich habe Anweisung, Sie mit sofortiger Wirkung zeitweilig vom Abschnittsdienst freizustellen. Und man hat mir eine Nummer gegeben, die Sie anrufen sollen.« Er fischte einen Zettel aus der Tasche und gab ihn an Anna weiter. »Trotzdem müssen Sie heute noch eine umfassende Aussage über den jetzigen Vorfall machen. Zunächst können Sie aber gehen.«

			Anna starrte die handschriftliche Nummer auf dem Zettel an. Erst dachte sie, es handele sich um einen schlechten Scherz, aber heute war nicht der Tag für schlechte Scherze. Sie warf Bigalski einen irritiert fragenden Blick zu, doch der hatte offensichtlich keine Ahnung, was los war. Deshalb wandte sie sich wieder an Zimmermann.

			»Danke, Herr Hauptkommissar«, sagte sie und musste brüllen, um den Lärm eines Hubschraubers zu übertönen.

			Sie wartete, bis sich der Hubschrauber entfernt hatte. Dann wählte sie die Nummer. Jemand nahm beim ersten Rufzeichen ab. Jemand, dessen Stimme sie sofort erkannte. Jürgen Stranz. Ausgerechnet. Der Mann, mit dem sie eine Menge dienstliche Erfahrungen und Erlebnisse teilte, ihr früherer Vorgesetzter, den sie seit über einem Jahr weder gesehen noch gesprochen hatte.

			»Dein jetziger Chef hat mir erzählt, du hättest was mit dem Verdächtigen der Restaurant-Bombe zu tun«, begrüßte Stranz sie, ohne sich mit einleitenden Floskeln aufzuhalten. Anna war das von ihm gewohnt.

			»Stimmt. Hängst du auch drin?«

			»Indirekt«, erwiderte Stranz. »Es gibt da eine Sache, für die ich dich brauche.«

			Anna zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette und trat sie aus. »Was für eine Sache?«

			»Du erinnerst dich doch an Küchler, den, den sie den Fuchs nennen, den Terroristen, der bei dem Überfall mit Geiselnahme in der Bank gefasst wurde? Nun, aus welchen Gründen auch immer, er will plötzlich kooperieren. Ich habe zwar nicht die leiseste Ahnung, was ihn dazu treibt, aber er will nur mit dir reden. Du musst sofort zu uns rüberkommen.«

			»Wie soll ich so schnell zum Tempelhofer Damm kommen? Ich habe hier kein Fahrzeug und die Bahnen fahren im Moment nicht.«

			»Nicht zum Tempelhofer Damm. Schreib auf.« Stranz gab ihr die Anschrift durch und fuhr fort: »Dein Abschnittsleiter weiß Bescheid, du kannst deinen Streifenwagen nehmen.«

			Damit legte er unvermittelt auf, ohne sich zu verabschieden. Auch das kannte Anna. Sie holte tief Luft. Es war kaum 9.00 Uhr morgens, und einmal mehr schien es einer der dramatischsten Tage ihrer Karriere zu werden. 

		


		
			9.14 Uhr

			Der erste Zug aus einer Crack-Pfeife kommt dir vor wie ein andauernder Orgasmus höchster Intensität, während dessen du merkst, dass du zehn Millionen im Lotto gewonnen hast. Süchtige tun praktisch alles, um an den nächsten Hit zu kommen, sie sind auf der ewigen Jagd nach dem Höhepunkt des ersten Mals, ohne ihn je wieder zu erreichen. Und es gibt viele von ihnen. Wenn man also mit Crack dealt, kann man leicht ein, zwei Riesen am Tag einnehmen. Natürlich hat man Unkosten. Man muss das Kokain und das Natron kaufen, das Produkt herstellen und für Sicherheit sorgen. Trotzdem steht am Ende eine Profitrate, die für die meisten legalen Unternehmen ein unerfüllter Traum bleiben wird. Und den Gewinn braucht man nicht einmal zu versteuern. Auch Fabrikhallen braucht man nicht. Es reicht eine Wohnung. Als halbwegs intelligenter Unternehmer, der sein Geschäft diskret betreibt, kann man jahrelang unentdeckt bleiben und sich ein Netzwerk aufbauen, mit dem man sich absichert. Wenn man dann noch das Kokain, das man zur Crackherstellung braucht, selbst importiert, kann man richtig reich werden.

			Nick Papadakis war so ein reicher Mann. Der Deutsche mit griechischen Wurzeln war ein etablierter Gangster mit besten Verbindungen. Er betrieb die Crackherstellung in zwölf Wohnungen, was ihm angeblich mehr als 100 Riesen in der Woche einbrachte. Die Wohnungen lagen in Gegenden und Häusern, in denen sich kaum jemand für den anderen und sein Tun interessierte und wo man der Polizei nicht eben wohlgesinnt war. Viele von ihrer Aufklärungsrate besessenen Ordnungshüter meinen, wenn niemand ein Verbrechen anzeigt, wurde auch keines begangen. Auf diese Weise waren alle glücklich: die Dealer, die Junkies, die braven Bürger und die Vertreter von Recht und Ordnung.

			Eines jedoch bereitet jedem Crackunternehmer Kopfschmerzen: das Einsammeln der Einnahmen aus den Häusern. Dazu braucht man Männer, denen man trauen kann. Verlässliche Männer, die den Leuten, mit denen sie zu tun haben, eine Scheißangst einjagen. Einer dieser Männer war Ramsan Bortschaschwili. Ein Tschetschene wie ein Gebirge. Etwas über zwei Meter groß und 120 Kilo schwer, bepackt mit schwellenden, von drei Stunden täglichem Training erzählenden Muskeln und dem Gesicht eines wilden Stiers, in dem pechschwarze Augen glühten. Normalbürger und selbst Kriminelle wechselten den Bürgersteig, wenn er ihnen entgegenkam.

			Alle paar Tage machte Bortschaschwili mit seinen Leuten die Runde durch Papadakis’ Crackwohnungen und sammelte 80 Prozent der Einnahmen ein. Die restlichen 20 Prozent durfte der Dealer, der die Wohnung kontrollierte, einsacken. Um das Risiko zu minimieren, von den Bullen überrascht oder, schlimmer noch, von Mitwissern in einen Hinterhalt gelockt zu werden, variierte Bortschaschwili die Tage, an denen er seine Runde machte, und die Reihenfolge, in der er die Wohnungen aufsuchte, nach dem Zufallsprinzip. Außerdem benutzte er wechselnde Fahrzeuge. Auf der Straße eilte ihm der Ruf voraus, dass noch nie jemand versucht hatte, ihn zu berauben oder ihm auch nur etwas zu unterschlagen.

			Das sollte sich nun ändern.

			Der Job war bis ins Detail ausgearbeitet. Bortschaschwili mochte sich alle Mühe geben, unberechenbar zu bleiben, aber am Ende war es seine Lederjacke, die ihn verriet. Ein schwarzes, abgetragenes Teil, das er immer trug, wenn er geschäftlich unterwegs war. Er fand, dass er darin cool und bedrohlich aussah. Es hatte keine Schwierigkeiten bereitet, GPS-Sender ins Futter zu nähen. Ein schneller, lautloser Einbruch in der Wohnung seiner Freundin, und schon befanden sich gleich zwei dieser Dinger in seiner Jacke. Nur für den Fall, dass ein Akku den Geist aufgab. Die GPS-Sender waren mit einem Laptop verbunden, der bereits die Koordinaten der zwölf Wohnungen enthielt. Sobald Bortschaschwili innerhalb von 30 Minuten zwei der Wohnungen aufsuchte, ertönte ein Alarm, und wir wussten, dass er sich höchstwahrscheinlich auf einer seiner Touren befand.

			Und so hockte ich nun auf dem Beifahrersitz eines Citroen C4 in einer schmutzigen, mit Unrat übersäten Baulücke in Neukölln. Am Steuer saß Bruno, der Bortschaschwilis Route auf seinem Handy verfolgte. Gerade war Bortschaschwili vor der Crackwohnung Nummer zwölf ausgestiegen, der letzten auf seiner Liste, knapp 150 Meter von unserem Standort entfernt.

			Bruno war dünn, drahtig und hatte sich den Schädel kahl rasiert. Er hatte jenen stechenden Blick, der selbst solche Zeitgenossen nervös macht, die sich körperlich überlegen wähnen. Er sah auf seine Uhr und zählte die Sekunden herunter. Bortschaschwili und seine Truppe blieben nie länger als nötig in den Wohnungen. Sie marschierten rein, ließen sich vom Dealer die Einnahmen aus dem Safe holen, zahlten ihm seinen Anteil aus und verschwanden wieder. Es war nicht ihr Job auszurechnen, ob die Summe der Kokainmenge entsprach, die der Dealer erhalten hatte. Dies besorgte Papadakis selbst.

			Durchschnittlich verbrachte Bortschaschwilis Wagen vor einer der Wohnungen fünf Minuten und 20 Sekunden. Bei dieser dauerte es etwas länger, fünf Minuten, 50 Sekunden, weil der Weg von der Straße zum Haus länger war.

			Was bedeutete, dass es für uns Zeit wurde.

			Bruno nickte mir knapp zu. »Bist du bereit?«

			»Sicher«, antwortete ich, gelassener, als ich mich fühlte. Das Adrenalin pumpte bereits durch meine Adern und schärfte meine Sinne. Der Job mochte bis ins letzte Detail geplant sein, aber wir wussten beide, dass in solchen Situationen zuerst der Plan auf der Strecke blieb. Wenn die Dinge aus dem Ruder liefen, kam es immer darauf an, einen kühlen Kopf zu bewahren und nicht in Panik zu geraten. So viel zur Theorie.

			Bruno ließ den Wagen an, fuhr aus der Lücke und bog am Ende der Straße nach rechts ab.

			Die Gegend war heruntergekommen und die Anfang des 
20. Jahrhunderts erbauten Mietskasernen verbreiteten eine Atmosphäre der Armut und Vernachlässigung. Die Straße war ausgestorben. In dieser Gegend fuhren die Leute morgens eher nicht zur Arbeit, und die Kids, die nicht ihren Rausch ausschliefen, saßen bereits in der Schule.

			Vor uns parkte ein schwarzer BMW X5 verkehrswidrig auf dem Gehweg. Es war eines der Autos, die Bortschaschwili regelmäßig einsetzte. Hinter dem Lenkrad saß ein junger dunkelhaariger Typ mit Sonnenbrille.

			Bruno fuhr langsam heran. Bortschaschwili trug die Beutel mit dem Geld stets höchstpersönlich und ließ es nie im Auto zurück, wenn er die Crackwohnungen betrat. Zudem befand er sich immer in Begleitung eines seiner Männer. Unser Plan lautete daher, ihn um die Kohle zu erleichtern, wenn er auf dem Weg zurück zum Wagen war. Auf diese Weise hatten wir die ganze Truppe im Blick und konnten sie kontrollieren. Doch das erforderte präzises Timing. Waren wir zu früh dran, mussten wir den ganzen Block noch einmal umrunden, und sollte uns der Fahrer ein zweites Mal sehen, würde er sofort Verdacht schöpfen. Diese Jungs trugen Waffen, und wenn sie nervös wurden, konnte alles passieren. Außerdem waren wir nur zu zweit. Für so einen Job brauchte man eigentlich vier oder fünf Männer.

			Das alles schoss mir durch den Kopf, als wir im Schritttempo auf unsere Opfer zurollten. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, und langsam dämmerte mir, dass das Ganze vielleicht doch keine so clevere Idee war.

			Doch dann sahen wir, wie Bortschaschwili und sein Leibwächter aus dem Haus kamen und auf den X5 zuschlenderten. Sie bewegten sich mit einem Selbstvertrauen, das nur Männer zeigen, die bewaffnet sind. Bortschaschwili hatte den kleinen Rucksack mit dem Geld locker über die Schulter geworfen, aber beide Männer hatten die Hände in den Jackentaschen vergraben, wo sie garantiert den Finger am Abzug einer Pistole hatten.

			Bortschaschwili drehte langsam den Kopf in unsere Richtung.

			»Okay«, sagte Bruno, der noch immer geradeaus starrte und bemüht gelassen klang. »Ich zähle bis drei, und dann legst du los.«

			Ohne niederzublicken, schob ich die Jacke auf meinem Schoß beiseite und enthüllte die nagelneue Heckler & Koch MP5 und eine schwarze Sturmhaube mit Schlitzen für die Augen und den Mund, eine sogenannte Balaclava.

			»Eins … zwei …«

			Bortschaschwili und sein Leibwächter waren nur noch fünf Meter von ihrem BMW entfernt. Er sah mich unverwandt an, ging aber weiter und machte keine Anstalten, seine Waffe zu ziehen.

			»… drei.«

			Unser Wagen rollte noch, als ich mir die Balaclava überzog, die Tür aufstieß und hinaussprang. »Mobiles Einsatzkommando! Auf den Boden legen! Sofort!«

			Die MP5 auf Bortschaschwili gerichtet, von dem am ehesten eine bewaffnete Reaktion zu erwarten war, lief ich ihnen entgegen. »Los, auf den Boden! Los, los!«

			Das war der entscheidende Moment. Die meisten Leute reagieren so verblüfft, dass sie instinktiv tun, was man ihnen befiehlt. Aber manche ticken anders. Entweder versuchen sie abzuhauen oder sie bleiben unbeeindruckt stehen und setzen sich zur Wehr. Aber das tun nur die wenigsten. Bortschaschwili schon.

			Er und auch der andere Typ starrten mich nur an und hielten meinem Bluff stand.

			Ich lief trotzdem weiter auf sie zu und brüllte sie an, sich auf den Boden zu legen. Wenn ich jetzt schoss, würde ich alles ruinieren, und wenn nicht, ebenfalls. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Fahrer des X5 zurücksetzte. Unmittelbar darauf hörte ich Brunos bellenden Kommandoton, gefolgt von einer Salve aus seiner MP5, mit der er die Vorderreifen des BMW zerfetzte.

			Ich ging einen weiteren Schritt auf Bortschaschwili zu, mein Finger spannte sich um den Abzug. »Los, auf den Boden, alle beide, oder ich blase eure verdammten Schädel weg.«

			Ich machte mir nicht mehr die Mühe, »Polizei« zu rufen, denn mittlerweile war klar, dass wir keine Bullen waren. Wahrscheinlich führte aber genau diese Erkenntnis dazu, dass die beiden endlich gehorchten.

			Dennoch funkelte Bortschaschwili mich herausfordernd an. In seinen schwarzen Augen loderte unbändiger Zorn.

			»Du hast keine Ahnung, wen du hier vor dir hast«, zischte er.

			»Doch, hab ich. Einen Idioten, der sich mit heruntergelassenen Hosen erwischen lässt, weil er sich für den Größten hält. Und jetzt nimm schön langsam die Hand aus der Tasche und wirf die Knarre weg, die du da hast.«

			»Ich hab keine Knarre.«

			»Tu es einfach, Blödmann.«

			»Dafür mache ich dich kalt. Du bist ein toter Mann. Kapiert?«

			»Ich gebe dir drei Sekunden. Dann bist du der tote Mann.« Ich hob den Lauf der MP5 leicht an, sodass die Mündung zwischen seine Augen zielte.

			Es war wichtig, ihm klarzumachen, wer hier das Sagen hatte. Dennoch zögerte Bortschaschwili noch. Hinter ihm tauchten, aufgeschreckt von Brunos Schüssen, die ersten Gesichter in den Fenstern auf. Jeden Augenblick würde jemand die Polizei rufen, und wenn wir Pech hatten, befand sich ein »echtes« MEK in der Nähe. Wir mussten uns beeilen.

			»Eins! Zwei!« Als ich meinen Finger um den Abzug krümmte und den Kolben an die Schulter zog, gab Bortschaschwili auf. Widerstrebend zog er die Hand aus der Tasche und legte vorsichtig seine Pistole auf den Gehweg.

			»Und jetzt wirf den Rucksack zu mir rüber! Mach schon!«

			Er zögerte erneut. Doch jetzt kam auch Bruno, der den Fahrer des BMW mit dem Lauf seiner MP5 vor sich herstieß, ehe er ihm die Beine wegtrat.

			»Scheiße, was geht hier ab?«, rief Bruno und richtete seine Waffe ebenfalls auf Bortschaschwili. »Tu, was man dir sagt, oder du bist tot.«

			Langsam ließ Bortschaschwili den Rucksack von seiner Schulter gleiten und warf ihn zu mir herüber.

			Ich fing ihn auf und schlang ihn mir über die Schulter.

			Dann trat ich einen Schritt zurück und richtete die Waffe auf Bortschaschwilis Begleiter. »Jetzt du! Zeig uns deine Knarre. Aber schön langsam.«

			»Ich hab keine«, erwiderte der Typ und nahm die Hände aus der Tasche. Sie waren leer und der Bursche sah ziemlich ängstlich drein.

			Ich sagte ihm, er solle die Hände über dem Kopf verschränken. Bruno hob Bortschaschwilis Pistole auf, während ich seinen Begleiter durchsuchte. Er trug lediglich ein Klappmesser bei sich. Das Messer steckte ich ein und erinnerte den Kerl daran, die Hände schön hinter dem Kopf zu lassen. Er gehorchte widerstandslos. Es war nicht sein Geld und er war nicht bereit, dafür zu sterben. Jedenfalls hätte ich so gedacht. Doch bei diesen Jungs wusste man nie. Es ging ständig um Respekt auf der Straße, um Ehre oder Gesichtsverlust. Daher war es so ungefähr die schwerste Demütigung, sich in aller Öffentlichkeit niederknien und seine Waffe und die Kohle abliefern zu müssen.

			Genau deshalb lief die Sache am Ende schief.

			Es passierte, als ich hinter Bortschaschwili kauerte und ihm die MP5 an den Kopf drückte. Ich wollte ihn wie seinen Begleiter nur kurz durchsuchen, um sicherzugehen, dass er keine zweite Waffe bei sich trug. Bruno hielt die anderen in Schach. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte die ganze Geschichte, seit ich aus dem Wagen gesprungen war, vielleicht 50 Sekunden gedauert und war sauber gelaufen. Wir brauchten noch zehn Sekunden, dann konnten wir einsteigen und abhauen. Doch plötzlich richtete Bruno seinen Blick auf den Eingang des Hauses und fluchte.

			Ich hörte Schreie und drehte mich um.

			Ein fetter Typ mit wirr abstehenden Haaren, der ein schmuddeliges, wohl ehemals weißes Unterhemd und eine Jogginghose trug, kam aus dem Haus gerannt. Er schwenkte ein großes Messer, es konnte auch eine Machete sein, und war offensichtlich voll auf Crack.

			Bruno jagte eine Salve aus seiner MP5 über den Kopf des Heranstürmenden, was den Kerl immerhin so weit aus seinem Wahn holte, dass er sich auf den Boden schmiss und sein Messer verlor. Doch ich hatte einen Augenblick nicht aufgepasst, und schon fuhr Bortschaschwili herum, packte den Lauf meiner MP5 und versuchte, sie mir aus den Händen zu reißen. Ich fiel nach vorne, widerstand der Versuchung, abzudrücken, und warf mich herum. Die MP5 hatte ich aber immer noch fest im Griff.

			Bortschaschwili fiel auf mich drauf, schob den Lauf beiseite und presste mir mit seiner fetten Pranke die Kehle zu. Er verfügte über solche Kräfte, dass ich sofort keine Luft mehr bekam. Ich wollte ihn wegtreten, hatte aber nicht genug Platz, um ernsthaften Schaden anzurichten. Bortschaschwili heulte auf, in seinen Mundwinkeln fingen sich dicke weiße Speichelflocken. Mit der Linken knallte er meine MP5 aufs Pflaster, wobei er mir den Arm verdrehte. Dann stieß er den Kopf nach vorne und versuchte mich im Gesicht zu treffen. Es gelang mir, eine Hand freizubekommen und sie ihm unters Kinn zu schlagen, sodass er sich heftig auf die Zunge biss.

			Wütend wollte er erneut zu einem Kopfstoß ansetzen, doch plötzlich verschwand seine linke Gesichtshälfte in einem roten Nebel, und ein Schwall warmen Blutes überschwemmte mich. Der Griff um meinen Hals erschlaffte und sein Körper fiel kraftlos auf mich herab. 

			Ich schob ihn beiseite und sprang hoch. Dabei wischte ich mir das Blut aus den Augen und kontrollierte, ob ich den Rucksack noch über meiner Schulter hatte.

			»Komm schon, beweg dich!«, rief Bruno und war bereits auf dem Weg zum Wagen.

			Die beiden anderen Mitglieder von Bortschaschwilis Truppe lagen reglos auf dem Boden und machten keinerlei Anstalten, sich einzumischen. Der fette Typ mit den wirren Haaren dagegen hatte sich wieder erhoben und fuchtelte mit seiner Machete in der Luft herum, war aber inzwischen klar genug im Kopf, um sich nicht näher heranzuwagen.

			Auf dem Weg zum Wagen warf mir Bruno einen wütenden Blick zu. »Verdammte Scheiße, was war los mit dir?«

			Ich verkniff mir eine Antwort, wuchtete den Rucksack auf den Rücksitz, während Bruno sich hinters Steuer setzte.

			Und in diesem Moment, als wir dachten, schlimmer könne es nicht mehr kommen, eskalierte die Situation erneut.

			Gerade als ich einsteigen wollte, bog hinter uns ein Streifenwagen in die Straße ein. Ohne Blaulicht und Sirene. Offenbar waren sie aus reinem Zufall hier aufgekreuzt. Nichtsdestotrotz fuhr er direkt auf uns zu. Als sie uns passierten, sah ich die Polizisten im Wagen an und die Polizisten sahen mich an. Sie sahen einen blutüberströmten, vermummten Mann mit einer Maschinenpistole in der Hand.

			Dummerweise kannte ich die beiden. Wir hatten zusammen auf demselben Revier Dienst gehabt. Allerdings würden sie mich so garantiert nicht erkennen.

			Trotzdem stellten sie eine unmittelbare Bedrohung dar, und außerdem war es an der Zeit, Bruno zu demonstrieren, wozu ich fähig war. Ich eröffnete das Feuer, schwang die MP5 im Halbkreis herum und zerschoss ihnen die Reifen. Als die beiden sich duckten, spürte ich die unbeschreibliche Befriedigung, die das Abfeuern einer Salve aus einer Maschinenpistole auslösen kann.

			Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und fuhr herum. Gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie der fette Typ mit den wirren Haaren mich abstechen wollte. Doch kaum richtete ich die Waffe auf ihn, ließ er sich blitzartig fallen, wobei ihm wieder die Machete aus der Hand fiel und klappernd über das Pflaster schrammte.

			Bruno startete den Motor, ich sprang auf den Beifahrersitz, und sofort jagten wir mit quietschenden Reifen davon.

			Die Geschichte war ein einziges Desaster.

			Es hatte einen Toten gegeben, ich hatte Polizisten beschossen, und binnen zehn Minuten würden wir wahrscheinlich die gesamte Berliner Polizei auf dem Hals haben. Aber immerhin hatten wir das Geld. Hätte ich allerdings gewusst, wofür es verwendet werden sollte, hätte ich es an Ort und Stelle aus dem Auto geworfen.

		


		
			9.22 Uhr

			»Hast du eine Idee, warum der Fuchs mit dir reden will?«, fragte Hauptkommissar Jürgen Stranz. Dabei beugte er sich vor und taxierte Anna Gransee mit einem kühlen, formellen Blick, dem nichts mehr von ihrer einstigen Verbindung anhaftete.

			Sie befanden sich in seinem Büro, das einen direkten Blick auf die Spree erlaubte. Zum ersten Mal seit einem Jahr saßen sie einander gegenüber.

			»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte Anna achselzuckend. »Ich kenne ihn ja überhaupt nicht, bin ihm nie begegnet. Und zurzeit bin ich nur eine unbedeutende Streifenpolizistin.«

			»Dafür schaffst du es aber immer noch ganz gut, dich in die dichtesten Nessel zu setzen. Wie in alten Zeiten. Extrem ärgerlich, dass wir den Verdächtigen verloren haben.«

			»Du bist der Zweite, der mir das heute sagt, Jürgen. Es war nicht meine Schuld.«

			»Ich weiß, aber inzwischen haben wir die Bestätigung, dass die Explosion von einer gewaltigen Rucksackbombe ausgelöst wurde, die dieser Mann im Restaurant abgelegt hat. Zudem haben wir eine glaubhafte Nachricht, in der das bislang unbekannte ›Islamische Kommando‹ die Verantwortung für den Anschlag übernimmt. Gleichzeitig haben die uns ein Ultimatum gestellt. Entweder die Regierung erfüllt ihre Forderung – die Zusage, sich aus Afghanistan zurückzuziehen, der übliche Kram eben – oder heute Abend um 20.00 Uhr wird ein weitaus schrecklicherer Anschlag in Berlin stattfinden.«

			»Klingt ähnlich wie bei der Attacke auf die Bank damals.«

			Stranz nickte. »Stimmt, wenn auch nicht ganz.«

			Der brutale terroristische Überfall auf eine große Berliner Bank hatte vor über einem Jahr stattgefunden. Allerdings durch eine Gruppe gut organisierter Verbrecher aus Deutschland und Osteuropa. Auch hier wurden weitere Terroranschläge angekündigt, die dann aber ausblieben.

			Die Besetzung und Geiselnahme war nach fünf Stunden beendet worden. Doch musste man vier tote Geiseln beklagen, und die psychische Verfassung der Nation hatte ernsthaft Schaden genommen. Fast alle Terroristen waren ums Leben gekommen. Einen hatte Anna selbst in Notwehr getötet und war dabei nur knapp einem Dienstaufsichtsverfahren entkommen. Der Mann hatte auf sie gezielt und geschossen. Anna hatte sich zur Seite geworfen und im Fallen gefeuert. Der Terrorist warf sich herum, um zu fliehen. Der Schuss traf ihn in den Rücken. Leider gab es keine Zeugen, die Annas Notwehrsituation hätten bestätigen können. Alles ging viel zu schnell und durcheinander.

			Seit diesem Tag hatte es keine weiteren Festnahmen gegeben und die eigentlichen Drahtzieher des Anschlags blieben im Dunkeln. Die Spekulationen waren ins Kraut geschossen. Einige machten europäische Mitglieder des al-Qaida-Netzwerkes verantwortlich, andere die Palästinenser oder den Iran. Wieder andere mutmaßten, die Hintermänner stammten aus Deutschland und seien Mitglieder einer Neonazi-Vereinigung, die die Öffentlichkeit in Aufruhr versetzen wolle. Das Problem war allerdings, dass nur zwei der Terroristen überlebt hatten. Einen hatte man wenige Wochen später erhängt in seiner Zelle gefunden. Der andere, ein ehemaliger Berufssoldat namens Gerald Küchler, auch bekannt unter dem Namen »der Fuchs«, befand sich immer noch in Untersuchungshaft. Er wartete auf seinen Prozess und schwieg eisern.

			Bis heute, so schien es.

			Anna runzelte die Stirn. »Der Fuchs hat also plötzlich beschlossen, zu kooperieren.«

			»Offenbar hat er heute Morgen in den Nachrichten die Bilder der Explosion gesehen und dem Anstaltsleiter erklärt, er wisse, wer hinter dem Anschlag steckt, ohne Einzelheiten preiszugeben.«

			»Der Verdächtige, den ich heute Morgen verfolgt habe, stammt vermutlich aus Südasien. Er war definitiv kein weißer Terrorist und wirkte auch nicht wie jemand, der als Agent einer arabischen Regierung unterwegs ist.«

			»Vielleicht hat er tatsächlich nichts mit dem Fuchs und seinen mysteriösen Freunden zu tun, doch es steht fest, dass es sich bei dem Sprengstoff um Semtex handelt, dasselbe Material wie beim Anschlag auf die Bank, und dass die Bombe komplex konstruiert war. Die Sache ist die, es gibt nicht viele Terroristen, die Zugang zu dieser Art Bombentechnologie haben. Schon gar nicht irgendwelche Wald-und-Wiesen-Islamisten.« 

			Stranz hielt inne.

			»Noch etwas. Vor vier Tagen hat jemand versucht, den Fuchs umzubringen.«

			»Davon habe ich nichts gehört.«

			»Die Sache wurde unter Verschluss gehalten. Der andere überlebende Terrorist ist verstorben, ehe man ihn vor Gericht stellen konnte. Wenn wir jetzt auch noch den Fuchs verlieren, dann stehen nicht nur wir, sondern auch die Regierung wie inkompetente Trottel da. Der Mann, der den Fuchs angegriffen hat, war ein Mithäftling, der ein selbst gefertigtes Messer benutzt hat. Der Fuchs kam mit einem Schnitt am Kopf und einigen Verletzungen an den Unterarmen davon und musste lediglich genäht werden. Trotz dieser Verletzungen ist es ihm gelungen, den Angreifer abzuwehren und krankenhausreif zu schlagen.«

			»Wissen wir, was der Anlass dieser Attacke war?«

			»Der andere Häftling konnte erst nicht reden, und jetzt will er nicht. Er ist als gewalttätig bekannt und könnte eine Menge Gründe haben. Aber der Zeitpunkt – wenige Tage vor einem neuen Bombenanschlag – zählt zu der Art Zufall, die bei mir die Alarmglocken schrillen lässt.«

			Wie in Gedanken strich sich Stranz über seine vernarbte rechte Gesichtshälfte. Dort befand sich eine Narbe, die er sich vor vielen Jahren bei einem Motorradunfall zugezogen hatte. In Kombination mit seiner hünenhaften Gestalt und seinem militärisch kurzen Haarschnitt verlieh ihm die Narbe ein etwas bedrohliches Aussehen, das jedoch von seinen strahlend blauen Augen mehr als wettgemacht wurde. Als sie ihn ansah, erinnerte sich Anna, wie attraktiv sie ihn einmal gefunden hatte. Sie musste vor sich selbst zugeben, dass er immer noch anziehend auf sie wirkte.

			»Aber egal«, fuhr Stranz fort. »Der Fuchs ist ein harter Knochen, doch es wird verlautet, der Angriff habe ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Vielleicht sagt er etwas Nützliches. Natürlich kann es heiße Luft sein, und wenn er glaubt, er könne sich so von der Strafverfolgung freikaufen, dann irrt er sich gewaltig. Trotzdem ist es einen Versuch wert.«

			Anna fiel auf, wie wenig sie den Jürgen Stranz von heute kannte. Das Gebäude, in dem sie sich befanden, war ein viergeschossiges Stadthaus am Spreeufer. An der Eingangstür hatte Anna keinerlei Hinweise auf Bewohner oder Firmen gesehen. Beim Betreten hatte sie ein offenes Großraumbüro passiert, in dem ein rundes Dutzend Männer und Frauen vor Computern und Monitoren saßen, doch wurde hier nicht gerade hektisch gearbeitet.

			»Also, was hat es mit diesem Büro und deiner Tätigkeit auf sich?«, fragte sie. »Als ich zuletzt von dir gehört habe, warst du beim Landeskriminalamt.«

			»Da bin ich immer noch, aber mittlerweile beim Polizeilichen Staatsschutz. Ich leite eine Sonderkommission, die gebildet wurde, um die Personen hinter dem Anschlag auf die Großbank zu ermitteln, diejenigen, die ihn finanziert und die Logistik bereitgestellt haben.«

			»Das klingt wesentlich unterhaltsamer als das, was ich in den letzten Monaten gemacht habe. Hast du keine Lust, mich anzuheuern?«

			Zum ersten Mal, seit Anna sein Büro betreten hatte, musste Stranz lächeln.

			»Es klingt aufregender, als es ist«, erwiderte er. »Wir erledigen ganz normale Polizeiarbeit, ackern uns am Schreibtisch durch das vorhandene Material, sprechen mit Informanten, hören ein paar Gespräche ab, ganz legal natürlich, und überwachen ein paar Leute. Eine mühselige Arbeit, und wenn ich ehrlich bin, haben wir bisher kaum vielversprechende Spuren gefunden. Wir kennen die Leute nicht, nach denen wir suchen, und sie haben ihre Spuren professionell verwischt.«

			»Ich habe ein Gerücht aufgeschnappt, der Bankanschlag sei von einer uns feindlich gesinnten arabischen Regierung finanziert worden.«

			»Wirklich alles nur Gerüchte. Darauf gibt es keinerlei Hinweise. Die Terroristen kamen allesamt aus Deutschland und Osteuropa. Vermutlich waren es Söldner, finanziert von den extremen Rechten, und zwar von Leuten oder Gruppierungen mit Geld. Aber auch das ist bisher unbewiesen. Deshalb ist der Fuchs für uns ungeheuer wichtig. Du musst ihn ausquetschen.«

			»Klingt vernünftig«, sagte Anna. »Aber ich will Teil deines Teams werden. Ich bin einfach nicht dafür geschaffen, verkehrsberuhigend zu wirken und meine Zeit in einem Streifenwagen zu vertrödeln. Existiert eine Möglichkeit, dass du mich dauerhaft an Bord bringst?«

			Stranz seufzte. »Die Arbeit hier wird diskret erledigt. Ich brauche keinen in meiner Truppe, der einen Kreuzzug für die Gerechtigkeit führt und dabei sich und sein Umfeld gefährdet, womöglich noch die Aufmacher von Boulevardpresse und Fernsehen ziert und so unsere Arbeit blockiert. Ich will offen zu dir sein, Anna. Du bist ein Hitzkopf, und damit hast du dir bereits jede Menge Ärger eingehandelt. Und deshalb bist du jetzt auch bei der Verkehrspolizei.«

			Anna hatte all dies schon oft genug gehört, zuletzt, als sie darum kämpfte, wieder in den Dienst zurückzukehren. Dennoch tat es weh, zumal es von einem Mann kam, der einmal mehr als nur ein Vorgesetzter gewesen war.

			»Trotzdem bin ich ein guter Polizist. Und das weißt du. Ich erziele Ergebnisse.« Sie beugte sich vor und sah ihm ins Gesicht. »Gib mir eine Chance und du hast mein Ehrenwort, dass ich deine Arbeit nicht torpediere. Ehrlich.«

			Stranz stand auf. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber in der Zwischenzeit musst du schon mal anfangen. Das Gespräch mit dem Fuchs hat absolute Priorität. Diese Anweisung kommt von ganz oben. Wir sollen uns auch um die Geschichte von heute Morgen und um das Ultimatum dieser, bislang unbekannten, islamistischen Gruppierung kümmern. Ich glaube zwar nicht, dass es da einen Zusammenhang gibt, aber jeder Hinweis könnte uns nützen. Sieh zu, dass du was aus dem Fuchs herausbekommst. Draußen steht ein Wagen, der dich in die Strafvollzugsanstalt bringt. Ich werde einem meiner Leute sagen, dass er dich hinfahren soll.« 

			Anna stand ebenfalls auf. Sie fühlte sich gleichzeitig erleichtert und enttäuscht. Sie war froh, wieder im Brennpunkt der Ereignisse zu stehen, und bedrückt, weil ihr Verhältnis zu Stranz eine solche Distanz entwickelt hatte.

			»Eins noch, dann bin ich weg«, sagte sie. »Bei dem Anschlag auf die Bank sind eine Menge Menschen ums Leben gekommen. Die Ermittlungen dazu müssen wichtig und umfangreich sein. Warum habe ich dann das Gefühl, dass hier kaum etwas los ist?«

			»Wir sind nur ein kleines Team. Heutzutage bekommt man leider nur schwer genügend Leute, dank all der Kürzungen im Polizeihaushalt.«

			Er beobachtete Annas Reaktion, zuckte aber nur mit den Schultern. »Mir passt es auch nicht. Bis vor einer Stunde haben wir lediglich aufgrund eines vagen Verdachts ermittelt, auch das ist ein Grund für die kleine Größe der Mannschaft. Wir haben zwar immer angenommen, dass es Hintermänner geben müsse, aber Beweise dafür sind nie aufgetaucht. Und es gibt noch einen weiteren Grund: je kleiner das Team, desto geringer die Möglichkeit, dass etwas nach draußen durchsickert.«

			Sie sahen sich an, und etwas – ein Hauch ihrer alten Vertrautheit – streifte sie beide.

			»Gut, dich mal wieder zu sehen«, sagte Stranz. »Wenn man bedenkt, was du heute Morgen schon alles durchgemacht hast, dafür siehst du blendend aus.«

			»Ich bin froh, wieder an Bord zu sein«, erwiderte Anna.

		


		
			9.30 Uhr 

			Im sechsten Stock des Kanzleramtes war es an diesem Tag ungewöhnlich betriebsam. Die große Uhr über dem Eingang des Kabinettsaales zeigte zwar 9.30 Uhr, wie immer der Zeitpunkt einer Kabinettssitzung, aber das war Zufall. Die Sitzungen des Kabinetts fanden üblicherweise am Mittwoch statt. Heute war auf jeden Fall nicht Mittwoch. Heute gab es eine Krisensituation.

			Die Kanzlerin hatte die Regierung zu einer außerordentlichen Sitzung eingeladen. Einziger Tagesordnungspunkt: die Anschläge in Berlin vom Morgen und das Ultimatum des ›Islamischen Kommandos‹.

			Nacheinander trafen die Wagen der Minister ein. Die Fahrer setzten sie vor dem Kanzleramt ab. Im Sitzungssaal waren bereits alle Vorbereitungen getroffen. Der große ovale Tisch mit der Platte aus Rotbuche war vorbereitet.

			Auf jedem Platz lag eine Mappe mit den bisher bekannten Informationen zu den Anschlägen. 

			In der Mitte des Tisches: eine Uhr mit vier Zifferblättern. Kanzler Adenauer hatte sie seinerzeit eingeführt, weil es ihn störte, dass seine Minister ständig auf die eigene Uhr schauten. Alle ledergepolsterten Drehstühle waren gleich groß. Nur der ehemalige Bundeskanzler Helmut Kohl hatte sich in Bonn eines größeren Stuhls erfreut, was wohl mit Kohls imposanter Statur zusammenhing.

			An der Wand ein Gemälde von Ernst Ludwig Kirchner, der »Sonntag der Bergbauern«, das bereits im Sitzungssaal des Kabinetts in Bonn gehangen hatte. Durch die Fenster sah man den Reichstag, den Sitz des Bundestages.

			Nacheinander betraten die Minister den Sitzungssaal und blieben vor ihren Plätzen stehen. Als Letzte erschien die Bundeskanzlerin und man nahm Platz.

			Neben der Kanzlerin saßen der Vizekanzler und der Kanzleramtschef, der gleichzeitig Minister für besondere Aufgaben war, ihr gegenüber saßen die drei Minister, die bei Entscheidungen der Kanzlerin ein Vetorecht hatten: der Finanzminister, der Innenminister und der Justizminister. Die anderen Minister waren nach dem Jahr der Gründung ihres Ministeriums in der Geschichte der Bundesrepublik platziert.

			Doch über die Sitzordnung machte sich heute wohl kaum jemand Gedanken.

			Die Bundeskanzlerin kam, wie es ihre Art war, ohne Umschweife zur Sache. »Meine Damen und Herren, ich nehme an, Sie alle habe die heutigen Ereignisse verfolgt. Falls nicht, in der Mappe vor Ihnen finden Sie alle bisher vorliegenden Erkenntnisse zu den Geschehnissen und deren Auswirkungen. Ich glaube nicht, dass wir uns über das Ultimatum der Terroristen unterhalten müssen. Wir haben uns schon zu einem früheren Zeitpunkt darüber geeinigt: Die Bundesrepublik Deutschland wird sich nicht durch Terrorismus, gleich welcher Art, erpressen lassen«, sie unterbrach sich und schaute in die Runde der zustimmend nickenden Köpfe.

			»Die Androhung eines weiteren Terroranschlags nehme ich allerdings sehr ernst. An erster Stelle steht also die Identifizierung der Terroristen und ihre Festnahme. Ich denke, dass bereits entsprechende Maßnahmen eingeleitet worden sind?«, ihr fragender Blick ging zum Innenminister, der mit einer knappen Kopfbewegung Zustimmung ausdrückte. 

			Die Bundeskanzlerin fuhr fort: »Ich möchte über jeden Fortschritt auf dem Laufenden gehalten werden. Ich bitte weiter darum, dass man sich in den entsprechenden Gremien Gedanken über eine Verstärkung der Terroristenbekämpfung macht und uns die Ergebnisse zur nächsten, planmäßigen, Kabinettssitzung vorlegt. Weiterhin soll überprüft werden, inwieweit für die Opfer der Anschläge Unterstützung notwendig ist. Für morgen um diese Zeit bitte ich, eine Pressemitteilung vorzubereiten.« Der letzte Satz ging in Richtung des Tisches im Hintergrund des Sitzungssaales, an dem die Protokollanten saßen.

			Während sich zwischen den Ministern eine angeregte Diskussion entspann, beugte sich die Kanzlerin zum Kanzleramtschef. »Du nimmst doch heute Abend an dieser Galaveranstaltung teil. Soviel ich weiß, wird auch der Vorsitzende des Zentralrates der Muslime daran teilnehmen. Ich möchte, dass du unauffällig mit ihm Kontakt aufnimmst. Sag ihm, dass ich schnellstmöglich eine öffentliche Distanzierung des Zentralrats von den Terroranschlägen durch dieses sogenannte Islamische Kommando erwarte. Ich möchte in Deutschland keine Pauschalverurteilung unserer muslimischen Mitbürger.«

			»Wolltest du nicht auch dort sein?«

			»Ja, aber ich möchte der Sache vorerst keinen offiziellen Anstrich geben. Das Ganze ist so schon Wasser auf die Mühlen der rechten Parteien und wird die Anhängerschaft der sogenannten Patriotischen Europäer gegen die Islamisierung des Abendlandes weiter vergrößern. Im Übrigen habe ich in dieser Angelegenheit noch einige Telefongespräche mit meinen Amtskollegen in Washington und Paris zu führen. Ich komme daher etwas später zur Gala. Halte mir einen Platz frei«, fügte die Kanzlerin in einem bemühten Versuch zu scherzen hinzu.

		


		
			9.55 Uhr

			Es gibt keine edlen Motive.

			Sie erzählen dir zwar, es gäbe welche, aber sie lügen. Als sie mich nach Afghanistan schickten, sagten sie, wir stünden an der vordersten Front im Kampf gegen den globalen Terrorismus und trügen dazu bei, die Sicherheit der deutschen Städte, auch für kommende Generationen, zu garantieren.

			Schwachsinn.

			Die Städte sind kein bisschen sicherer, nur weil wir dort sind. Das Gegenteil ist der Fall. Islamistische Terroristen aus aller Welt, die, die wir bekämpfen sollen, gehen in Europa ein und aus, wie es ihnen beliebt. Dank der Menschenrechte und parasitärer Anwälte, die sie für die Terroristen auslegen, können die sogar darauf vertrauen, dass sie nicht ausgewiesen werden. Und für das, was wir in den muslimischen Ländern anrichten, hassen sie uns umso mehr.

			Und die Politiker, die uns in diese gottverlassenen Gegenden geschickt haben, mästen sich an ihren Diäten, vögeln ihre Sekretärinnen und fälschen ihre Spesenabrechnungen, während sie von Freiheit und notwendigen Opfern faseln, obwohl es garantiert nicht sie waren, die mit ansehen mussten, wie das Gehirn ihres besten Kumpels von einer Heckenschützenkugel über einen staubigen Felsen verteilt wurde.

			Ich habe zwei Afghanistan-Einsätze hinter mir. Und gebracht hat es nichts. Sobald die westlichen Truppen endgültig abziehen, werden die Taliban über das Land herfallen wie eine Plage. Und warum? Weil sie keinen Bock auf unsere Demokratie haben. Die meisten dieser Taliban-Typen haben keinen blassen Schimmer, was das überhaupt ist, und die wenigen, die es kapieren, glauben, es stehe im Widerspruch zu ihren Gottesgesetzen, und lehnen es ab. Demokratie bedeutet für sie Korruption, und ein Blick auf das vom Westen gestützte Regime in Kabul reicht, um festzustellen, dass sie nicht unrecht haben. Deshalb ist diese ganze verfluchte Scheiße eine gigantische Verschwendung von Zeit, Geld und vor allem Menschenleben.

			

			Nachdem wir etwa zehn Kilometer vom Schauplatz des Raubüberfalls entfernt waren, wechselten wir das Auto und stiegen in einen VW Golf, den Bruno dort geparkt hatte. Hier im Grunewald, in Havelnähe, gab es noch Ecken, wohin sich kaum jemand verirrte. Niemand beobachtete uns, als wir den anderen Wagen abfackelten. Wir warfen auch die Sturmhauben ins Feuer, behielten aber die Waffen. In einem Land wie Deutschland, wo selbst halbautomatische Waffen nur schwer zu bekommen sind, waren sie zu wertvoll. Wir verfrachteten sie zusammen mit dem Geld in den Kofferraum des VW, zogen uns Anzugjacketts und Krawatten an, stiegen ein und fuhren los in Richtung Potsdam. Ohne dass uns jemand gesehen hätte. Selbst in Berlin gibt es ein paar Orte, wo sich an einem kalten, grauen Februarmorgen um zehn niemand blicken lässt.

			Ich war immer noch wütend. Der Plan hatte gelautet, Bortschaschwili und seine Männer zu stellen, in Schach zu halten und ihnen unter Drohungen das Geld abzunehmen, eventuell ihre Reifen zu zerschießen, aber nicht wirklich Gewalt anzuwenden. So wäre die Tat, selbst wenn es Zeugen gegeben und die Polizei die Patronenhülsen am Tatort gefunden hätte, nie weiterverfolgt worden. Bortschaschwili hätte kaum Anzeige erstattet, und die Leute in der Gegend lernten schnell, in die andere Richtung zu schauen. Mit anderen Worten: Der Plan war perfekt.

			Jetzt war Bortschaschwili tot. Er mochte ein Arschloch gewesen sein, und ich hatte auch nicht geschossen, aber das war kein Trost. Erstens weil der Überfall eine gemeinsame Tat war, was bedeutete, dass ich genauso wegen Mordes dran wäre wie Bruno. Zweitens hatte ich einen Streifenwagen beschossen. Damit galt ich als aktiver Mittäter. Und am schlimmsten war, dass mir die Ballerei tierisch Spaß gemacht hatte.

			Übrigens, mein Name ist Bach. Peter Bach. Ich bin kein schlechter Mensch, falls ich diesen Eindruck vermittelt haben sollte. Sie könnten vielleicht sagen, ich sei in schlechte Gesellschaft geraten. Damit hätten Sie unbedingt recht, wenn auch nicht aus den Gründen, die Sie vermuten.

			Es war kalt, trotzdem spürte ich den Schweiß auf meiner Stirn. Ich wischte ihn mit dem Unterarm weg.

			»Verdammt, was ist da hinten passiert, Peter?«, wollte Bruno wissen und fixierte mich mit dem durchdringenden Blick, wegen dessen er schon bei der Bundeswehr gefürchtet war. »Du hättest es mir fast versaut.«

			Wir beide kannten uns seit einer Ewigkeit. Wir waren zusammen im Einsatz im Krisengebiet Afghanistans gewesen. Krisengebiet, ha, eher war es ein ständiger Kriegseinsatz, und das schafft ein Band zwischen Männern, das es sonst nicht gibt. Das hieß aber nicht, dass Bruno mir keine Angst einjagte. Ganz im Gegenteil. Er jagte allen, die seinen Weg kreuzten, Angst ein. Auch wenn er nur ein kleiner kahlköpfiger Kerl war, war er doch schlank und drahtig und besaß eine intensive aggressive Ausstrahlung. Selbst seine Stimme, sein harter norddeutscher Akzent, klang aggressiv. Zum Glück wusste ich, wie ich ihn anzupacken hatte.

			»Hätte ich geschossen, während ich mit ihm gerungen habe, hätte ich weiß Gott wen treffen können, selbst dich«, entgegnete ich. »Das passiert nun mal, wenn man einen solchen Job nur zu zweit durchzieht. Da ist immer ein Risiko dabei.«

			»Du wirst mir doch jetzt nicht zum Weichei, mein Großer?«

			Bruno war es egal, dass er gerade jemanden erschossen hatte. Soweit es ihn betraf, hatten die anderen seine Befehle missachtet und dafür bezahlt. Kein Grund, sich den Kopf zu zerbrechen. So tickte er eben.

			»Ich habe gerade einen Streifenwagen unter Feuer genommen, Bruno, also werde ich wohl nicht zum Weichei. Aber wir hätten ein größeres Team gebraucht. Das habe ich dir schon vorher gesagt. Ich dachte, du kennst Leute, die du für so was einsetzen kannst.«

			»Das war nur ein Test, Peter. Um deine Loyalität zu prüfen.«

			»Ich habe keinen Bock auf Tests. Du weißt, dass du auf mich zählen kannst. Wir haben immerhin einiges zusammen erlebt.«

			Das hatten wir in der Tat. Darunter Dinge, die man besser nicht unter dem Teppich hervorkehrte. Etwa das, was während der Operation »Enduring Freedom« passiert war.

			Bruno schwieg einen Moment, dann nickte er. »Ich glaube, es ist Zeit für ein neues Level«, sagte er, während er eine Parklücke ansteuerte. »Aber zuerst muss ich mit jemandem telefonieren.«

			Wir befanden uns vor einer heruntergekommenen Ladenzeile, und ich sah Bruno nach, wie er eine Gruppe schäbig aussehender Alkis passierte, die auf einer Bank saßen und herumgrölten. Einer von ihnen versuchte gerade aufzustehen, kippte aber zum Ergötzen seiner Saufkumpane seitlich weg und knallte gegen eine Mülltonne, ehe er über den Bürgersteig rollte. Immerhin schaffte er es irgendwie, nichts von seinem Fusel zu verschütten. Eine junge Frau musste ihm ausweichen. Sie machte einen großen Bogen um ihn und eilte mit gesenktem Kopf vorbei.

			Bruno kam zum Wagen zurück, warf den Betrunkenen einen kurzen, harten Blick zu, der sie kurzfristig verstummen ließ, und stieg wieder ein. »Da ist jemand, der dich kennenlernen möchte.«

			Und da wusste ich, dass ich im Spiel war.

		


		
			10.40 Uhr

			Der Mann, der gerade mit Bruno telefoniert hatte, hatte seinen Wagen am Rand eines Waldes geparkt, der an einen Golfplatz in der Nähe des Wannsees grenzte. Er hatte ein iPad auf dem Schoß und verfolgte die Nachrichten, die immer noch hektisch über den Anschlag berichteten. Fakten waren allerdings Mangelware, der Sender behalf sich mit Augenzeugenberichten und zeigte die Bilder, die der Pressehubschrauber vom Schauplatz übertrug. Das Feuer im Restaurant war mittlerweile gelöscht, doch in den Straßen drängten sich nach wie vor Feuerwehr und Streifenwagen.

			Auf dem Ticker am unteren Bildrand wurde die Zahl der Toten mit bislang acht angegeben, dazu kamen mehr als 40 Verletzte. Weitere Todesopfer wurden erwartet. Zudem gab es unbestätigte Gerüchte, dass eine bisher unbekannte islamistische Terrororganisation die Verantwortung für den Anschlag übernommen hatte und dass der Attentäter, nachdem er die Bombe deponiert hatte, geflüchtet war, inzwischen aber gefasst wurde.

			Diese letzte Aussage beschäftigte den Mann. Doch im Augenblick konnte er nichts unternehmen. Er blieb gelassen sitzen, behielt das iPad im Blick und wartete auf das Zeichen, um die nächste Phase einzuleiten.

			Das denn auch nach ein paar Minuten kam. Die Moderatorin unterbrach ihr Interview mit einem Sicherheitsexperten, um weitere Eilnachrichten zu verkünden. Der Nachrichtensender hatte Informationen über ein massives Polizeiaufgebot bekommen, das ein Wohnhaus in Friedrichshain, nur wenige Kilometer vom Schauplatz der Explosion entfernt, umstellt und begonnen hatte, die Umgebung zu evakuieren. Kurz 
darauf wurde erklärt, das Polizeipräsidium habe bestätigt, dass dort eine Polizeiaktion stattfand.

			Das moderne Leben zeigte erstaunliche Phänomene, dachte der Mann. Die Geschwindigkeit, mit der Nachrichten sich verbreiteten, erreichte mittlerweile dank Twitter und Facebook fast Echtzeit. Das hatte zahlreiche Vorteile. Es bedeutete, dass der Bürger in der Regel gut informiert war. Unglücklicherweise bedeutete es ebenfalls, dass die »bösen Jungs« nicht nur die Vorzüge der schnellen Informationsübertragung nutzten, sondern auch die Aktionen der Sicherheitsbehörden minutiös beobachteten.

			Der Nachrichtensender hatte inzwischen wieder zum Hubschrauber umgeschaltet, der jetzt über dem Wohnblock kreiste, in dem der Mann vor wenigen Stunden Anastasia, die russische Freundin des Abdul Khalid, erschossen und ihre Leiche mit einem Sprengsatz versehen hatte. Dutzende von uniformierten Polizisten krochen wie Ameisen am Eingang des Gebäudes herum, während ihre Kollegen im Innern die Wohnungen räumten. Offensichtlich hatten sie plangemäß das Handy geortet, das er benutzt hatte, um die Verantwortung für den Anschlag zu übernehmen. Natürlich waren sie nicht so unvorsichtig, sofort die Wohnung zu stürmen. Zunächst mussten sie die Umgebung sichern und die Bewohner evakuieren, ehe sie eine Risikoeinschätzung machen und beschließen konnten, in die Wohnung einzudringen. Das Ganze würde Stunden dauern. Der Mann lächelte. Er wusste, wie der Einsatz ablaufen würde. Deshalb befand sich die zweite Bombe im Kofferraum eines Wagens auf einem Parkplatz direkt vor dem Gebäude. Sie bestand aus 20 Kilo Semtex in einem Rucksack, um den herum weitere 20 Kilo Metallteile lagen. Wie die Rucksackbombe, die er bei Anastasia deponiert hatte, würde sie in exakt zwei Minuten explodieren.

			Bis jetzt schien niemand Notiz von dem geparkten Wagen zu nehmen, obwohl sich das sicher bald ändern würde. Wahrscheinlich hatten sie sogar schon den Mobilfunk rund um das Gebäude blockiert, um die Fernzündung einer möglichen weiteren Bombe zu verhindern. Doch im Augenblick befand sich die Aktion noch in einem chaotischen Anfangsstadium.

			Der Mann sah auf die Uhr. Noch eine Minute bis zur Explosion.

			Er nahm das Handy vom Beifahrersitz und drückte die Schnellwahl der einzigen Nummer, die darauf gespeichert war.

			»Hier spricht das ›Islamische Kommando‹«, erklärte er, als der Mann in der n-tv-Zentrale abnahm. »Gleich werden weitere Bomben explodieren. Nur wenn man unsere Bedingungen erfüllt, gibt es keine neuen Explosionen.«

			Er legte auf, schaltete das Handy aus und warf es aus dem Fenster ins Gebüsch.

			Der Nachrichtenhubschrauber übertrug nach wie vor die Bilder des Einsatzes, als es inmitten der geparkten Wagen grell aufblitzte und dann ohrenbetäubend knallte. Sekunden später erfolgte die Detonation im Inneren des Gebäudes. Der Hubschrauber schwankte, der Kameramann hatte Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, und verlor für einige Augenblicke das Geschehen aus dem Fokus.

			Der Mann steckte das iPad in eine Hülle und fuhr los. Zeit, den neuen Rekruten kennenzulernen.

		


		
			10.50 Uhr

			Die Justizvollzugsanstalt Heiligenruh war ein großes, nüchtern wirkendes, modernes Gefängnis, das wie ein Felsbrocken inmitten der Wälder nördlich Berlins thronte. 

			Auf Anna wirkte es wie eine schwer befestigte mittelalterliche Burg, die irgendwie fehl am Platze zu sein schien.

			Während sie sich dem Eingangsbereich näherte, wurde ihr bewusst, dass sie selbst durchaus auch hier hätte landen können. Es war kaum mehr als ein Jahr her, da hatte sie einen Mann getötet, mit einem einzigen Schuss in den Rücken. Die Tatsache, dass es sich bei diesem Mann um einen Terroristen gehandelt hatte, der beim Überfall auf die Bank aktiv dabei war, galt nach wie vor nicht als ausreichende Rechtfertigung für ihr Handeln – obwohl sie und der Terrorist in einen heftigen Schusswechsel verwickelt gewesen waren und es gegolten hatte, das Leben der restlichen Geiseln zu retten, Menschen, die unschuldig in diese Situation hineingeraten waren, darunter viele Frauen und Kinder. In dem Moment, in dem Anna den Terroristen erwischte, hatte dieser ihr zufällig den Rücken zugekehrt. Deshalb hatte ihr wochenlang eine Anklage gedroht. Doch sie war glücklicherweise darum herumgekommen. Die Öffentlichkeit hatte sich auf ihre Seite geschlagen, auch die Tatsache, dass der Terrorist zuerst geschossen hatte, spielte eine Rolle. In den Augen vieler war Anna eine Heldin. Eine harte, kompromisslose Polizistin. Und nachdem diverse Politiker, die wie immer eine Chance gewittert hatten, sich zu profilieren, zu ihren Gunsten interveniert und sich einige sogar, mit den üblichen Vorbehalten, für ihre Wiedereingliederung in den aktiven Dienst ausgesprochen hatten, landete sie schließlich bei der Verkehrspolizei. 

			Die Strafvollzugsanstalt Heiligenruh war ein Gefängnis, in dem auch Untersuchungshäftlinge der oberen Kategorie untergebracht wurden, solche, die wegen schwerster Verbrechen auf ihren Prozess warteten. Man hatte es fünfeckig angelegt, sodass es wie ein verkleinertes Abbild des Pentagons wirkte. Die fünf Flügel bildeten separate Abteilungen und konnten einzeln abgeriegelt werden. Im Zentrum befand sich ein weiterer, für die gefährlichsten Verbrecher reservierter Trakt, in dem auch der Fuchs gegenwärtig einsaß.

			Nachdem sie die nötigen Formulare ausgefüllt und die Sicherheitsschleuse passiert hatte, wurde Anna zunächst im Büro des Anstaltsleiters vorstellig. Dieser, ein hochgewachsener, leicht gekrümmter, grauhaariger Mann Anfang 60, hatte die Aura eines amtsmüden Beamten. Er erhob sich bei Annas Eintritt und drückte ihr überraschend kräftig die Hand. 

			»Mein Name ist Torsten Reimann«, begrüßte er sie und forderte sie auf, sich zu setzen. »Sie sind also die berühmte Anna Gransee. Im Laufe der Jahre habe ich eine Menge über Sie gelesen.«

			»Nur Negatives, nehme ich an.«

			Reimann blieb ernst. »Immerhin Interessantes«, sagte er nach kurzem Zögern, ohne näher darauf einzugehen. »Jetzt sind Sie hier, um Gerald Küchler zu sprechen.«

			»Richtig. Soweit ich weiß, wurde er vor einigen Tagen angegriffen. Können Sie mir schildern, was passiert ist?«

			Reimann nickte, seine Miene spiegelte Widerwillen und Abscheu. »Ein bedauerlicher Zwischenfall. Es geht um einen weiteren als gefährlich eingestuften Insassen, Patrick Schuber. Wir sind eigentlich stolz darauf, dass es uns gelungen ist, ein friedliches, tolerantes Klima zu schaffen, und dass die Beziehungen sowohl zwischen den Häftlingen und dem Personal als auch zwischen den Häftlingen untereinander generell gut sind. Eine solche Konfrontation hatte es lange nicht gegeben. Sie fand in den Sanitäranlagen des Freizeitbereiches statt. Herr Küchler und Herr Schuber wurden verletzt und in verschiedenen Bereichen der Krankenstation behandelt. Inzwischen sind sie wieder in ihren Zellenbereichen. Allerdings wissen wir nicht, was zu dieser Auseinandersetzung geführt hat, da beide Häftlinge sich weigern, dazu Angaben zu machen.«

			»Gibt es eine Videoaufzeichnung des Zwischenfalls?«

			»Leider nicht. Die entsprechende Kamera war außer Betrieb. Als dies im Kontrollzentrum bemerkt und jemand beauftragt wurde, den Schaden zu beheben, war der Kampf bereits vorbei.«

			»Das lässt auf ein gewisses Maß an Planung und Vorbereitung der Aktion schließen.«

			»Dazu kann ich Ihnen offen gestanden nichts sagen«, erwiderte Reimann. »Zwei meiner Mitarbeiter hörten die Geräusche aus den Waschräumen. Sie eilten hinein und beendeten die Auseinandersetzung.«

			»Sie sprachen von einem Kampf. Doch Herr Küchler zog sich mehrere tiefe Stich- und Schnittwunden zu. Das sieht eher danach aus, als hätte der andere Mann ihn angegriffen.«

			»Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Die Kamera im Flur zeichnete auf, dass die beiden Männer im Abstand von etwa 30 Sekunden die Waschräume betraten. Es konnte allerdings nicht ausgemacht werden, wer von beiden das Messer bei sich trug. Als die Beamten eingriffen, rangen die beiden miteinander auf dem Boden. Herr Küchler saß auf Herrn Schuber und schlug mit den Fäusten auf ihn ein, obwohl er bereits eine Menge Blut verlor. Das selbst gefertigte Messer lag ein Stück weit entfernt. Die Polizei hat es ins Labor gebracht. Wir warten noch auf das Ergebnis.«

			»Dieser Schuber. Weshalb ist er hier?«

			»Mord. Ich fürchte, Patrick Schuber ist ein Mann, der grundsätzlich zur Gewalttätigkeit neigt. Vor sechs Jahren hat er während eines schweren Einbruchs einen Mann getötet.«

			»Wann könnte er auf Bewährung freikommen?«, fragte Anna, unfähig den Zynismus in ihrer Stimme zu unterdrücken.

			»Der Richter hat ihn zu einer Mindeststrafe von zwölf Jahren verurteilt. Und trotz seiner gewalttätigen Vergangenheit hat er sich bis zu dem Zwischenfall vorbildlich verhalten.«

			»Dann muss ich auch mit ihm sprechen.«

			»Die Kripo hat bereits versucht, ihn zu verhören, aber er verweigert jegliche Aussage.«

			»Ich würde es trotzdem gerne versuchen. Vielleicht kann ich ihn überreden, etwas rauszulassen«, sagte Anna.

			»Vielleicht. Ich werde sehen, was sich einrichten lässt.« Allerdings klang Reimann, als käme ihm Annas Anliegen alles andere als recht.

			Anna war es gewohnt, dass einige Leute sie unsympathisch fanden. Die Schlagzeilen, die sie gemacht hatte, brachten das nun einmal mit sich. Trotzdem war sie von dem kühlen Empfang überrascht. Vom Anstaltsleiter hätte sie mehr Kooperationsbereitschaft erwartet. »Danke, das wäre sehr freundlich. Was Herrn Küchler betrifft, so will er meines Wissens zu den Ermittlungen über den Anschlag auf die Bank beitragen.«

			»Ja, nachdem er heute Morgen die Nachrichten über den Bombenanschlag am Hackeschen Markt gesehen hat, hat er sich an einen der Wächter gewandt. Er sagte, er wisse, wer dahintersteckt, weigerte sich aber, mit jemand anderem zu sprechen als mit Ihnen.« Reimann sah sie stirnrunzelnd an. »Haben Sie eine Ahnung, warum?«

			Anna schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte noch nie Kontakt zu ihm. Ich bin nicht einmal an den Ermittlungen beteiligt. Zumindest war ich es bis vor einer Stunde nicht.«

			»Ich hoffe nur, dass er nicht versucht …«, Reimann hielt inne, als suche er nach den richtigen Worten, »… Sie zu manipulieren.«

			»Ich bin nicht leicht zu manipulieren, Herr Reimann. Aber sagen Sie, klang Küchler, als wäre er wirklich an einer Kooperation mit den Behörden interessiert?«

			Reimann überlegte einen Moment. »Ich glaube, diese Auseinandersetzung hat ihm Angst eingejagt. Sie hat uns alle bestürzt. Beide Männer können von Glück reden, dass sie nicht schwerwiegender verletzt wurden.«

			Er hielt erneut inne.

			»Dieser Küchler beunruhigt mich. Er ist still, zurückhaltend, hat Manieren und ist dem Wachpersonal gegenüber höflich. In diesem Sinne würde ich ihn einen Vorzeigehäftling nennen. Zumindest bis zu diesem Zwischenfall. Aber ich habe absolut nicht den Eindruck, dass ihn die Schwere der von ihm verübten Verbrechen auch nur ansatzweise beschäftigt. Wir versuchen hier, mit mehr oder weniger großem Erfolg, einen Prozess der Resozialisierung in Gang zu setzen. Jeder Häftling, egal was er getan hat, wird als ein Individuum gesehen, das im Leben eine falsche Entscheidung getroffen hat, nicht als ein Monster, das so lange wie möglich weggesperrt gehört. Nichtsdestotrotz halte ich Küchler für die Ausnahme von dieser Regel. Ich bezweifle ernsthaft, dass er resozialisiert werden kann. Ich habe genug Zeit mit ihm und den Psychiatern, die ihn untersucht haben, verbracht und bin mir sicher: Der Mann empfindet keine Reue. Geht man davon aus, dass er zwei Menschen getötet hat und für eine ganze Anzahl weiterer Tode eine Mitverantwortung trägt, dann haben wir es hier mit einem 
extrem gefährlichen Individuum zu tun. Hinzu kommt, dass er hochintelligent ist. Auch wenn Sie glauben, nicht leicht manipulierbar zu sein, würde ich das während Ihrer Unterhaltung nicht außer Acht lassen.«

			»Danke, Herr Reimann, ich werde daran denken.«

			»Wir haben einen Vernehmungsraum vorbereitet, und Herr Küchler sollte inzwischen vorgeführt worden sein. Wenn Sie also keine weiteren Fragen haben, lasse ich Sie hinunterbegleiten.«

			»Ich schätze, so weit ist alles beantwortet«, erwiderte Anna und stand auf.

			»Ich muss zugeben«, sagte der Anstaltsleiter, während er ihr zum zweiten Mal die Hand schüttelte, »wenn man Ihre Verwicklung in die Bankaffäre betrachtet, überrascht es mich, dass er nach Ihnen gefragt hat. Und Sie auch noch allein sprechen will.«

			Anna schluckte ihre Irritation über den Ton, in dem Reimann mit ihr redete, hinunter. »Nun, es war meine Verwicklung, wie Sie es nennen, Herr Reimann, die dazu beigetragen hat, die Besetzung der Bank und die Geiselnahme zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen.«

			»Über 20 Tote, darunter vier Geiseln, kann man gewiss nicht als einen erfolgreichen Abschluss bezeichnen.«

			»Oh doch, wenn man es mit über 60 Geiseln zu tun hatte und einem Gebäude, das so voller Sprengstoff war, dass das ganze Viertel in die Luft geflogen wäre. Und was immer Sie oder Herr Küchler denken mögen …«, Anna holte tief Luft, »… ich beherrsche meinen Job.«

			Reimann bedachte sie mit einem skeptischen Blick. »Meiner Meinung nach lassen Ihre Methoden einiges zu wünschen übrig, Kommissarin Gransee. Deshalb erwarte ich, dass Sie sich, solange Sie sich in meinem Gefängnis aufhalten, an meine Regeln halten.«

			Anna begegnete seinem Blick und war versucht, ihm die Faust ins Gesicht zu setzen oder zumindest eine passende Antwort zu erteilen, verkniff es sich aber.

			

			Der Vollzugsbeamte, der Anna in den Zentralbereich des Gefängnisses eskortierte, war derselbe, der sie zum Büro des Anstaltsleiters gebracht hatte. Er hieß Müller, und er sah aus, als mache er seinen Job schon seit Jahrzehnten.

			»Hat der Direktor Ihnen seinen Vortrag über Resozialisierung gehalten?«, fragte er.

			Anna hüstelte. »Sagen wir, er hat das Thema gestreift.«

			»Er ist ein großer Resozialisierungs-Fan. Er ist der Meinung, dass in jedem Menschen etwas Gutes schlummert, auch wenn es manchmal sehr tief verborgen liegt. Aber er verbringt auch die meiste Zeit in seinem Büro und bekommt nicht mit, was wir zu sehen kriegen.«

			»Und was kriegen Sie zu sehen?«

			»Ich sehe jeden Tag Hunderte von Grund auf schlechte Männer. Jeden Tag meines Lebens. Männer, die nicht zweimal darüber nachdenken würden, mir die Kehle durchzuschneiden oder meine Tochter zu vergewaltigen. Oder sogar meinen Sohn. Und wissen Sie, was das Schlimmste ist, Frau Kommissarin?«

			Anna sah ihn an. »Was?«

			»Die Öffentlichkeit glaubt, wir hätten hier im Gefängnis das Sagen. Die Leute glauben, der Direktor und die Vollzugsbeamten bestimmen, wo es langgeht. Aber wir haben hier nichts zu melden. Die Häftlinge führen hier das große Wort. Im Augenblick können wir die Ordnung nur aufrechterhalten, indem wir sie mit Samthandschuhen anfassen und ihren Wünschen nachkommen. Wenn sie beschließen, unsere Befehle nicht mehr zu befolgen, dann tun sie es einfach nicht mehr. Und fertig. So ist das.«

			»Ich schätze, ich glaube Ihnen. Aber es gibt doch nicht nur Schwerverbrecher. Es sind auch Menschen hier, die Pech hatten, die in ihrem Leben einen Fehler gemacht haben und nun dafür büßen müssen.«

			»Sicher, aber die zählen nicht. Die können froh sein, wenn sie unbeschadet an Leib und Seele ihre Zeit absitzen. Vielleicht würde es anders laufen, wenn Sie statt des Direktors den Laden schmeißen würden.« Er lächelte, um anzudeuten, dass er scherzte.

			Anna lachte. »Dazu fehlt mir die Geduld, und ich ertrage es nicht, freundlich zu Typen zu sein, die es nicht verdienen.«

			»Dann würden Sie es hier nicht lange machen. Dieser Laden ist ein Pulverfass, Frau Kommissarin. Und falls es hochgeht, kann keiner von uns auch nur das Geringste dagegen tun. Das geht mir jeden Tag durch den Kopf, wenn ich die Uniform anziehe.«

			Hinter den Wänden vernahm Anna leise Geräusche sich schließender Türen und die abgehackten Rufe der Häftlinge. Die Luft war klimatisiert und irgendwie künstlich mit einem Hauch von Desinfektionsmitteln. Der Geruch erinnerte sie an ein Krankenhaus. Die Worte des Wächters machten sie nervös, obwohl sie Ähnliches schon oft gehört hatte. Es war stets verstörend, wenn jemand zum Ausdruck brachte, dass der Krieg gegen das Böse letztlich nicht zu gewinnen war. Sie glaubte auch nicht daran.

			Sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Dieser Angriff von Schuber auf Küchler. Glauben Sie, dass es eine spontane Sache war?«

			»Schwer zu sagen. Schuber ist ein übler Bursche. Beide übrigens. Aber bisher hatten sie nie Streit. Einige der Männer hier zählen zu den gefährlichsten des Landes und müssen unter unnatürlichen Bedingungen existieren, von daher ist ihr Verhalten schwer vorherzusagen.«

			»Und was war mit der Kamera? Ich habe gehört, jemand hat daran herumgefummelt.«

			»Sie war kaputt. Wir können nicht sagen, ob Absicht dahintersteckte.«

			»Wissen Sie, wie lange sie schon kaputt war?«

			»Schon aus Sicherheitsgründen sollten solche Schäden sofort behoben werden. Aber hier ist es auch nicht anders als sonst wo. Zu wenig Mittel und zu wenig Personal. Vielleicht hat sie bereits eine ganze Weile nicht mehr funktioniert. Aber das müsste in der Sicherheitszentrale zu erfahren sein.«

			»Könnten die Häftlinge herausgefunden haben, dass die Kamera kaputt war? Ich meine, das würde erklären, warum Schuber den Küchler gerade dort angegriffen hat.«

			»Keine Ahnung, beim besten Willen nicht«, erwiderte er, aber Anna hörte aus seiner Stimme etwas heraus, was sie annehmen ließ, der Beamte sage in diesem Punkt nicht die ganze Wahrheit. Sie beschloss, sich später darum zu kümmern.

			Sie blieben vor einer schweren Doppeltür stehen, die Müller mit seiner Zutrittskarte öffnete. Auf der anderen Seite nickte er einem Justizbeamten zu, der eine weitere Doppeltür öffnete. Nun befanden sie sich im Zentralbereich des Gefängnisses. Hier war es um einiges ruhiger, doch dafür war der Geruch nach Desinfektionsmittel stärker, so stark, dass Anna fast schwindelig wurde.

			Während sie einen fensterlosen Tunnel hinunterschritten, der von Neonröhren erleuchtet wurde, wandte Müller sich wieder Anna zu. »Passen Sie beim Küchler auf. Er mag ruhig und höflich erscheinen, aber ich würde ihm keine Sekunde über den Weg trauen.«

			»Keine Sorge, ich kann auf mich aufpassen.«

			Sie blieben vor einer Tür stehen, vor der zwei weitere Beamte postiert waren.

			»Er wird für die Dauer Ihrer Unterhaltung Handfesseln tragen. Und falls er trotzdem etwas versucht, ist da noch ein Notrufknopf. Wenn Sie den drücken, sind wir sofort da.«

			Anna lächelte. »Danke, aber ich bin sicher, er wird keine Dummheiten machen. Er weiß, dass für ihn hier kein Weg herausführt.«

			Müller nickte. »Genau«, sagte er und öffnete die Tür. »Im Augenblick hat er nichts zu verlieren.«

		


		
			11.15 Uhr

			Gerald Küchler, der Mann, den die Medien als den Fuchs bezeichnet hatten, war wahrscheinlich der gefährlichste der im Moment hier einsitzenden Häftlinge.

			Obwohl es bis zum Prozessbeginn noch zwei Monate waren und man die Berichterstattung über seine mutmaßlichen Vergehen auf ein Minimum beschränkt hatte, um die weiteren Ermittlungen nicht zu gefährden, war die Anklage der Staatsanwaltschaft so wasserdicht wie nur möglich. Er war am Tatort mit Spuren von Blut und Schießpulver am Körper festgenommen und von mehreren Geiseln identifiziert worden. Er hatte ein Handy bei sich getragen, mit dem er kurz vor seiner Festnahme eine SMS an einen Mitverschwörer geschickt hatte, und es bestand kein Zweifel, dass er einer der Köpfe des Terroranschlags auf die Bank war. Die Augenzeugen berichteten, dass er Geiseln ohne jegliche Gefühlsregung erschossen hatte und bereit gewesen wäre, das Gebäude mitsamt den restlichen Geiseln in die Luft zu sprengen.

			Dennoch wirkte der Mann, der auf der anderen Seite des Tisches saß, auf Anna nicht wie ein rücksichtsloser Terrorist. Im Gegenteil, er sah aus wie ein ausgebrannter Sportlehrer, der einen Unfall gehabt hatte. Er war mittelgroß und von mittlerer Statur, mit kurz geschnittenen dunklen Haaren und bleicher Haut. Die Verletzungen des Angriffs waren deutlich zu sehen. Sein Schädel war bandagiert, ebenso sein rechter Unterarm. Auch an seinen Händen hatte er Schnittwunden, von denen eine mit mehreren Stichen genäht worden war. Sein Gesicht war schmal, als hätte er keine Freude am Essen, triebe aber zu viel Sport. Dennoch ließ das breite, offene Lächeln, mit dem er Anna begrüßte, darauf schließen, dass er seine gute Laune nicht verloren hatte. Lediglich der berechnende Blick, mit dem er sie aus schmalen Augen bedachte, ließ dunklere Absichten vermuten.

			»Da sind Sie ja endlich, was hat Sie so lange aufgehalten?«, sagte er mit öliger Stimme. »Ich würde Ihnen ja die Hand geben, aber mit diesen Dingern ist das nicht so einfach.«

			»Ich werde es verkraften«, erwiderte Anna und ließ sich ihm gegenüber nieder, wobei sie darauf achtete, nicht auf den roten Notrufknopf zu starren, der unter der Tischkante leuchtete. Sie wollte nicht, dass er annahm, er jage ihr Angst ein.

			»Ich habe gehört, Sie wurden wieder im Polizeidienst aufgenommen. Wie haben Sie das geschafft? Haben Sie sich hochgeschlafen?« Seine Augen fuhren genüsslich über ihren Körper. 

			Anna beugte sich vor und erwiderte seinen Blick. »Wir sind nicht hier, um meine Karriere zu besprechen, Herr Küchler, und wenn Sie weiter darauf bestehen, nur mit mir zu reden, sollten Sie Ihr Verhalten überdenken. Sie haben dem Anstaltsleiter mitgeteilt, Sie hätten Hintergrundinformationen über den Anschlag auf die Bank.«

			Der Fuchs sah auf den zerkratzten Tisch und dann wieder zu Anna, während ein anzügliches Grinsen seinen Mund umspielte. »Nun gut. Wissen Sie, warum ich nach Ihnen verlangt habe?«

			»Nein, und ich muss sagen, es hat mich überrascht. Ich bin nicht an diesen Ermittlungen beteiligt.«

			»Weil ich Ihnen vertraue. Und weil ich glaube, dass Sie sich durchsetzen können. Die meisten Menschen tun, was man ihnen sagt, nehmen alles als gegeben hin und überlassen die Entscheidungen ihren Chefs. Deshalb befindet sich dieses Land in so einem bedauernswerten Zustand. Niemand will mehr Verantwortung übernehmen. Würde jetzt ein anderer Polizist an Ihrer Stelle sitzen, kämen wir nur im Schneckentempo voran. Mit Ihnen jedoch, da bin ich mir sicher, werden wir die Sache beschleunigen.«

			Anna verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass sie als gegenwärtige Kommissarin im Verkehrsdienst nicht wirklich in einer einflussreichen Position war, und sagte nur: »Ich tue, was ich kann.«

			Er nickte bedächtig. »Da bin ich mir sicher. Ich höre, es gibt eine Sonderkommission, die die Bank-Ermittlungen führt? Ich schätze, die haben Sie bereits instruiert.«

			»Ich habe gewisse Kenntnisse«, erklärte Anna unverbindlich.

			»Und? Wie kommen die voran? Ich habe nichts über neue Festnahmen gehört.«

			»Ich kann nicht mit Ihnen über eine laufende Ermittlung sprechen, Herr Küchler.«

			»Aber ich wette, die Bomben heute Morgen waren ein Schock.«

			»Bomben?«

			»Ach, kommen Sie, tun Sie nicht so, als sei ich besser informiert als Sie.« Er lächelte und entblößte dabei zwei Reihen blütenweißer Zähne. »Vor einer halben Stunde sind zwei weitere Bomben explodiert. Ich habe es in meiner Zelle im Fernsehen verfolgt. Das ist das Gute am Eingesperrtsein. Man wird beköstigt, hat ein Dach über dem Kopf und alle Annehmlichkeiten der Zivilisation.« Der Fuchs grinste und fügte spöttisch hinzu: »Und alles auf Kosten des Steuerzahlers.«

			Als Anna nichts erwiderte, fuhr er fort: »Die Polizei wollte eine Wohnung stürmen, von jemandem, der in den ersten Anschlag verwickelt war, doch dann gab es kurz hintereinander zwei Explosionen. Offensichtlich war es eine Falle.«

			Anna widerstand der Versuchung, ihn nach weiteren Details zu fragen. Sie ärgerte sich, weil Jürgen Stranz sie nicht gleich angerufen hatte, und war überrascht, dass der Anstaltsleiter offenbar auch von nichts wusste. Oder vielleicht wusste er es, hatte es aber verschwiegen.

			Der Fuchs fuhr, genüsslich, fort: »Sah alles ziemlich professionell aus. Eine eindrucksvolle Fernsehübertragung. Ich wette jede Summe, dass die Leute dahinter dieselben sind wie die hinter dem Anschlag auf die Bank.«

			Er sah sich in dem fensterlosen Raum um. »Wird das aufgezeichnet?«

			»Im Augenblick bleibt alles, was Sie sagen, unter uns. Sie haben mein Wort.«

			Der Fuchs stützte die Ellenbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Knöchel seiner gefesselten Hände. Er musterte sie eindringlich. »Wenn ich Ihnen, rein hypothetisch natürlich, Informationen gebe, die Ihnen helfen. Wie würde ich davon profitieren?«

			»Das kommt auf die Informationen an.«

			»Die Namen der Leute, die hinter dem Anschlag auf die Bank und vermutlich auch hinter den Anschlägen von heute Morgen stecken.«

			Anna ließ sich nichts anmerken. Allenfalls war sie überrascht, wie sicher sich der Fuchs war, dass es sich in beiden Fällen um dieselben Verantwortlichen handelte. Immerhin hatte er etliche Monate hinter Gefängnismauern verbracht. 

			»Ich werde offen zu Ihnen sein. Sie bekommen niemals einen Freispruch. Nicht nach dem, was Sie getan haben. Sie wissen, dass die Beweislast gegen Sie erdrückend ist und damit Ihre Chancen gleich null sind. Ganz egal, welchen Verteidiger Sie haben. Was bedeutet, dass Sie wegen mehrfachen Mordes verurteilt werden, ohne mildernde Umstände.«

			Sie hielt inne. »Aber es gibt unterschiedliche Formen, die Strafe abzusitzen.«

			»Ich muss wissen, wann der Entlassungstermin ist.«

			Anna schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Wenn man Sie angesichts Ihrer Taten freiließe, würde es einen öffentlichen Aufschrei geben.«

			Der Fuchs schien einen Augenblick zu überlegen, ehe er nickte, als würde er sich in das Unvermeidliche fügen. Er ließ seine Hände auf den Tisch fallen und beugte sich vor. Dabei kam sein Gesicht Anna unangenehm nahe. »Ich schätze mal, Sie fragen sich, woher ich weiß, dass die Verantwortlichen für den Banküberfall auch hinter der heutigen Sache stecken.«

			»Ich habe darüber nachgedacht, ja.«

			»Überprüfen Sie die Handschrift des Bombenbauers. Er ist derselbe Mann, der die Bomben in der Bank gefertigt hat. Doch die Beteiligten haben es gut drauf, ihre Spuren zu verwischen. Deshalb, was immer Sie oder Ihre Chefs denken mögen: Ich bin eure beste Chance, sie zu finden und eine hieb- und stichfeste Anklage zu formulieren.«

			»Und Sie wissen, wer die sind?«

			»Hundertprozentig. Ich kenne die Hintermänner. Diejenigen, die Geld und Logistik bereitgestellt haben. Natürlich halten sie sich im Hintergrund. Aber sie sind noch lange nicht fertig mit ihren Plänen.«

			»Um wen handelt es sich?« Jetzt beugte sich Anna aufgeregt vor.

			Der Fuchs lächelte. »Kein Kommentar.«

			Anna musterte ihn. »Aber Sie haben belastende Beweise gegen diese Leute?«

			»Mehr als Sie sich vorstellen können. Und nicht nur, was den Banküberfall angeht, auch für andere Verbrechen. Und dann gibt es den einen Mann an der Spitze, an dem Sie besonders interessiert sein dürften.«

			»Und woher wissen Sie das alles?«

			Der Fuchs sah auf. »Weil ich für ihn gearbeitet habe. Wenn Sie mir garantieren, dass ich an einen sicheren Ort gebracht werde und nicht mehr als zehn Jahre absitzen muss, helfe ich Ihnen, diesen Mann und die anderen zu finden. Ich bin sogar bereit gegen sie auszusagen.«

			»Sie wissen so gut wie ich, Herr Küchler, dass in diesem Land die Richter die Urteile fällen. Nicht die Politiker. Und ganz sicher nicht die Polizei.«

			»Aber ich weiß auch, dass es Möglichkeiten gibt.«

			»Die gibt es. Aber die brauchen Zeit.«

			»Die haben wir nicht. Deshalb habe ich nach Ihnen verlangt. Vor drei Tagen hat man versucht mich umzubringen. Das war kein Zufall, praktisch unmittelbar vor den Anschlägen heute. Dafür gab es einen Grund. Man will mich zum Schweigen bringen. Und sie werden es wieder versuchen. Insbesondere wenn sie herausfinden, dass ich mit Ihnen gesprochen habe. Sie müssen mich hier rausholen. Und zwar schnell.«

			»Geben Sie mir einen Namen. Etwas, womit ich arbeiten kann.«

			»Ich brauche Garantien.«

			»Wenn Ihre Informationen gut sind, werde ich Sie hier rausholen, das verspreche ich.« Anna log, aber sie musste etwas aus der Unterhaltung mit diesem brutalen Mörder herausschlagen. In diesem Fall heiligte der Zweck die Mittel. Es ging um Menschenleben.

			Im Raum herrschte atemlose Stille. Anna wartete. Sie wusste, wenn der Mann jetzt nicht redete, würde er es nie tun.

			»Ivo Andrić.«

			»Ist er der Anführer?«

			»Ist er nicht. Aber er hängt mit drin.«

			Anna schrieb den Namen auf. »Wie denn?«

			Doch der Fuchs war bereits aufgestanden. Anna merkte, dass die Unterhaltung für ihn gelaufen war.

			»Hören Sie, ein bloßer Name nützt uns nichts. Ich brauche einen Beweis, dass Sie mich nicht verarschen.«

			Der Fuchs strich sich mit den gefesselten Händen durchs Haar. Als er dabei seine Bandagen berührte, verzog er das Gesicht. Falls der Angriff auf ihn inszeniert gewesen war, dann hatten sie es verdammt gut gemacht. Er schaute Anna mit eisigen Augen an. Für einen Augenblick spürte sie, was die Geiseln in jener Nacht durchgemacht hatten, als sie in die Mündung seiner Waffe blickten.

			»Die Waffen und der Sprengstoff für den Banküberfall kamen aus dem Kosovo«, sagte er schließlich. »Der Mann, der den Deal eingefädelt hat, heißt Ivo Andrić. Er operiert von Deutschland aus. Er ist Albaner mit engen Beziehungen zur ehemaligen albanischen Befreiungsbewegung UÇK, die immer noch auf Tonnen von Waffen sitzt, die den Krieg überdauert haben. Wenn der heute benutzte Sprengstoff derselbe war wie beim Banküberfall, dann ist Andrić der Vermittler.«

			»Wo finden wir ihn?«

			»Er betreibt ein albanisches Restaurant in Zehlendorf. An der Argentinischen Allee. Zumindest habe ich ihn da zum letzten Mal getroffen, als ich damals mit ihm zu tun hatte. Der Laden heißt ›Zagreb‹. Keine Ahnung, wo er wohnt, aber den Behörden ist er unter dem Namen, den ich Ihnen genannt habe, bekannt. Er hat mal einen Autounfall verursacht, bei dem jemand verletzt wurde, und wurde dabei polizeilich registriert. Ihm ist nichts passiert, aber der andere Beteiligte wurde leicht verletzt. Wie sich herausstellte, hätte Andrić sich gar nicht in Deutschland aufhalten dürfen, weil sein Asylantrag sowie die Einsprüche gegen die Abschiebung längst abgelehnt waren. Trotzdem konnten sie ihn nicht ausweisen, denn noch bevor die Sache vors Gericht kam, heiratete er eine Frau mit deutschem Pass. Und deshalb lebt er noch immer hier.«

			Der Fuchs konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Anna verzog keine Miene, sondern notierte nur die Fakten, wenngleich sie die Schwächen des Justizsystems und die Schlupflöcher der Demokratie störten. Aber immerhin war das nicht die Regel, es waren nur Einzelfälle.

			»Ich wollte immer möglichst viel über die Leute herausfinden, mit denen ich zusammenarbeite«, fuhr der Fuchs fort. »Nur für den Fall, dass man es einmal gebrauchen kann. Wie jetzt zum Beispiel. Verschwenden Sie mein Wissen nicht, Kommissarin Gransee. Denn wenn ich sterbe, stirbt es mit mir. Und ich kenne Geheimnisse, die Ihnen nicht nur bei der Aufklärung der Anschläge, sondern auch die Karriereleiter hoch helfen.« Er grinste süffisant.

			Anna steckte ihr Notizbuch ein und erhob sich ebenfalls. »Ich melde mich«, sagte sie.

			»Sie wissen, dass ich Sie bewundere«, entgegnete der Fuchs. »In der Bank haben Sie uns eine Menge Probleme gemacht, aber gerade deshalb kann ich nicht anders. Ich glaube, unter anderen Umständen wären wir gut miteinander ausgekommen. Sie und ich, wir sind uns ähnlich, auch wenn Sie es bestimmt anders sehen.«

			»Schmeicheln Sie sich nicht selbst«, entgegnete Anna, wandte sich ab und signalisierte dem Beamten, ihr die Tür zu öffnen.

		


		
			11.22 Uhr

			Als ich nach zehn Jahren den Bund verließ, beschloss ich Polizist zu werden. Ich wusste nicht genau, warum. Allerdings hatte ich nicht viele Alternativen.

			Nach meinem letzten Einsatz in Afghanistan hatte ich die Schnauze voll vom Militär. Ich wollte etwas anderes ausprobieren, und vor allem nicht ständig Gefahr laufen, meine Beine bei einer Landminenexplosion zu verlieren. Da meine Dienstzeit beim Bund sowieso herum war, bemühte ich mich nicht um eine Verlängerung. Polizist zu werden erschien mir eine gute Idee.

			Nun, war es das nicht?

			Ich verbrachte drei Jahre bei der Streifenpolizei und leistete gute Arbeit. Keine Frage. Ich schlug mich auf der Straße mit Abschaum herum, und eins stellte ich fest: Da draußen gab es eine Menge Abschaum. Zuhälter, Drogendealer, professionelle Diebesbanden. Die ganze Palette. Leute, die ihre Rechte aus dem Effeff kannten und glaubten, die Welt schulde ihnen ein bequemes Leben. Die hatten nicht einen Funken Respekt und schon gar keine Angst, weder vor dem Gesetz noch vor einer Uniform. Dafür hatten die Menschenrechte gesorgt. Für die waren wir ein Witz. Fast hatte ich vergessen, dass es auch noch den normalen Bürger gab. Den, der jeden Morgen zur Arbeit fuhr und seine Freizeit mit seiner Familie verbrachte. Und allein für diese Bürger lohnte es sich, Polizist zu sein. Daher hatte ich gelernt, meinen Job zu machen und die andere Wange hinzuhalten, wie es so schön in der Bibel heißt. Ich füllte all die, meist sinnlosen, Formulare aus, erfüllte 1.000 pedantische Vorschriften und besuchte Weiterbildungskurse. Zur Verbrechensbekämpfung trug ich eigentlich nicht viel bei, aber letztendlich verdiente ich gutes Geld und konnte Frau und Kind unterhalten.

			Um gegen die Langeweile anzukämpfen, bewarb ich mich beim Spezialeinsatzkommando am Landeskriminalamt Berlin und wurde beim ersten Anlauf genommen. 

			Das war der Augenblick, ab dem alles schiefging.

			Vor gut einem Jahr war ich Teil eines Teams, das ein 
heruntergekommenes Haus in Neukölln stürmte, in dem ein paar kleinere Dealer wohnten. Wir hatten erfahren, dass sie dort eine Pistole aufbewahrten, die sie im Jahr zuvor bei einem Überfall benutzt hatten, bei dem eine Frau angeschossen worden war. Und einen Pitbull, hieß es, würden sie auch halten. Deshalb traten wir voll bewaffnet und in voller Montur an. Wir brachen die Tür auf, erschossen den Köter, was bedauerlich war, denn er konnte ja nichts dafür, und stürmten das Haus, wobei wir jede Menge Krach machten. Die Hütte war ein ziemlicher Saustall. Überquellende Müllsäcke, wo man hinsah, leere Bierbüchsen und Pizzakartons. Die Bude stank wie ein Affenkäfig. Bei solchen Typen war das eher die Regel. Als Polizist lernte man schnell, dass diese Burschen nicht nur keinen Respekt vor uns hatten, sondern meistens nicht einmal vor sich selbst.

			Ich zählte zu den Ersten, die die Treppe hinaufrannten. Und da lag sie. Weggetreten von wer weiß was für einem Zeug. Sie war vielleicht 15, eine Ausreißerin. Man hatte sie im Schlafzimmer an ein stinkendes Bett gefesselt. Sie war splitternackt und an ihren Knöcheln und Handgelenken hatte sie sich wundgescheuert, beim Versuch, sich zu befreien. Keine Ahnung, wie lange sie dort lag, aber als der Arzt sie später untersuchte, stellte er fest, dass sie extrem dehydriert war. Sie hatten sie zum Vögeln benutzt und, wie sich später herausstellte, andere für einen schnellen Fick zahlen lassen. Offenbar schuldete sie ihnen Geld für die Drogen, die sie ihr verabreicht hatten. Erst machten sie sie damit gefügig, und dann hielten sie sich das Mädchen als Sexsklavin.

			Die meisten rechtschaffenen Bürger haben keine Ahnung von diesen Dingen, die sich oft genug direkt vor ihrer Haustür abspielen. Aber sie passieren. Überall und ständig.

			Wir haben nie herausgefunden, wie oft sie vergewaltigt wurde. Das Mädchen selbst war sich nicht sicher. Sie war die meiste Zeit zu zugedröhnt gewesen, um mitzubekommen, was sie mit ihr anstellten. Aber da sie ernsthafte Verletzungen davongetragen hatte, konnten wir sicher sein, dass es viele waren, die sich an ihr vergangen hatten, und das nicht gerade sanft.

			Leider war, als wir das Haus stürmten, nur einer der Dealer anwesend. Ein hochfahrender kleiner Wichser, der auf den Namen Mehmet Önal hörte. Gerade mal 18 und schon Berufsverbrecher. Er behauptete, er wisse nichts von dem Mädchen, und beschuldigte seinen Kumpel, den anderen Dealer. Doch als wir den fassten, stritt er ebenfalls alles ab. Wir versuchten das Mädchen zu einer Aussage zu bewegen, aber sie hatte eine Mordsangst und wollte nur noch in Ruhe gelassen werden. Man konnte es ihr nicht verübeln. Sie musste weiter in der Gegend leben.

			Das war es dann. Was hätten wir tun sollen? Zumal wir nur ein paar Brocken Hasch fanden und keine Pistole. Önal wurde vor Gericht gestellt und erhielt eine Bewährungsstrafe. Er behauptete, die Drogen dienten seinem Eigenbedarf, und er habe keine Ahnung, wie das Mädchen sich im Schlafzimmer selbst habe fesseln können. Der Richter glaubte ihm nicht, aber die Gefängnisse waren voll und es lagen nicht genügend Beweise vor, um ihn wegen schwerwiegenderer Straftaten zu verurteilen. Deshalb kam er mit einer Bewährungsstrafe davon und konnte den Gerichtssaal, höhnisch grinsend, als freier Mensch verlassen.

			Um ehrlich zu sein, was im Fall Önal geschah, war nicht schlimmer als das, was in einem Dutzend anderer Fälle passiert war, mit denen ich zu tun gehabt hatte. Trotzdem brachte er das Fass zum Überlaufen. Als er an der Seite seines Anwalts aus dem Gerichtsgebäude stolzierte und mich sah, brach der kleine Wichser in gellendes Gelächter aus. Dann fing er in seinem lächerlichen Straßenslang an herumzutönen, dass die Bullen zu dämlich seien, ihn zu erwischen. Sein Anwalt, ein kleiner bebrillter Typ, versuchte ihn zu bremsen. Und mein Kollege, der mich begleitete, schien zu ahnen, was mir durch den Kopf ging. Er legte mir besänftigend die Hand auf die Schulter und sagte, ich solle ihn ignorieren.

			Was ich auch fast getan hätte. Ich wollte mich gerade abwenden, da sagte er es. Etwas, bei dem mir die Sicherungen durchbrannten.

			Bei mir brachen alle Dämme. Er rief mir hinterher, er freue sich schon auf den Tag, an dem er meine Tochter ficken würde.

			Meine wunderbare kleine dreijährige Tochter.

			Ich sah rot.

			Das Komische war, als er das sagte, schoss mir nicht nur das Bild meiner Tochter durch den Kopf. Mich brachte hoch, dass dieses Stück Scheiße, dieses dreckige, schmierige Stück Scheiße, das nicht einen Tag seines Lebens gearbeitet hatte, das nie etwas anderes getan hatte, als Straftaten zu begehen, ein Mädchen zu foltern und Polizisten zu bedrohen, höhnisch lachte.

			Ich ging auf ihn los. Mein Kollege versuchte mich zurückzuhalten, aber ich brach dem Kerl mit einem Schlag die Nase. Ein Tritt in die Weichteile brachte den kleinen Scheißer zu Boden, noch während er sich heulend die Hände vors Gesicht presste. Ich sprang ihm auf den Rücken und schlug seinen Kopf immer und immer wieder aufs Pflaster. Das Blut spritzte nur so. Keine Frage, ich hätte ihn umgebracht. Ich dachte überhaupt nicht daran, damit aufzuhören, bis ich seinen Schädel zu Brei zerstampft hätte. Zum Glück bekam ich keine Gelegenheit dazu. Es standen genug Polizisten und Sicherheitspersonal um uns herum. Irgendwie schafften sie es, mich von ihm herunterzuziehen. Wie von Sinnen schlug ich trotzdem wie ein Berserker weiter um mich. Einer der Polizisten, ausgerechnet mein Kollege, bekam meinen Ellbogen ins Gesicht und verlor dabei zwei Zähne, und ein Sicherheitsmann handelte sich ein gebrochenes Schlüsselbein ein.

			Ich wurde an Ort und Stelle festgenommen. Das ging wohl auch nicht anders. Mehmet Önal hatte einiges abbekommen. Er verbrachte mehrere Wochen im Krankenhaus. Ich wurde sofort vom Dienst suspendiert und der schweren Körperverletzung angeklagt. Obwohl es mein erstes Vergehen war, obwohl ich mein Leben in Afghanistan riskiert hatte, dafür auch mehrfach mit Orden behängt worden war, obwohl mir ein Psychiater eine posttraumatische Stressstörung bescheinigte und obwohl Mehmet Önal ein gewalttätiger Verbrecher war, der es darauf angelegt hatte, mich zu provozieren, trotz alledem sah ich einer Haftstrafe von mindestens vier oder fünf Jahren entgegen.

			Bis mir jemand einen Deal anbot.

			

			Wir fuhren auf Seitenstraßen durch den Süden Berlins, durch Hohengatow und Kladow, vorbei an einem Golfplatz und trostlosen Siedlungen, in denen ein Haus dem anderen glich. Die dichte Wolkendecke verstärkte das Gefühl der Trostlosigkeit noch. Es fehlte nur noch, dass es anfing zu schneien.

			Die ganze Zeit behielt Bruno den Rückspiegel im Auge, um zu sehen, ob wir verfolgt wurden. Allerdings hätte ich nicht sagen können, wer uns verfolgen sollte. Wären uns die Bullen auf den Fersen, wären wir längst verhaftet worden. Immerhin hatte Bruno gerade einen Menschen erschossen. Doch ich hielt den Mund. 

			Schließlich lichteten sich die Berliner Vororte und wir bogen auf eine ruhige Landstraße ab. Kurz vor einer verlassen wirkenden Scheune, die sich an den Saum eines Nadelwaldes schmiegte, hielt er an.

			»Ganz schön abseitiges Örtchen, um sich mit jemandem zu treffen«, bemerkte ich.

			»Man kann nie vorsichtig genug sein«, erwiderte Bruno. Er langte zu mir herüber und holte ein flaches Kästchen mit einer kurzen Antenne aus dem Handschuhfach. Als er es einschaltete, leuchtete an der Seite ein grünes Lämpchen auf.

			»Was ist das?«, fragte ich, obwohl ich es auf den ersten Blick erkannt hatte.

			»Ein Wanzendetektor. Er erkennt, wenn du verdrahtet bist.«

			»Du spinnst wohl, Bruno. Wir kennen uns lange genug, und außerdem haben wir gerade gemeinsam einen Raubüberfall durchgezogen. Da werde ich dich wohl kaum reinlegen wollen.«

			»Ja, ich kenne dich, aber der Mann, den wir treffen, hat ein starkes Sicherheitsbedürfnis. Und Befehl ist Befehl.«

			Es ergab keinen Sinn, mich mit ihm zu streiten, also ließ ich ihn gewähren. Natürlich piepte der Detektor nicht.

			»Willst du mich auch noch per Hand abtasten?«

			Bruno antwortete nicht, aber immerhin schaute er mich mit einem Blick an, der erkennen ließ, dass ihm das Ganze peinlich war. Dann schnappte er sich den Rucksack mit dem Geld vom Rücksitz. »Komm mit.« 

			Ich folgte ihm zur Scheune. Die Luft war frisch und kühl. Die Sonne kämpfte sich gerade erst durch die dichte Wolkendecke. Der Verkehrslärm von der Fernverkehrsstraße war hier kaum noch zu hören, man hörte einzig das vereinzelte Krächzen einer Krähe aus dem Wald. Andere Fahrzeuge sah ich nicht. Das hieß, der Mann, den wir treffen sollten, war entweder noch nicht da oder er verstand es, sich zu verbergen.

			Mir ging durch den Kopf, dass dies der ideale Ort war, um jemanden zu erschießen.

			Vor der Scheune blieben wir stehen. Ein Torflügel hing schief in den durchgerosteten Angeln. Ich schaute hinein, konnte aber außer einem Haufen ausgedienter landwirtschaftlicher Geräte und verrottetem alten Stroh nichts entdecken.

			»Und? Wo steckt der Mann?«, fragte ich und trat auf der Stelle, um die Kälte zu vertreiben.

			»Hier«, erklang eine Stimme hinter uns.

			Ich drehte mich um und sah, wie jemand hinter der Scheune hervorkam. Offensichtlich hatte er unsere Ankunft beobachtet und den passenden Moment abgewartet, um sich bemerkbar zu machen. Er trug einen langen Mantel und näherte sich uns langsam.

			»Das hier ist Bach, der Mann, von dem ich Ihnen erzählt habe.« Obwohl Bruno es zu verbergen versuchte, klang seine Stimme unterwürfig.

			Der Mann, der vor mir stand, war groß, schlank und durchtrainiert. Auffallend war seine fast krankhafte Blässe; sie ließ eine Narbe, die sich von der Schläfe bis fast zum Ohrläppchen zog, so stark hervortreten, dass ich kaum den Blick davon abwenden konnte.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Bach.«

			»Peter Bach, aber Peter reicht«, erwiderte ich. »Und wer sind Sie?«

			»Mein Name ist Schmidt.« Seine Stimme war erstaunlich tief und sonor. »Bruno hat mir berichtet, was mit Ihnen geschehen ist. Dass man Sie fertiggemacht hat, weil Sie so einem Typen die gerechte Strafe haben zukommen lassen. Typisch für dieses Land.«

			»Tja, genutzt hat es mir nichts.«

			»Es hat niemandem etwas genutzt.« Er sah mich scharf an. »Sie können von Glück sagen, dass Sie nur ein Jahr Haft bekommen haben.«

			Das war meine Schwachstelle. Die geringe Haftdauer. »Lange genug. Besonders für einen ehemaligen Polizisten. Ich war nicht gerade der beliebteste Typ im Zellenblock.«

			»Das glaube ich gern.« Er deutete auf den Rucksack, den Bruno hielt. »Wie viel haben wir erbeutet?«

			»Wir haben es noch nicht gezählt«, meinte Bruno. »Sieht aber aus, als wäre es eine ganze Menge.« 

			Er reichte den Rucksack an Schmidt weiter, der uns bedeutete ihm in die Scheune zu folgen.

			Drinnen schüttete Schmidt den Rucksack auf der Ladefläche eines flachen Karrens aus. Es war eine riesige Menge gebündelter Scheine, die er sofort zu zählen begann.

			Ich war kein gieriger Mensch, aber dennoch überkam mich eine Woge der Erregung, als ich das ganze Geld sah. Bruno schien es ähnlich zu gehen, denn ich merkte, wie er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr und seine Hände sich fahrig schlossen und öffneten. 

			»Was ist da draußen passiert?«, wollte Schmidt wissen, während er die Scheine stapelte. Ich zählte die Stapel mit und hatte bereits 90.000 zusammen.

			»Bortschaschwili wollte nicht mitspielen«, sagte Bruno. »Er wollte Bach die Waffe entreißen. Wir mussten ihn abknallen.«

			»Wer hat geschossen?«

			»Ich.«

			»Wie kommt es, dass Sie nicht geschossen haben, Bach?«

			»Ich hatte keine Gelegenheit.«

			Schmidt warf mir einen fragenden Blick zu. Seine Augen waren grau und sie strahlten Entschlossenheit und Scharfsinn aus.

			»Ich habe einen Streifenwagen unter Beschuss genommen«, erklärte ich.

			Schmidt verzog die Lippen zur Andeutung eines Lächelns. Er zählte immer noch. Inzwischen waren wir bei 140.000.

			»Ich entschuldige mich für das Misstrauen und die Geheimnistuerei. Aber Sie waren Polizist, und wir müssen vorsichtig sein, wem wir trauen.«

			»Nun denn, dank dessen, was vor einer Stunde passiert ist, bin ich ein bewaffneter Krimineller und in einen Mord verwickelt. Ich schätze, damit dürfte ich wohl vertrauenswürdig genug sein.«

			Noch während ich das sagte, wurde mir so richtig bewusst, dass ich nun genauso geworden war wie die Verbrecher, die ich versucht hatte, hinter Gitter zu bringen. Ich hatte dem bewaffneten Überfall nur zugestimmt, weil ich davon ausgegangen war, er würde problemlos ablaufen. Doch jetzt hatte ich mich ganz schön reingeritten.

			»Sie sind kein Straßenräuber, Bach. Sie sind ein Soldat, der für eine gute Sache Geld von Leuten eintreibt, denen es nicht zusteht. Das ist ein gewaltiger Unterschied.«

			Inzwischen war er fertig mit dem Zählen. 235.000 Euro und noch ein paar kleinere Scheine.

			»Bruno hat Ihnen erklärt, wie es aufgeteilt wird? 15.000 für jeden von euch.«

			Ich nickte. »Ihr Anteil ist ziemlich groß.«

			Er sah mich starr an. »Erstens habe ich die Sache geplant. Und zweitens ist das Geld nicht für mich.«

			Ich starrte zurück. »Wir hätten vorhin etwas Unterstützung brauchen können. Der Grund, warum es beinahe schiefging, ist, dass wir nur zu zweit waren. Mit einem dritten Mann wäre es um einiges glatter gegangen.«

			»Ach, lass doch, es ist vorüber«, mischte sich Bruno ein. »Als du eingestiegen bist, wusstest du, worum es geht.«

			»Genau da liegt das Problem«, sagte ich, immer noch an Schmidt gerichtet. »Ich weiß eben nicht, um was es geht. Bruno sagte nur, es gebe eine Möglichkeit für mich, etwas Geld zu verdienen und die Regierung zu bekämpfen. Aber bisher habe ich nur meinen Hals riskiert und bin zum Mitverantwortlichen eines Mordes geworden. Und das zum Preis eines Kleinwagens.« Ich zeigte auf das Geld. »Also? Wohin geht das hier?«

			Schmidt und Bruno sahen sich an. Dann wandte sich Schmidt wieder an mich. »Machen wir einen Spaziergang.«

			Ich folgte ihm nach draußen. Neben der Scheune erstreckte sich ein brachliegendes Feld, in dessen Mitte sich ein Hochstand für Jäger befand. Wir gingen darauf zu.

			»Wir befinden uns im Krieg, Bach. Und im Krieg benötigt man Waffen. Hast du von den Anschlägen heute Morgen gehört? Ich darf doch Du sagen, Bach?«

			»Ja, klar. Aber was ist eigentlich passiert?« Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. Auf dem Weg zum Treffpunkt hatten wir das Autoradio nicht eingeschaltet.

			»Vor ein paar Stunden ist in der Nähe der S-Bahn-Station Hackescher Markt eine Bombe hochgegangen. Etliche Tote bisher, und die Zahl steigt. Und einige Stunden später gingen in Friedrichshain noch zwei hoch. Die waren allem Anschein nach gegen die Polizei gerichtet. Auch einige Tote. Die Islamisten haben die Verantwortung für diese Anschläge übernommen.«

			»Die Islamisten?«

			»Den Nachrichten zufolge wurde die Bombe im Restaurant von einem Selbstmordattentäter hereingebracht, der in letzter Sekunde Angst um sein bisschen Leben bekam und sich aus dem Staub machte. Dabei geriet er buchstäblich unter die Räder. Er war ein in Berlin lebender Moslem.«

			Schmidt hielt inne und sah mich an. »Dieses Land wird von unsichtbaren Feinden angegriffen, Bach. Die Islamisten können ungestraft solche Anschläge verüben, weil die Regierung nicht das Rückgrat hat, zurückzuschlagen. Sie nehmen lieber in Kauf, dass unschuldige deutsche Bürger sterben, als diese Leute daran zu hindern, das Land zu überfluten und uns zu vernichten. Bruno sagte, du hast Familie.«

			»Ich habe eine Tochter«, antwortete ich zögerlich, weil ich Laura nicht mit hineinziehen wollte.

			»Willst du, dass sie als Minderheit in ihrem eigenen Land aufwachsen muss? Genau das wird nämlich passieren, wenn die Regierung mit ihrem multikulturellen Experiment so weitermacht wie bisher. Dann sind wir Deutsche eines Tages in der Minderzahl, und in jeder Straße steht eine Moschee. Und selbst dann wird diese verdammte Regierung keinen Finger rühren, weil sie nur daran interessiert ist, ihre politische Korrektheit zu demonstrieren. Nebenher füllen sie sich noch ihre Taschen mit den ständig höher werdenden Diäten und Nebeneinkünften aus den Mauscheleien mit der Industrie.« Schmidt atmete sichtlich schneller und seine Narbe hatte sich rot verfärbt. »Bruno sagte, dass du ähnliche Ansichten vertrittst.«

			Darum ging es also. Wenn ich ihm die richtige Antwort gab, konnte ich Mitglied der wahrscheinlich gefährlichsten Terrorgruppe des Landes werden. Aber das war ja mein Ziel.

			»Ja«, sagte ich entgegen meiner Auffassung und blickte ihm fest in die Augen. »Genauso sehe ich das auch.«

			»Bruno sagte auch, dass du in Afghanistan warst. Hast du getötet?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe einige Male auf den Feind geschossen.«

			»Das meine ich nicht«, entgegnete er leise. »Bruno sagte, du hättest in Afghanistan getötet.« Das letzte Wort betonte er.

			Bruno hatte also alles, was ich ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut hatte, brühwarm an seinen Chef weitergegeben. Freilich ohne zu wissen, dass ich das erhofft hatte. Trotzdem schwieg ich.

			Schmidt bedachte mich mit einem wölfischen Grinsen. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Ich will nur wissen, ob du bereit bist, in diesen Krieg zu ziehen.«

			»Ich werde alles tun, was nötig ist, Herr Schmidt«, sagte ich mit fester Stimme. »Sie kennen meine Geschichte, wissen, was ich durchgemacht habe. Ich will lediglich zwei Dinge. Rache am System, das mein Leben und meine Karriere ruiniert hat, und Geld.«

			Das war es. Ich hatte den Köder ausgeworfen.

			Schmidt schwieg lange, ehe er wieder sprach. »Du bekommst beides, Bach. Ich zahle dir monatlich eine feste Summe. 2.000 in bar. Dafür hältst du dich auf Abruf bereit. Für Jobs, bei denen Waffen im Spiel sind, Jobs wie den heutigen, gibt es einen Bonus obendrauf. Na, wie klingt das?«

			Ich nickte vorsichtig, wollte nicht zu enthusiastisch erscheinen. »Klingt okay.«

			»Gut, dann sind wir im Geschäft?«

			Ich sagte Ja, und wir besiegelten es mit Handschlag.

			Er zog ein Handy aus der Tasche und reichte es mir. »Hab das hier immer dabei. Der Einzige, der dich darauf anruft, bin ich. Hast du schon Pläne für den Rest des Tages?«

			»Nichts, was nicht warten könnte.«

			»Gut, ich bin dabei, ein Treffen mit ein paar Geschäftspartnern auf neutralem Boden zu organisieren. Das könnte bis heute Nachmittag klappen, und ich hätte gern, dass du und Bruno mir Rückendeckung gebt. Ich habe zwar schon Geschäfte mit ihnen gemacht und halte sie im Großen und Ganzen für verlässlich, aber es geht um Geld, und Geld verleitet manchmal die Leute dazu, Dummheiten zu begehen. Deshalb werdet ihr beide bewaffnet sein. Als Bonus gibt es einen Tausender.« 

			»Mit wem haben wir es zu tun?«

			»Die Gefängnisse sind voll von Leuten, die zu viel reden, Bach. Bei uns läuft alles auf der Basis, nur das Nötigste zu wissen. Das ist für alle einfacher und sicherer.«

			Ich wandte mich von ihm ab und schaute über das Feld zu den Bäumen. »Sie trauen mir immer noch nicht, was?«

			»Lass mich dir eins sagen«, entgegnete Schmidt und zündete sich eine Zigarette an, die er mit der Hand abschirmte. Dann schaute er mich durchdringend an. »Man kann nie vorsichtig genug sein.«

			Das jagte mir einen Schauer über den Rücken.

		


		
			11.36 Uhr

			Anna rief Jürgen Stranz von einem leeren Vernehmungszimmer aus an. Sie fragte den Beamten, ob sie rauchen könne, was dieser, mit Hinweis auf die Hausordnung, verneinte. Angesichts der Tatsache, dass alle Häftlinge ungestraft vor sich hin pafften, erschien Anna diese Auskunft seltsam. Sie verkniff sich jedoch eine Bemerkung.

			»Ivo Andrić«, sagte sie, als Stranz abnahm. »Offenbar war er in die Beschaffung der Waffen für den Banküberfall verwickelt. Und der Fuchs meint, dass er auch bei den Anschlägen heute mit drinsteckt.«

			Dann berichtete sie Stranz kurz die Einzelheiten der Unterredung. »Er ist überzeugt, dass die Anschläge heute Morgen miteinander in Verbindung stehen. Und übrigens, Jürgen, es wäre echt nützlich gewesen, wenn ich gewusst hätte, dass es eine zweite Bombe gab, ehe ich mit ihm sprach. Als er von dem Anschlag in Friedrichshain anfing, kam ich mir echt bescheuert vor.«

			»Ich habe versucht, dich anzurufen, sobald ich Gelegenheit dazu hatte. Aber dein Handy war ausgeschaltet.« Er klang gestresst und müde, was sonst nicht seine Art war.

			»Wie viele Tote haben wir bis jetzt?«

			»Schon neun durch die erste Bombe. Bei den schweren Verletzungen, die einige davongetragen haben, werden es wohl noch mehr werden. Sechs Tote durch die beiden Bomben in Friedrichshain. Der Anschlag war darauf abgestimmt, die Polizisten zu treffen, die das Handy zurückverfolgten, von dem aus die Verantwortung für den ersten Anschlag übernommen wurde.«

			»Dann haben wir es also mit einer durchdachten Sache zu tun, und mit ähnlichen Bomben, wie sie damals im Bankgebäude angebracht wurden.«

			»Kann man sagen, ja. Das heißt aber noch nicht, dass ein Zusammenhang besteht. Unser toter Verdächtiger war ein Pakistani mit deutschem Pass. Der Ausweis, den er bei sich trug, lautet auf Abdul Khalid, 32, verheiratet, zwei Kinder. Er ist noch nie in irgendeiner Weise mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Nicht mal wegen Falschparkens. Und nichts bringt den Mann mit dem Banküberfall in Verbindung. Da ist dieser Waffenhändler eine vielversprechendere Spur. Ich werde meine Leute darauf ansetzen, alles über diesen Ivo Andrić herauszufinden. Ich schätze aber, das wird eine langwierige Angelegenheit, Beweise gegen ihn zusammenzutragen.«

			»Wir werden es tun müssen.«

			»Wir tun, was wir können, aber im Augenblick sind wir alle mit den neuesten Anschlägen beschäftigt. Die Terroristen drohen mit einem weiteren, weitaus größeren Anschlag, und wenn man sieht, wozu sie bisher fähig waren, dann Gnade uns Gott. Ich brauche weitere Einzelheiten vom Fuchs. Wenn er es mit der Zusammenarbeit ernst meint, muss er uns die Namen von allen geben, die bei dem Banküberfall dabei waren. Besonders von denen, die im Hintergrund agiert haben. Und wir brauchen sie sofort.«

			»Zuerst will er an einen sicheren Ort verlegt werden.«

			»Das können wir nicht, Anna. Er ist ein sehr bekannter Häftling und extrem gefährlich.«

			»Er behauptet, sein Leben sei in Gefahr.«

			»Glaubst du ihm?«

			Anna überlegte einen Moment, dachte an die Art seiner Verletzungen. »Ja, ich glaube ihm. Nach dem, was ihm bisher zugestoßen ist, halte ich es für wahrscheinlich, dass seine Leute ihn zum Schweigen bringen wollen. Wenn es in Ordnung geht, würde ich gerne noch hierbleiben und den Mann befragen, der den Fuchs attackiert hat. Vielleicht kann ich auf die Art etwas herausfinden.«

			»Gute Idee. Halte mich auf dem Laufenden. Und danke, Anna. Das war gute Arbeit.«

			Sie beendeten ihr Gespräch, behielt das Handy aber noch eine Weile versonnen am Ohr. Da war es wieder, das warme Timbre seiner Stimme, das sie immer fasziniert hatte.

			Als Anna das Handy wieder einsteckte, spürte sie jedoch das vertraute Kribbeln des Jagdfiebers.

		


		
			11.42 Uhr 

			Jürgen Stranz holte tief Luft. Nach so langer Zeit wieder mit Anna zusammenzuarbeiten war ein merkwürdiges Gefühl. Sie waren Partner gewesen und darüber hinaus Freunde und mehr. Er konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass die Erinnerungen an die vielen gemeinsamen schönen Stunden wieder hochkamen. Dass es nicht auf Dauer funktioniert hatte, lag an Annas Art, die Dinge anzugehen. Nicht nur beruflich, auch privat wich sie nie von einer gefassten Meinung ab und wollte mit dem Kopf durch die Wand. Stranz fand es schließlich zu anstrengend, sich im Dienst und dann auch noch privat mit Anna auseinanderzusetzen.

			Bei den meisten Kollegen, nicht nur in den oberen Etagen, schrillten die Alarmglocken, wenn der Name Anna Gransee fiel. Durchaus zu Recht. Sie fügte sich nicht in ein Team ein und erledigte die Dinge auf ihre Weise. Und oft zeigte sie dabei wenig Respekt für die Gesetze, für deren Einhaltung sie eigentlich da war. 

			Trotzdem war Stranz froh, sie jetzt im Team zu haben, und sei es auch nur vorübergehend. Immerhin hatte sie dem Fuchs einen Namen entlockt. Einen Moment lang stellte sich Stranz vor, dass Anna den Fuchs bei den Haaren packte und mit dem Kopf so lange auf den Tisch schlug, bis er antwortete. 
Darüber musste er lächeln. Immerhin lag es nicht völlig außerhalb des Möglichen.

			Er ging die Treppe hinunter und stieß im Büro auf seine Mitarbeiterin Marina Keßler. Sie war die IT-Spezialistin der Gruppe und zeichnete sich durch die Fähigkeit aus, die obskursten Informationen beschaffen zu können.

			»Hallo«, begrüßte sie ihn. Ihr Lächeln wirkte gepresst. »Gibt es weitere Anschläge?«

			Eigentlich war Marina ein lebenslustiger Mensch, aber die Ereignisse vom Morgen hatten sie, wie alle Berliner, mitgenommen, zumal ihre beiden Kinder nahe dem Ort der letzten beiden Explosionen zur Schule gingen.

			»Wir haben eine Spur.« Stranz erzählte ihr von Ivo Andrić. »Lass deinen ganzen Kram stehen und liegen und finde alles Erdenkliche über ihn heraus. Besonders seinen momentanen Aufenthaltsort.«

			»Glaubst du, er könnte mit den Bombenanschlägen zu tun haben?«, fragte sie hoffnungsvoll.

			»Anna Gransee hat den Namen aus dem Fuchs herausgeholt, von daher lohnt es sich, ihm Priorität einzuräumen.«

			»Bin schon dabei«, erwiderte Marina und wandte sich ihrem PC zu.

			»Ah, hat die Gransee etwas erreicht, wen hat sie dafür umgebracht?«

			Stranz sah sich um. Sven Fiedler kam zur Tür herein. Er war Ende 20, dunkelhaarig, groß und schlank. Seit knapp einem Jahr war er bei Stranz’ Truppe. Ein guter Mann, wenn auch sehr von sich überzeugt. Bereits am Morgen hatte er Stranz wissen lassen, wie sehr es ihn nervte, die Drecksarbeit leisten zu müssen, während Anna Gransee hereingeschneit kam und sofort die Genehmigung erhielt, den Mann zu befragen, auf dessen Vernehmung sie alle scharf waren.

			»Das ist richtig, Anna Gransee hat etwas erreicht, übrigens ohne Gewaltanwendung«, entgegnete Stranz. »Und, zur Erinnerung, sie wurde damit beauftragt, weil der Fuchs 
darauf bestanden hat.«

			»Aber du hast sie auch noch ins Team geholt.«

			»Vorübergehend, ja. Nur solange sie mit dem Fuchs beschäftigt ist.«

			Stranz gefiel es nicht, seine Handlungen vor dem Team rechtfertigen zu müssen. Aber er wusste, wie heikel das Thema war.

			Sven nickte widerstrebend. Die Sache passte ihm nicht.

			»Gibt es etwas, was ich tun kann?«, fragte er. »Bei allem, was da draußen abgeht, kommt es mir wie Zeitverschwendung vor, zum tausendsten Mal irgendwelche Daten durchzusehen.«

			Er war im Augenblick damit beschäftigt, die Daten aller ehemaligen Mitarbeiter einer Sicherheitsfirma zu überprüfen, die bis vor einigen Jahren durch den Fuchs geleitet wurde. Das war eine mühselige und langwierige Angelegenheit, aber es war nicht auszuschließen, dass der Fuchs den einen oder anderen seiner ehemaligen Mitarbeiter zu sich ins Boot geholt hatte. Stranz war klar, dass Sven sich dabei zu Tode langweilte.

			Normalerweise hätte er ihm gesagt, er solle weitermachen. Aber heute war kein normaler Tag. »Hilf Marina, Informationen über Ivo Andrić zu finden. Ich brauche alles, was ihr kriegen könnt. Und ich brauche es gleich.«

			Stranz ging in sein Büro zurück, auf dem Weg holte er sich den dritten Kaffee des Vormittags. Wie Sven war auch er genervt und frustriert. Er wollte draußen Terroristen jagen, aber ihr einziger Zeuge war tot und für niemanden mehr von Nutzen.

			Er trank einen Schluck Kaffee und sah aus dem Fenster. Draußen schien jetzt die Sonne. Die Wolken hatten sich gelichtet und waren fast verschwunden. Es deutete sich ein herrlicher Wintertag an. In der Ferne waren noch Sirenen zu hören, deren Klang aber kaum durch das Glas des Fensters drang. Da draußen waren Unschuldige getötet worden, und es gab nichts, was er und sein Team dagegen tun konnten.

			Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Den Klingelton, ein lautes Glockengeläut, erkannte er zunächst nicht. Dann fiel ihm ein, wem er diesen Ton zugeordnet hatte. Stirnrunzelnd nahm er ab.

			»Wir müssen reden«, sagte Peter Bach. »Dringend.«

		


		
			11.58 Uhr

			Terminal A des Flughafens Berlin-Tegel bot einen Empfangsbereich, der nicht für Leute mit Platzangst geeignet war. Die Schlange begann praktisch unmittelbar, nachdem man das Flughafengebäude betreten hatte. Hunderte von Menschen drängten sich in breiten, ungeordneten Reihen, als wären die zahlreichen Flugzeuge, mit denen sie eingetroffen waren, völlig unerwartet gelandet.

			Vermeeren hatte es glücklicherweise nicht eilig. Ganz im Gegensatz zu dem Mann neben ihm, der ständig vor sich hin schimpfte, was es für eine Unverschämtheit war, bei der Einreise so lange warten zu müssen. Ein paar andere Passagiere murmelten zustimmend, andere flüsterten leise über die Bombenanschläge, die heute Morgen Berlin heimgesucht hatten.

			Vermeeren schaute nur freundlich geradeaus. Er wurde auch für die Wartezeit hier bezahlt und hatte keinen Grund, sich aufzuregen.

			Es dauerte fast eine Stunde, bis er endlich die Passkontrolle erreichte. Der Mitarbeiter, an den Vermeeren geriet, schaute griesgrämig drein und inspizierte seinen englischen Reisepass. Dieser war eine Fälschung, aber da aus einem originalen Passrohling hergestellt, eine perfekte. Es war ausgeschlossen, dass der Beamte oder der Computer es bemerkten. Während der Mann den Pass überprüfte, sah Vermeeren ihn mit der freundlichen Ausdruckslosigkeit an, die er in der Öffentlichkeit aufsetzte. Er war groß und breitschultrig. Zusammen mit seinem dichten blonden Lockenkopf und den blassen blauen Augen übte das eine beeindruckende Wirkung auf andere Menschen aus. 

			Der Mann reichte ihm den Pass mit einem Danke zurück. Sein Ton verriet deutlich, dass die Höflichkeit nur aufgesetzt war. Vermeeren achtete nicht darauf und eilte schon auf den »Nichts zu verzollen«-Ausgang zu, mischte sich unter die vielen anderen Reisenden, die durch den schmalen Korridor drängten. Eine Handvoll Zöllner beobachteten an der Ausgangstür, an dieser letzten Verteidigungslinie gegen üble Subjekte, die Ankömmlinge. Wenn man diese Tür passierte, war man im Land und konnte untertauchen. Trotzdem schien es, als würden sie jeden hereinlassen, sogar Vermeeren, was, von ihrer Seite betrachtet, ein folgenschwerer Fehler war. Denn er zählte zu den üblen Subjekten. Er war eingereist, um eine Tat zu verüben, die die Aufmerksamkeit der Welt erregen und Angst und Schrecken verbreiten würde.

			Der Gedanke störte ihn nicht. Vermeeren war Profi. Er erledigte, wofür er bezahlt wurde. Die, die seine Dienste in Anspruch nahmen, wussten, dass er, solange das Geld stimmte und das Risiko überschaubar war, ihre Anordnungen zuverlässig ausführen würde. Es war ihm immer leichtgefallen zu töten, weil er den Gedanken ausblenden konnte, dass die Zielpersonen menschliche Wesen waren. Er tötete sie einfach. Das war damals schon so, in seiner Zeit als Legionär in der südafrikanischen Armee, und umso mehr jetzt, wo er auf eigene Rechnung als Auftragsmörder tätig war.

			Am Abend zuvor hatte der Kunde ihm eine Mail geschickt, in der er ihm mitteilte, dass in der unteren Ebene des Langzeitparkhauses ein Mietwagen für ihn bereitstand. Er war angenehm überrascht, den Wagen ziemlich schnell zu finden, zumal es ein Modell von Toyota war, das er schon öfter benutzt hatte. Die Schlüssel lagen wie angekündigt auf dem linken Vorderreifen, und im Handschuhfach fand er einen Umschlag, der eine Adresse und zwei Schlüssel enthielt.

			So erledigte Vermeeren seine Geschäfte am liebsten. Absolut anonym. Mit Ausnahme seiner Opfer bekam ihn nie jemand zu Gesicht. Selbst die Leute nicht, die ihn engagierten. Das schützte sowohl sie als auch ihn. 

			Er ließ den Motor an und drehte die Heizung voll auf, um die feuchte Kälte aus dem Wageninneren zu vertreiben. Dann erst fuhr er los. Sein Aufenthalt würde kurz sein. Für morgen früh war er auf einen Flug von Tegel nach Singapur gebucht.

			Zurücklassen würde er Tod und Vernichtung.

		


		
			12.18 Uhr

			Selbst mit den reinsten Motiven macht man sich im Kampf um die Gerechtigkeit die Hände schmutzig.

			Daran musste ich denken, als Jürgen Stranz im Viktoriapark auf mich zukam. Wir hatten diesen Ort gewählt, weil es Stranz von hier aus nicht weit bis zurück in sein Büro am Platz der Luftbrücke hatte. Das heißt, er hatte den Ort bestimmt, und ich musste zusehen, wie ich hinkam.

			Im Jahr zuvor hatte er mich angesprochen, nachdem ich wegen schwerer Körperverletzung angeklagt worden war, und mir einen Deal vorgeschlagen. Wenn ich für ihn arbeitete, würde ich mit einer milden Strafe davonkommen. Sollte ich mich darauf einlassen, würde ich höchstens ein Jahr bekommen. Falls ich ablehnte, müsste ich mit drei oder vier Jahren rechnen. Mindestens.

			Mehmet Önal hatte schwere Verletzungen erlitten, möglicherweise würden Schäden zurückbleiben. Zudem hatten sich etliche sogenannte Unterstützer zusammengefunden, die unter dem Motto »Gerechtigkeit für Mehmet« einen Menschenrechtsanwalt engagiert hatten, dem eindeutig mehr an Önals Rechten lag als an denen des Mädchens, das von Önal ans Bett gefesselt, misshandelt und mehrfach vergewaltigt worden war. Es gab jede Menge Aufmerksamkeit in den Medien. Es war die Rede von Polizeibrutalität und Rassismus. Ich dagegen stand ziemlich allein da.

			Stranz leitete ein Team des Landeskriminalamtes, das 
herauszufinden versuchte, wer hinter einem spektakulären Banküberfall steckte, und wie es schien, kannte er die richtigen Leute, um für mich diesen Deal einzufädeln.

			Er war überzeugt, dass einer der beteiligten Terroristen, Gerald Küchler, genannt der Fuchs, die Antworten kannte. Ich sollte in seine Zelle verlegt werden, sein Vertrauen gewinnen und ihm Informationen entlocken. So weit die Idee. Als ehemaliger Soldat, der in Afghanistan gedient und ein schweres Verbrechen begangen hatte, war ich der perfekte Kandidat.

			Außerdem hatte ich persönliche Gründe. Ich hatte beim Anschlag auf die Bank jemanden verloren. Ich will nicht sagen, dass mein Cousin Thomas und ich uns besonders nahe gestanden hatten. Aber wir hatten als Kinder zusammen gespielt und waren uns später ab und an bei Familienfesten begegnet. Er war Polizist wie ich und bei dem Versuch ums Leben gekommen, einen der Terroristen zu entwaffnen. Er war definitiv einer von den Guten, als Held gestorben, ermordet, während er versucht hatte andere zu beschützen.

			Das ist das Problem mit Terroristen. Es kümmert sie nicht, wer bei der Verfolgung ihrer Ziele draufgeht.

			Mich dagegen schon. Weshalb ich einwilligte, Stranz zu helfen. Ich verbrachte acht Monate mit dem Fuchs in einer Zelle. Wir redeten viel. Ich würde sogar sagen, dass wir gut miteinander auskamen. Was kein Wunder war, wir hatten denselben militärischen Hintergrund und daher viel Gesprächsstoff. Aber er war nicht dumm und weigerte sich, über seine Beteiligung an dem Banküberfall und dessen Hintergründe zu sprechen. Deshalb konnte ich Stranz nicht mit Informationen versorgen. Keine Namen. Keine Hinweise. Nichts.

			Als ich nach zehn Monaten, zum Ärger von Mehmet Önal und seinen selbst ernannten Menschenrechtlern, freikam, wollte Stranz, dass ich weiter für ihn arbeitete. Ich sollte mich ausgerechnet an Bruno Lasner heranmachen, meinen alten Kumpel aus Armeezeiten. Bruno stand im Verdacht, mit Leuten zu tun zu haben, die am Banküberfall beteiligt waren, und zu einem umfangreichen Netzwerk rechtsradikaler Terroristen zu gehören. Bruno war ein knallharter Typ und ein eiskalter Killer. Aber belastende Beweise fehlten noch. 

			Ich hätte Nein sagen können. Hätte es tun sollen. Ich hatte keinerlei Verpflichtung mehr, für Stranz zu arbeiten. Ich hatte meine Strafe abgesessen, er würde mich nicht wieder einsperren können. Aber was sollte ich sonst tun? Ich war ein ehemaliger Häftling. Meine Vorstrafe hinderte mich daran, zur Polizei zurückzukehren. Ich zählte zum Bodensatz der Gesellschaft und hatte keine Zukunft mehr. Für Stranz zu arbeiten würde mir wenigstens etwas Aufregung verschaffen.

			Meine Aufgabe lautete schlicht: Finde heraus, was Bruno vorhat und für wen er arbeitet.

			Damals hatte Bruno eine kleine Sicherheitsfirma, nichts Besonderes. Meist arbeitete er als Subunternehmer für die großen Firmen und setzte seine Leute zur Absicherung von Veranstaltungen oder als Türsteher ein. Deshalb fragte ich ihn, ob er einen Job für mich hätte. Wir hatten uns zwar etliche Jahre nicht gesehen, verstanden uns aber auf Anhieb wieder. Es fiel mir leicht, ihn von meinen rechtsradikalen Ansichten zu überzeugen, die ich durch meine harte Zeit im Gefängnis entwickelt hätte. Auch dass ich, wenn sich die Gelegenheit böte, zu illegalen Jobs bereit wäre, wenn sie gut bezahlt würden.

			Ich merkte schnell, dass er in eine üble Geschichte verwickelt war, aber genau wie der Fuchs hielt er sich äußerst bedeckt.

			Mit dem Raubüberfall glaubte ich alles geregelt zu kriegen und sein endgültiges Vertrauen zu gewinnen. Wir würden einen verkommenen Drogendealer ausrauben, ihm ordentlich Angst machen und mit einem stattlichen Sümmchen Bargeld abziehen, wissend, dass er nie und nimmer zur Polizei gehen würde. Und was war daraus geworden? Plötzlich steckte ich tief in der Scheiße. Wenn Bruno wegen des Mordes geschnappt würde, würde er mich mit hochgehen lassen.

			Ich überlegte, ob ich Stranz einweihen sollte. Schließlich sah ich ein, dass ich keine andere Wahl hatte. Ich musste das bis zum Ende durchziehen.

		


		
			12.19 Uhr

			Als Stranz die Bank am Parkweg passierte, erhob sich sein Informant, Peter Bach, und trottete neben ihm her. Er trug einen Jogginganzug über einem Rollkragenpullover und hielt eine Flasche Wasser in der Hand. Bach war groß, fast so groß wie Stranz, aber von stämmigerer Statur. Sein dichtes schwarzes Haar wurde durch eine graue Strähne über der wie gemeißelt wirkenden Stirn eher betont als verunstaltet.

			Nebeneinander gingen sie durch den Park.

			»Und?«, fragte Stranz, ohne ihn anzusehen.

			»Ich bin drin. Bruno hat mich einem Typen, der angeblich Schmidt heißt, vorgestellt. Er ist offensichtlich der Boss. Schmidt will, dass ich für ihn arbeite, und zahlt gutes Geld. Zuerst soll ich ihn heute Nachmittag zu einem Treffen begleiten. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, als eine Art Bodyguard.«

			Himmel, dachte Stranz. Das alles an einem Tag. Seit einem Jahr setzte er Bach als Informant ein und bislang hatte er praktisch nichts geliefert. Und jetzt kam der Durchbruch ausgerechnet an dem Tag, an dem Berlin von einem Terroranschlag erschüttert wurde. »Hast du ihn fotografiert?«

			»Nein.«

			»Warum nicht? Dafür hast du die Kamera.«

			Vor zwei Monaten hatte Stranz ihm eine winzige Knopflochkamera gegeben. Diese war problemlos an jedem Kleidungsstück anzubringen, vorausgesetzt, es verfügte über ein Knopfloch. Um ein Foto zu machen, genügte es, auf einen Knopf zu drücken, was durch Zurechtrücken der Kleidung kaschiert werden konnte.

			»Zu riskant. Bruno hat mich vor dem Treffen gefilzt. Er hätte die Kamera entdeckt.«

			»Das hätte er nicht, sie ist zu klein.«

			»Aber genau nach solchen Dingen sucht er. Bruno weiß, was er tut. Und er ist total paranoid. Er hätte mich umgelegt, wenn er sie gefunden hätte.«

			Stranz musste zugeben, dass Bach recht hatte. Bruno Lasner war ein schwieriger Fall. Der ehemalige Soldat hatte mit mehreren der in den Banküberfall verwickelten Söldner zu tun gehabt, konnte aber nicht direkt damit in Verbindung gebracht werden. Und durch seine Arbeit als Leiter einer Sicherheitsfirma kannte er sich mit Überwachungsmaßnahmen aus. Und natürlich auch mit deren Vermeidung. So war es praktisch unmöglich, handfeste Beweise gegen ihn zusammenzutragen. Nichtsdestotrotz wollte Stranz an ihm dranbleiben. Immerhin war es jetzt möglich, ihm einen Mord nachzuweisen. Aber, so dachte Stranz, das hatte noch Zeit. Mord verjährte nicht.

			»Dann beschreib mir diesen Schmidt.«

			»Etwa deine Größe, schlank, wirkt aber durchtrainiert. Kurze blonde Haare und eine feine, kaum sichtbare Narbe, die sich von der Stirn bis zum Ohrläppchen zieht. Links übrigens. Ach ja, er wirkte blass, ohne einen kranken Eindruck zu machen.«

			»Du meinst eine vornehme Blässe?«

			»Ja, so ähnlich. Er hält sich gerade und straff. Seine Stimme klingt befehlsgewohnt. Auf mich macht er den Eindruck eines ehemaligen Offiziers.«

			Stranz nickte. Er zeichnete das Gespräch auf, deshalb brauchte er sich keine Notizen zu machen. »Gab es noch etwas?«

			»Schmidt hat auch was zum islamistischen Anschlag von heute früh gesagt. Er meinte, wenn ich für ihn arbeiten würde, bekäme ich die Chance, gegen diese Typen vorzugehen. Er hat extreme Ansichten. Rechtsextreme, besser gesagt.«

			»Hat er noch mehr gesagt? Etwas Konkretes?«

			»Nein, mehr weiß ich noch nicht. Er hält sich ziemlich bedeckt. Er traut mir noch immer nicht richtig.«

			Stranz seufzte. Um jemals einen echten Durchbruch zu erzielen, brauchten sie mehr als das. Selbst wenn es ihm gelänge, Schmidt nach Bachs Beschreibung zu identifizieren, brachte ihn das nicht weiter.

			»Dieses Treffen, zu dem du Schmidt begleiten sollst, worum geht es da?«

			»Er hat sich nicht darüber ausgelassen, aber offenbar will er etwas kaufen und traut den Verkäufern nicht.«

			»Hast du seinen Wagen gesehen?«

			Bach schüttelte den Kopf. »Nein, er war zu Fuß, als ich mit ihm zusammentraf.«

			»Hast du Bruno danach gefragt?«

			»Bruno gibt sich zugeknöpft. Wenn ich zu viele Fragen stelle, schöpft er Verdacht.«

			»Du hast das Recht, Verdacht zu erregen. Schließlich wirst du von jemandem angeheuert, über den du keinerlei Informationen hast. Und derjenige will, dass du als sein Leibwächter agierst. Bewaffnet! Woher weißt du, dass es sich nicht um einen verdeckten Ermittler handelt, der dir eine Falle stellt.« Stranz grinste schief. »Frag Bruno das. Wenn du dich in jemanden hineinversetzt, der sich nach einem illegalen Job umsieht, dann bekommst du die Antworten, nach denen du suchst.«

			»Nach denen du suchst. Ich mache das für dich, Mann.«

			Stranz sah ihn scharf an. »Nein, Bach, das tust du nicht. Du machst das für den einfachen Menschen auf der Straße, der sein Leben leben will, ohne dass ihn jemand wegen eines politischen Ziels in die Luft jagt. Du machst es für deine Familie. Für deine Tochter. Sie hätte in dem Restaurant sein können.«

			Bach holte tief Luft und starrte stur geradeaus. »Ja, ich weiß.«

			Stranz wusste, dass er dick auftrug, aber er war frustriert. Und Bach tat ihm leid. Allem Anschein nach war er ein guter Polizist gewesen, der einmal den Kopf verloren hatte. Und nicht zu Unrecht. Als Folge davon war er seinen Job los, seine Pensionsberechtigung, seine Frau und, noch erniedrigender, seine Freiheit. Er hatte eine Menge für sein Land und dessen Bürger aufgegeben, und zur Belohnung hatte man ihn in der Scheiße sitzen lassen. Doch dies bedeutete auch, dass er der perfekte Informant war. Denn wenn jemand wie er, mit seinem gerechten Zorn, sich den Extremisten anschloss, dann war das glaubhaft.

			Allerdings existierten in Deutschland strikte Vorschriften für den Umgang mit Informanten, und Stranz legte sie bereits extrem weit aus. Zwar hatte ihm sein Chef, der Leiter des Landeskriminalamtes, aufgrund der schwerwiegenden terroristischen Bedrohung eine gewisse Flexibilität zugebilligt, aber Stranz wusste, sollte etwas schieflaufen, würde er allein im Regen stehen.

			»Wenn du zu diesem Treffen gehst, will ich, dass du ein Abhörgerät trägst.«

			»Ich sagte doch, die durchsuchen mich.«

			»Das ist nur ein kleines Gerät. Im Prinzip ist es ein reines Aufnahmegerät. Deshalb wird kein Wanzendetektor es aufspüren. Es geht nur darum, Informationen zu sammeln, also sorg dafür, dass die Typen so viel wie möglich reden.«

			Stranz griff in die Tasche und holte einen Umschlag hervor. »Hier sind auch noch zwei GPS-Sender drin. Nicht größer als Briefmarken. Auch die wird kein Detektor finden. Sie arbeiten auf einer anderen Frequenz und wir können sie fernsteuern. Wenn es geht, kleb einen an Schmidts Auto und den anderen an das von Bruno. Dann ruf mich an und wir schalten sie ein.«

			Er übergab Bach den Umschlag, sah sich aber vorher um, ob jemand sie beobachtete. Doch der Park war menschenleer. »Wir werden dir nicht folgen. Ich will nichts riskieren. Außerdem habe ich dafür nicht genug Leute. Du bist auf dich gestellt.«

			Bach knurrte abfällig. »Seit das alles losging, bin ich auf mich gestellt.«

			Stranz tat, als hätte er nichts gehört. »Das Wichtigste ist, Schmidt zu identifizieren. Weiter erst einmal nichts. Wenn uns das geglückt ist, können wir dich rausholen. Und merk dir vor allem eins: Tu nichts, womit du dich in ernsthafte Schwierigkeiten bringst.«

			Bach strich sich das Haar aus der Stirn. Er wirkte nicht gerade glücklich.

			»Ich habe eine Forderung, Jürgen. Niemand darf herausfinden, dass ich da drinstecke. Ich will nicht vor Gericht erscheinen müssen. Nicht einmal offiziell vernommen werden. Überhaupt nichts in dieser Richtung. Ich will meine Familie nicht gefährden.«

			»Wenn du das erledigst, bist du draußen, das verspreche ich dir«, sagte Stranz, wissend, dass er dieses Versprechen vielleicht nur schwer würde einlösen können. »Hör zu. Ich muss weiter. Dank dieser Bomben herrscht bei uns das Chaos. Halt mich auf dem Laufenden, okay?«

			Sie trennten sich und schlugen unterschiedliche Richtungen ein. Stranz war bereits damit beschäftigt, dass in weniger als acht Stunden ein noch verheerenderer Anschlag drohte, falls die Forderungen der Terroristen nicht erfüllt wurden.

		


		
			13.40 Uhr

			Vermeerens Zielperson war ein junger, erfolgreicher Geschäftsmann namens Markus Hennig, der allein im obersten Geschoss eines Mehrfamilienhauses wohnte, das über eine große Dachterrasse voller Pflanzen verfügte. Von der Straße aus wirkte sie wie eine Oase in der urbanen Steinwüste.

			Einzudringen war lächerlich einfach gewesen. Hennigs russische Putzfrau kam jeden Montag und Freitag um zehn und war schon in der Wohnung, als Vermeeren eintraf. Wie immer hatte sie die Alarmanlage abgeschaltet, die die Wohnung einbruchsicher machen sollte. Vermeeren musste nur ein einziges, relativ einfaches Schloss an der Wohnungstür knacken, was ihn nicht viel mehr als 30 Sekunden kostete. Die Putzfrau arbeitete in einem der hinteren Zimmer, deshalb konnte er in aller Ruhe die Tür hinter sich zuziehen und sich in der Gästetoilette einschließen, die bereits geputzt war.

			Hier saß er nun seit fast zehn Minuten auf dem heruntergeklappten Toilettendeckel und vertrieb sich die Zeit mit einem Kreuzworträtsel in der mitgebrachten Zeitschrift. Die Tasche mit seinen Utensilien hatte er auf dem Boden abgestellt. Zu Vermeerens Erleichterung war die Putzfrau planmäßig gegangen und hatte brav die Alarmanlage erneut aktiviert. So brauchte er sie nicht zu töten. Er würde sich wahrscheinlich eine Zeit lang in der Wohnung aufhalten müssen, und falls sie unterdessen vermisst werden würde, könnte das zu Problemen führen.

			Dem Dossier zufolge, das er von seinem Auftraggeber bekommen hatte, hielt sich Hennig täglich bis Mittag in seiner Firma in Berlin-Mitte auf und erledigte danach seine diversen Geschäfte von zu Hause aus. Mit anderen Worten, er konnte jeden Moment aufkreuzen.

			An der Wand im Flur hatte Vermeeren im Hereinkommen ein Foto von Hennig hängen sehen. Er stand an irgendeinem Strand mit Palmen und einem tiefblauen Meer im Hintergrund. Den Arm hatte er um eine langbeinige Blondine gelegt, die sich zu ihm herabbeugen musste, um mit aufs Bild zu kommen. Hennig war klein und schmächtig, sah aber mit seinem dichten schwarzen Haar und den markanten Gesichtszügen trotzdem attraktiv aus. Sein breites Grinsen ließ darauf schließen, dass er das Leben genoss. Unglücklicherweise würden ab jetzt die Dinge äußerst unangenehm werden. Wie so oft, war Vermeeren von der Vorstellung angetan, dass Hennig, wie viele der anderen Opfer, nicht die leiseste Ahnung haben würde, warum seine Welt plötzlich über ihm zusammenstürzte. Er hatte keine Feinde. Er führte ein stilles Junggesellenleben, und er war allem Anschein nach ein ehrlicher Geschäftsmann.

			Und dennoch hatte jemand ihn zum Tode verurteilt.

			Von draußen waren nun zwei Pieptöne zu hören, das Signal, dass die Alarmanlage abgeschaltet wurde. Vermeeren legte die Zeitschrift auf den Boden und griff in seine Tasche.

			Die Wohnungstür öffnete sich und wurde wieder geschlossen. Vermeeren hörte jemanden an der Toilette vorbeigehen. Er wartete, bis das Auf- und Zuklappen von Schranktüren erklang. Dann erhob er sich und ging leise, doch ohne besondere Vorsicht walten zu lassen, durch den Flur.

			Hennig stand mit dem Rücken zum Flur am Tresen der offenen Küche. Er trug einen teuer aussehenden Anzug und hatte einen Drink in der Hand.

			Vermeeren glaubte nicht an übernatürliche Dinge wie den sechsten Sinn. Er hatte sich an viele Leute herangepirscht, ohne bemerkt zu werden, und war sich sicher, dass so etwas nur in der Einbildung existierte. Doch obwohl er sich Hennig lautlos näherte, drehte dieser sich plötzlich um und starrte ihn, das leere Glas in der Hand, entgeistert an.

			»Wer sind Sie?«, fragte er. Angst und Schrecken ließen seine Stimme zittern und verzerrten sein jungenhaftes Gesicht.

			»Ihr neuer Untermieter«, sagte Vermeeren und streckte ihn mit dem Elektroschocker nieder.

		


		
			14.00 Uhr

			Den Meldeunterlagen zufolge wohnte Ivo Andrić in Schlachtensee in der Terrassenstraße. Der Computermonitor zeigte das pockennarbige Gesicht eines Enddreißigers mit harten Zügen und kragenlangem dunklem Haar.

			Anna saß im Büro des Polizeilichen Staatsschutzes und lauschte dem Bericht von Marina Keßler über den Mann, der, wie vom Fuchs behauptet, eine Schlüsselfigur bei der Waffenbeschaffung für den Banküberfall war.

			Neben Anna, Marina und Jürgen Stranz befand sich noch Sven Fiedler im Raum.

			Stranz hatte Anna den anderen vorgestellt, und nun wurde sie argwöhnisch gemustert, während sie sich ein Bild von den neuen Kollegen zu machen versuchte. Anna war ungewöhnlich nervös. Alle hatten sie höflich mit Handschlag begrüßt, waren ihr aber mit einer Kühle begegnet, die vor allem von Sven Fiedler auszugehen schien. Es war, als wollten sie ihr bedeuten, dass sie keinen Wert auf eine engere Zusammenarbeit legten.

			»Der Fuchs hat mir erzählt, Andrić verbringt einen Teil seiner Zeit in einem Restaurant in Zehlendorf, dessen Inhaber er ist. Dort haben sie sich letztes Jahr getroffen, um den Waffendeal zu besprechen.« Anna wiederholte die Adresse, die der Fuchs ihr genannt hatte.

			Sven sah sie skeptisch an. »Wow, der Bursche scheint es draufzuhaben, das System auszunutzen. Hat die Behörden eingeseift, betreibt eine Kneipe und Waffenhändler ist er auch noch. Klingt alles ein bisschen unwahrscheinlich. Bist du sicher, dass der Fuchs dir nichts vormacht?«

			Anna hielt seinem Blick stand. »Was hätte er davon?«

			»Vielleicht ist ihm langweilig. Offen gestanden, ich weiß es nicht, es bekam ja keiner von uns Gelegenheit, mit ihm zu reden.«

			Anna bemerkte, dass er dabei nicht sie, sondern Stranz anschaute. »Hör zu, ich weiß, worauf du hinauswillst. Aber er wollte nun einmal nur mit mir reden. Außerdem wurde er im Knast mit einem Messer attackiert, und das sah nicht aus, als hätte er es inszeniert. Die Verletzungen waren nicht unerheblich und mussten genäht werden. Auf mich wirkte er angeschlagen. Er will wirksam geschützt werden und er will einen Deal mit der Staatsanwaltschaft.«

			»Konntest du eigentlich mit dem Häftling sprechen, der ihn attackiert hat?«, fragte Stranz.

			Anna nickte. »Ja, konnte ich, aber er gab zu jeder Frage, die ich ihm stellte, nur ein müdes Lächeln ab. Schuber weiß, dass er noch lange einsitzen muss. Ist bei ihm nicht das erste Mal. Er weiß, wie es läuft, und dass er, wenn er den Mund hält, noch ein paar Monate mehr auf seine Strafe obendrauf kassiert. Aber die Art und Weise, wie der Mordversuch ausgeführt wurde, mit einem selbst gefertigten Messer in den Waschräumen, wo zufällig die Überwachungskamera defekt ist, lässt darauf schließen, dass es sich um bestellte Profiarbeit handelt. Also wurde Schuber dafür bezahlt. Da er im Gefängnis nicht an das Geld herankommt, müssen wir annehmen, dass es draußen jemandem übergeben wurde, dem er vertraut und zu dem er Kontakt hat.«

			Anna hielt einen Moment inne und genoss das Interesse, das die anderen ihr plötzlich entgegenbrachten.

			»Ich habe mich bei der Leitung des Strafvollzugs erkundigt«, fuhr sie fort. »Schuber ist nicht verheiratet, bekommt aber regelmäßig Besuch von einer Frau, mit der er offensichtlich zusammengelebt hat. Vielleicht sollten wir uns mal um sie kümmern.«

			»Gute Idee«, sagte Stranz. »Aber unsere erste Priorität ist Andrić. Ich habe vorhin die Bestätigung bekommen, dass der heute Morgen verwendete Sprengstoff PETN war. Dasselbe Material, das beim Banküberfall Verwendung fand. Wenn dieser Andrić, wie der Fuchs behauptet, der Waffenhändler ist, dann ist es durchaus möglich, dass er auch direkte Kontakte zu den islamistischen Terroristen hat.«

			Stranz sah seine Mitarbeiter der Reihe nach an. »Und ich brauche wohl niemanden daran zu erinnern, wann das Ultimatum der Terroristen abläuft. Daher hat diese Sache ab sofort für uns Vorrang. Ich habe verlässliche Informationen bekommen, dass die Regierung nicht daran denkt, den Forderungen nachzukommen. Zumal es niemanden gibt, mit dem man verhandeln könnte. Wir befinden uns also in einem Wettlauf mit der Zeit. Wir müssen die Bombenleger finden, und Andrić könnte uns zu ihnen führen.«

		


		
			14.20 Uhr

			Wenn es etwas gab, das Hauptkommissar Schwandtke an der Polizeiarbeit hasste, dann war es das Überbringen von Todesnachrichten.

			Doch seine Vorgesetzten waren der Meinung, dass er das notwendige Einfühlungsvermögen hatte, den Hinterbliebenen die Nachricht vom Tod eines geliebten Menschen zu überbringen. Inzwischen war er in dieser Mission schon etliche Male unterwegs gewesen. Trotzdem konnte er sich nicht daran gewöhnen. Die Reaktionen der Betroffenen trafen ihn jedes Mal hart. Die Leute reagierten in fast allen Fällen ähnlich: erst ungläubig, dann setzte der Schock ein, der sich wie ein schwerer Schatten über sie legte. Meistens blieben sie danach ganz still, während sie sich des enormen Verlustes bewusst wurden.

			Nur einmal hatte eine junge Frau dramatisch reagiert. Schwandtke hatte ihr mitteilen müssen, dass ihr neun Jahre alter Sohn, ihr einziges Kind, auf einem Fußgängerüberweg von einem Auto erfasst worden war, dessen Fahrer daraufhin die Flucht ergriffen hatte.

			Die Frau war schreiend zusammengebrochen. Ihre Schreie hallten durch die Wohnung, während sie sich von einer freundlich lächelnden Frau in eine wirre Furie mit flackernden Augen verwandelte. Es war, als wollte sie sich all ihrer Kraft und Energie entledigen, damit sie zu erschöpft war, um den Schmerz noch zu spüren.

			Schwandtke hatte danach tagelang kaum schlafen können.

			Seit heute früh die erste der Bomben detoniert war, waren erst sieben Stunden vergangen. Man hatte jedoch bereits die ersten Opfer identifizieren können und Schwandtke die Aufgabe übertragen, die Angehörigen zu benachrichtigen.

			Bei dem Hinterbliebenen, der informiert werden musste, handelte es sich um den Ehemann der Toten, Siegfried Berger, den Eigentümer einer bedeutenden Berliner IT-Firma. Hauptkommissar Schwandtke hatte sich auf dem Weg kurz über ihn informiert. Es war ihm lieber, zu wissen, mit wem er reden musste, damit er mögliche Reaktionen abschätzen konnte.

			Siegfried Berger hatte vor etwa 20 Jahren die Firma Data Berger Consult gegründet und war damit zum mehrfachen Millionär geworden. Doch wie Hauptkommissar Schwandtke aus Erfahrung wusste, konnte einen alles Geld der Welt nicht vor einer Tragödie schützen.

			Die Dame an der Rezeption im Foyer des Sitzes von Data Berger Consult wollte Siegfried Berger erst nicht behelligen. Er befand sich in einer wichtigen Sitzung mit Investoren. Erst als Schwandtke ihr seinen Dienstausweis unter die Nase hielt und ihr klarmachte, dass es sich um einen Notfall handelte, rief sie ihren Chef an.

			Zwei Minuten später tauchte Berger im Foyer auf. Er war ein durchtrainierter, graumelierter Mittvierziger, der ohne Krawatte, mit offenem Hemdkragen locker und doch elegant wirkte. Er bedachte Schwandtke mit einem freundlichen Begrüßungslächeln, zeigte über die unverhoffte Störung durch die Polizei aber doch eine leichte Verwirrung. Er hatte offensichtlich keine Ahnung, was der Hauptkommissar von ihm wollte. Nachdem er ihm kurz die Hand geschüttelt hatte, geleitete er ihn eilig in einen angrenzenden Konferenzraum.

			Schwandtke war kein Freund davon, das Unvermeidliche aufzuschieben. 

			»Ich fürchte, ich habe sehr schlechte Nachrichten«, sagte er und sah Berger fest an. »Bei dem Bombenanschlag auf das Restaurant heute Morgen ist auch eine Frau ums Leben gekommen, von der wir annehmen, dass es sich um Ihre Gattin handelt.«

			Bergers Züge erstarrten. Einen Moment brachte er keinen Ton heraus, dann entfuhr es ihm: »Oh Gott!«

			»Wollen Sie sich vielleicht setzen, Herr Berger?«, fragte Schwandtke und deutete auf die Stühle, die um den Konferenztisch standen.

			»Nein, nein, es geht schon. Aber wie sicher sind Sie, dass sie es ist?«

			»Ich fürchte, daran besteht kein Zweifel«, sagte Schwandtke. »Sie hielt eine Handtasche umklammert. Darin fanden wir ihren Personalausweis, und anhand des Lichtbildes konnten wir die Identität feststellen. Trotzdem werden wir Sie bitten müssen, eine Identifizierung vorzunehmen.«

			»Ich habe vorhin noch versucht, sie anzurufen«, sagte Berger mit zitternder Stimme. »Nachdem ich das mit der Bombe gehört hatte. Aber ihre Mailbox sagte, das Handy sei abgeschaltet. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich meine, warum sollte ich auch?«

			Seine Augen richteten sich flackernd auf den Polizisten. »Mein Gott, was für ein schrecklicher Schock. Ich werde es den Kindern sagen müssen.«

			Er wischte sich fahrig über die Stirn und zog sich nun doch einen Stuhl heran. »Hat sie gelitten?«

			»Ihre Frau befand sich in der Nähe der Bombe. Sie war auf der Stelle tot. Wahrscheinlich hat sie nichts gespürt.«

			»Und es besteht kein Zweifel?«

			»Nein, Herr Berger. Kein Zweifel. Tut mir leid.«

			»Ich danke Ihnen. Sie müssen einen schwierigen Job haben.«

			Sehr viel später erinnerte sich Hauptkommissar Schwandtke, dass das der Moment war, in dem er gespürt hatte, dass mit Bergers Reaktion etwas nicht stimmte. Berger hatte eher wie ein Politiker geklungen, der nach allen Seiten Lob verteilt, als wie ein Mann, der gerade seine Frau verloren hat.

			Doch in dem Moment, als Berger ihm dankte, beschlich Schwandtke lediglich ein vages Unbehagen, das er nicht recht benennen konnte.

			Berger musste jedoch etwas in seiner Miene wahrgenommen haben.

			»Wissen Sie, meine Frau und ich, wir waren im Begriff, uns zu trennen«, erklärte er. »Wir hatten diverse Streitigkeiten, und sie hatte vor, in den nächsten Wochen auszuziehen. Aber trotzdem ist es ein schrecklicher Verlust für die Familie.«

			Er holte tief Luft und sah zur Decke.

			Hauptkommissar Schwandtke legte ihm die Hand auf den Arm. »Wenn es irgendetwas gibt, das ich für Sie tun kann, Herr Berger?«

			»Nein, es geht schon«, erwiderte er und rieb sich mit dem Ärmel über die Augen. »Ich werde tun, was getan werden muss.«

			»Vielleicht ist es am besten für Sie, wenn Sie nicht allein sind. Wir könnten einen Trauerberater bestellen, der sich um Sie und Ihre Kinder kümmert.«

			»Nein, vielen Dank für das Angebot, aber wir kommen allein zurecht.«

			In seinem Ton lag etwas Endgültiges, das dem Hauptkommissar unmissverständlich bedeutete, dass seine Arbeit hier erledigt war. Er verabschiedete sich, verließ den Konferenzraum und nickte der Rezeptionistin zum Abschied zu. Als er draußen war, atmete er tief durch und dachte schon an den nächsten Besuch, den er vor sich hatte.

			

			Im Konferenzraum saß Siegfried Berger noch eine Weile schweigend da. In diesem Raum hatte er zahllose Präsentationen für Kunden, Investoren und Anteilseigner vorgeführt, aber in vielerlei Hinsicht dürfte die, die er gerade vor dem Polizisten abgeliefert hatte, seine wichtigste gewesen sein.

			Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und gestattete sich ein Lächeln. Es hatte in der Vergangenheit eine ganze Reihe prekärer Momente gegeben, doch bislang funktionierte sein Plan perfekt.

			Und das Aufregendste daran war, dass er gerade erst begann sich zu entwickeln.

			Berger straffte sich und ging, ohne einen weiteren Gedanken an seine tote Frau zu verschwenden, zurück in seine Sitzung.

		


		
			14.45 Uhr

			Der Name Ivo Andrić allein war Stranz’ Team keine große Hilfe. Im Moment hatten sie nur das Wort eines mehrfachen Mörders, Andrić sei als Sprengstofflieferant an dem Überfall auf die Bank und an den heutigen Anschlägen beteiligt gewesen. Anna war klar, dass dies eigentlich eine gründliche und wahrscheinlich langwierige Suche nach Indizien erforderlich machte. So viel Zeit stand aber aufgrund des Ultimatums nicht zur Verfügung. 

			Zunächst mussten sie herausfinden, wo Andrić sich aufhielt. Deshalb waren Marina Keßler und Sven Fiedler damit beauftragt worden, das Restaurant in Zehlendorf zu beobachten, während Anna und Stranz unterwegs zu seinem Haus in Schlachtensee waren. Ein Überwachungsteam des Landeskriminalamtes war auf Anweisung von Stranz bereits vor Ort und observierte das Haus.

			Als Stranz, der am Steuer saß, an einer roten Ampel halten musste, meldete sich der Leiter des Überwachungsteams und berichtete, Andrić habe das Haus verlassen und sei dabei zweifelsfrei identifiziert worden. Er werde nun beschattet.

			»Himmel, ich hoffe, sie verlieren ihn nicht«, sagte Stranz und fuhr weiter.

			»Wie groß ist das Team, das ihn beschattet?«, fragte Anna.

			»Drei Kollegen.«

			Anna runzelte die Stirn. »Mehr nicht?«

			»Im Augenblick sind alle auf der Jagd nach den Bombenlegern, und dies ist nur einer von mehreren Hinweisen. Wir können froh sein, überhaupt jemanden bekommen zu haben.«

			Die meisten Beschattungsteams bestanden aus mindestens sechs bis acht Polizisten, bei der Terroristenfahndung des Landeskriminalamtes wurden meistens noch mehr eingesetzt. Annas Ansicht nach waren drei Leute schlimmer als gar keine Überwachung, denn das Risiko, bemerkt zu werden und alles zu ruinieren, war immens hoch.

			Nach einer Weile fuhren sie an der angegebenen Adresse vorbei.

			»Dort«, Anna deutete nach rechts. Ivo Andrić bewohnte eine Villa in einer mit, zu dieser Jahreszeit kahlen, Bäumen gesäumten Straße nahe des Schlachtensees.

			»Nicht schlecht für einen Gangster.«

			30 Meter vom Haus entfernt fanden sie eine Parklücke, von der aus sie das Haus beobachten konnten. Nun mussten sie noch auf den Gerichtsbeschluss warten, der die verdeckte Aktion einschließlich des Anbringens von Kameras und Abhörgeräten genehmigte. Normalerweise dauerte so etwas Tage, doch Stranz hatte den Leiter des Landeskriminalamtes gebeten, alles zu tun, um die Sache zu beschleunigen. Und angesichts der gegenwärtigen Situation hofften sie, jeden Augenblick grünes Licht zu bekommen.

			Stranz und Anna warteten schweigend und lauschten dem Funkverkehr des Beschattungsteams, das Andrić durch den Verkehr der Fischerhüttenstraße folgte. Anna erkannte die Stimmen. Sie gehörten Kollegen, mit denen sie schon zusammengearbeitet hatte. Schließlich wandte sie sich an Stranz. »Erzähl mal, Jürgen, was macht dein Privatleben? Bist du noch mit dieser hübschen Blonden zusammen? Der, mit der du angeblich verlobt warst?«

			»Stefanie? Das hat auf die Dauer nicht funktioniert.« Stranz zuckte mit den Schultern. »In unserem Job ist es nicht einfach, eine intakte Beziehung zu führen. Außerdem waren wir nicht verlobt.«

			»Stimmt, aber unmöglich ist es nicht, da gibt es genug Beispiele. Wie kommt es, dass ihr euch getrennt habt? Das sah doch aus wie die große Liebe?«

			Stranz wand sich innerlich. Wenn Anna wüsste, dass er die Beziehung zu der attraktiven Staatsanwältin nur eingegangen war, um sie zu vergessen. Außerdem war die Initiative von Stefanie ausgegangen.

			»Mein Gott, Anna, was soll das werden? Heiteres Beziehungsraten?«

			Nun war es an ihr, die Schultern zu zucken. »Irgendwie müssen wir die Wartezeit rumbekommen, und außerdem interessiert es mich.«

			»Egal«, warf Stranz ein und drehte den Spieß um. »Was macht dein Liebesleben?«

			Anna lachte. »Existiert faktisch nicht. Wenn es darum geht, eine Beziehung am Köcheln zu halten, bin ich mindestens so untalentiert wie du. Mein letzter Freund hat sich von mir getrennt, nachdem ich ihn zum wiederholten Male versetzt hatte, versetzen musste. Dienst ist nun einmal Dienst.«

			Das Klingeln von Stranz’ Handy unterbrach ihre Unterhaltung. Anna sah ihn mehrmals nicken und schließlich mit einem Danke auflegen. »Die Genehmigung für das Eindringen in das Haus des Verdächtigen und das Anbringen von Abhöranlagen ist erteilt. Die Dokumente werden nachgereicht.«

			Laut den Funksprüchen des Beschattungsteams bewegte sich Andrić in Richtung seines Restaurants, was bedeutete, dass sie eindringen und die Wanzen installieren konnten.

			»Wer geht rein?«, fragte Stranz. »Du oder ich?«

			Anna lächelte. »Ich möchte gehen. Du kennst mich doch. Ein bisschen Aufregung tut mir gut, und meine Einbrecherfähigkeiten sollten dir noch in Erinnerung sein.«

			Stranz nickte. »Okay, ich warte hier. Aber mach schnell.«

			»Bin schon unterwegs.« Anna zog Handschuhe an und warf sich die Tasche, in der sich die Technik befand, über die Schulter. »Halt mir den Rücken frei. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist ein Herr Andrić, der unerwartet nach Hause kommt.«

			Sie stieg aus, ging über die Straße, verhielt sich so normal wie möglich. Die Straße war, abgesehen von ein paar Bauarbeitern, die sich an einem Gerüst weiter unten zu schaffen machten, leer. Doch man wusste nie, wer einen aus einem der Häuser heraus beobachtete. Verdecktes Eindringen war eine heikle Sache. Zu viel konnte schiefgehen, zumal wenn es am helllichten Tag geschah.

			Anna ging durch das Gartentor und checkte, wo sie später, im Schutze der Dunkelheit, eine Kamera anbringen konnten, die sich einschalten würde, wenn jemand das Haus betrat oder verließ. An der Haustür angekommen klingelte sie. Als niemand reagierte, klingelte sie sicherheitshalber ein weiteres Mal, holte aber gleichzeitig einen Satz Dietriche aus der Tasche. Sie hatte bereits gemerkt, dass es keine Alarmanlage gab, deshalb machte sie sich ohne Umschweife daran, das klassische Sicherheitsschloss zu knacken.

			Sie brauchte unerwartet lange und war sich der Tatsache bewusst, dass Stranz sie beobachtete. Anna versuchte diesen Gedanken zu verdrängen und konzentrierte sich auf ihre Bewegungen, bis das Schloss endlich klickte und die Tür aufging.

			Ohne sich umzublicken, ging sie rein und schloss die Tür hinter sich. Sie befand sich in einer geräumigen Diele, direkt vor sich eine Treppe. Seitlich befanden sich offene Türen, die zu den Wohnräumen und der Küche führten. Oben befanden sich sicherlich Schlafräume. Alles, vom Parkett und dem sicherlich echten Perserteppich bis hin zum Mobiliar, machte einen gediegenen und teuren Eindruck.

			Mit dem prickelnden Gefühl im Bauch, sich heimlich in einer fremden Wohnung aufzuhalten, machte sie sich an die Arbeit. Man hatte ihnen die neuesten Mikrokameras ausgehändigt. Lange, dünne Geräte, die hinten ein Gewinde hatten, damit man sie etwa statt der Schrauben in Steckdosen anbringen konnte, wodurch sie praktisch nicht zu entdecken waren. Sie reagierten auf Bewegung und lieferten einen exzellenten Ton. Zügig bewegte Anna sich durch das untere Stockwerk und installierte in jedem Zimmer eine Kamera mit Mikrofon, bis sie alle Räume verwanzt hatte.

			Im Zimmer, das offensichtlich das Fernsehzimmer war, fand sie eine Pistole. Außer dem Fernseher, einem riesigen Flachbildgerät, das fast eine gesamte Wand des Raumes einnahm, befanden sich nur zwei Ledersessel mit Beistelltisch und eine Kommode im Raum. Die oberste Schublade stand halb offen, und Anna dachte sich, wenn sie schon hier war, konnte sie einen raschen Blick auf Andrićs Besitztümer werfen und sehen, ob sie etwas von Interesse für die Ermittlungen fand. Andrić schien ziemlich ungeniert mit seinen illegalen Aktivitäten umzugehen, denn er hatte keine Anstalten gemacht, die Waffe zu verbergen. Die Walther P 88 lag offen neben zwei zehn Zentimeter dicken Bündeln gebrauchter 50-Euro-Scheine in der Schublade. Anna holte sie mit behandschuhten Händen heraus, inspizierte sie und entnahm das Magazin. Voll geladen, mit scharfer Munition. Normalerweise hätte sie die Patronen entfernt, doch die Umstände waren alles andere als normal. Wenn sie die Waffe entlud, würde Andrić wissen, dass jemand im Haus gewesen war, und die ganze Operation wäre gefährdet. Trotzdem war Anna befriedigt über den Fund. Er bewies, dass der Fuchs sie nicht an der Nase herumgeführt hatte. Außerdem konnten sie nun Andrić, falls nötig, sofort verhaften, da sie einen schwerwiegenden Grund hatten. Illegaler Waffenbesitz wurde mit bis zu fünf Jahren Freiheitsentzug bestraft, und das gab ihnen ein erhebliches Verhandlungspotenzial.

			Anna sah sich das Geld an. Wahrscheinlich um die zehn Riesen. Sie musste sich eingestehen, dass dieser Anblick sie nicht ganz kalt ließ. Das Gehalt eines Kommissars war nicht gerade üppig, und etliche Wünsche blieben unerfüllt. Andrić würde ein paar Scheine wohl kaum vermissen. Die beiden Bündel waren unterschiedlich dick, und sie bezweifelte, dass er das Geld gezählt hatte. Doch so etwas brachte sie nur näher an die Welt derer, die sie verfolgte. Sie dachte an den Fuchs und dessen Bemerkung, dass sie einander ähnlich seien, und schob mit einem Seufzer die Schublade in die Position zurück, in der sie sie vorgefunden hatte. Dann verließ sie das Zimmer und stieg die Treppe hinauf ins obere Stockwerk.

			Als Anna das Schlafzimmer erreichte, klingelte das Handy in ihrer Tasche. Es war Stranz.

			»Was ist los?«, unwillkürlich flüsterte sie.

			»Das Beschattungsteam hat Andrić verloren.«

			»Großartig. Wo?«

			»Auf der Berliner Straße. Er hat plötzlich gewendet und hat sie abgehängt.«

			»Dann hat er sie also gesehen?«

			»Das weiß ich nicht, aber ich will, dass du sofort rauskommst. Mach jetzt keinen Scheiß, Anna.«

			Anna sah sich im Schlafzimmer um. Es war groß wie alle Wohnräume des Hauses und von einem riesigen, von zwei Wandspiegeln flankierten Doppelbett beherrscht. Ihre Aufmerksamkeit erregte jedoch der Schreibtisch am Fenster, auf dem ein PC stand. »Okay, ich komme.«

			»Sofort«, wiederholte Stranz und beendete das Gespräch.

			Anna schätzte, dass ihr noch ein oder zwei Minuten blieben, und wandte sich dem PC zu. Der Monitor war dunkel, deshalb drückte sie die Enter-Taste. Sofort erschien das Standbild eines Bildschirmhintergrundes. Anna öffnete den Internetbrowser und anschließend das Fenster des Mail-Accounts, in der Hoffnung, an interessante Informationen zu kommen. Dort, wo die bisherigen und die neuen Mails hätten erscheinen sollen, gab es jedoch nur eine leere Fläche. Anna notierte sich die E-Mail-Adresse, dabei sah sie, dass im Entwurfsordner eine Mail lag. Den Entwurfsordner als Kommunikationsmittel zu benutzen, war ein beliebter Trick von Terroristen und Mitgliedern des organisierten Verbrechens. Wenn zwei oder mehr Leute Zugang zur selben E-Mail-Adresse besaßen, konnten sie einander über den Entwurfsordner Nachrichten zukommen lassen, ohne dass die Mails tatsächlich gesendet und möglicherweise abgefangen und mitgelesen wurden.

			Anna rief den Ordner auf, und die Nachricht erschien. Sie war mehrere Zeilen lang und in einer unverständlichen Sprache geschrieben. Wahrscheinlich Albanisch. Sie fotografierte den Text mit dem Handy ab und schloss das Mailprogramm und den Browser, sodass Andrić, wenn er den Computer einschaltete, als Erstes wieder nur den Bildschirmhintergrund sehen würde. Sinnigerweise bestand dieser Bildschirmhintergrund aus einem Foto, auf dem eine bewaldete Hügellandschaft mit einem blauen Meer im Vordergrund zu sehen war. Offenbar Andrićs albanische Heimat. Andererseits, an Heimweh schien er nicht zu leiden, da er alles daran setzte, in Deutschland zu bleiben.

			Anna hatte keine Ahnung, ob der E-Mail-Entwurf eine taugliche Spur abgab, doch war er besser als nichts und schenkte ihr eine Ausrede, das Haus nicht unverzüglich verlassen zu haben.

			Anna war klar, dass es jetzt zeitlich ziemlich eng werden würde. Aber eine zweite Chance würde sie nicht bekommen, Andrićs Haus zu verwanzen, und wenn sie ehrlich zu sich war – allein sich hier aufhalten zu dürfen gab ihr einen Kick. Im Grunde wollte sie Versäumtes nachholen, denn in den vergangenen Monaten hatte sie wenig Aufregendes erlebt. Schnell und konzentriert schloss sie einen Tastatur-Rekorder, einen sogenannten Keylogger, an Andrićs PC an. Als sie sich danach im Zimmer umsah und überlegte, wo sie eine weitere Kamera installieren könnte, klingelte erneut ihr Handy.

			»Verdammt, was machst du so lange?«, wollte Stranz wissen. »Die haben immer noch keine Spur von Andrić. Du musst raus da. Los, los, mach schon.«

			»Okay, bin unterwegs …«

			»Oh Scheiße!«

			»Was?«

			»Gerade ist ein Auto in die Straße eingebogen.« Stranz hielt inne. »Jetzt parkt es. Keine fünf Meter vom Haus entfernt. Verdammt, das ist definitiv Andrić. Anna, schalt dein Handy ab und such dir ein gutes Versteck. Ich hol dich raus, wenn er wieder weg ist.«

			Anna schüttelte den Kopf. Sie hatte es vermasselt. Die Vorschriften einer Abhöraktion waren eindeutig: Man durfte sich nur dann im Haus aufhalten, wenn die Zielperson anderswo unter Beobachtung stand. Sobald der Sichtkontakt verloren ging, musste die Aktion abgebrochen werden. Nach weniger als einem Tag im Team von Jürgen Stranz hatte sie bereits eine eherne Regel verletzt.

			»Er hat eine Pistole im Haus«, sagte sie schnell. »Vielleicht sollten wir Verstärkung anfordern. Nur zur Sicherheit.«

			»Ist sie geladen?«

			»Ja.«

			»Dann entlade sie lieber, denn er ist bereits ausgestiegen und auf dem Weg zur Haustür. Mann, Anna, warum tust du mir das an?«

			Sie hörte noch den Zorn in Stranz’ Stimme, ehe sie das Handy abstellte. Aber irgendwie glaubte sie auch einen Hauch von Angst in seiner Stimme gefühlt zu haben. Es tat ihr gut.

			Dann wurde unten schon der Schlüssel im Schloss gedreht. Nun hatte sie keine Möglichkeit mehr, sich hinunterzuschleichen und die Pistole zu entladen, ohne dass Andrić sie bemerkte. Schnell sah sie sich nach einem Versteck um und entschied sich für den doppeltürigen Kleiderschrank gegenüber dem Bett. Sie stieg hinein und bemerkte gerade noch, dass der schwarze Energiesparbildschirm des PC auf sich warten ließ. Wenn Andrić in den nächsten Sekunden hereinkam, würde er sehen, dass sich jemand an dem Computer zu schaffen gemacht hatte. Im Stillen verfluchte sie sich für ihre selbstmörderische Ader, die wohl nie aufhören würde, sie heimzusuchen.

			Und dennoch, als Anna sich im Schrank zusammenkauerte, spürte sie Erregung.

		


		
			15.10 Uhr

			Der Redakteur in der Nachrichtenzentrale von n-tv, der den Anruf entgegennahm, klang gelangweilt, war aber hellwach, als er die ersten Worte des Anrufers vernahm.

			»Hier spricht das ›Islamische Kommando‹, das für die Attacken auf die Mächte der Ungläubigen und ihre Unterstützer verantwortlich zeichnet«, erklärte Schmidt. »Wir warten immer noch auf die Antwort der deutschen Regierung bezüglich unserer Forderungen. Oder hält die Regierung ihre Bürger nicht für schützenswert?«

			»Können Sie Ihre Forderungen kurz wiederholen?«

			Amüsiert nahm Schmidt zur Kenntnis, dass in der Stimme des Redakteurs Panik mitschwang.

			»Wenn sie nicht bis heute Abend 20.00 Uhr erfüllt sind, dann gibt es weitere Anschläge, die so vernichtend sein werden, dass dieses gottlose Land in seinen Grundfesten erzittern wird.«

			Der Redakteur wollte noch etwas sagen, aber Schmidt hatte bereits aufgelegt. Er schaltete das Handy aus, nahm die SIM-Karte heraus und schnippte sie ins Gebüsch. Dann ging er ein paar Schritte durch das Wäldchen, ehe er das Handy in ein stachliges Gestrüpp warf.

			Kurz darauf trat er unter den Bäumen hervor. Hier draußen war alles so friedlich. Aber dort, in der nahen Stadt, musste inzwischen das Chaos herrschen. Die Polizei und die Sicherheitsbehörden suchten verzweifelt nach den Urhebern der Anschläge von heute Morgen.

			Bislang hatte sich die Regierung darauf beschränkt, die Anschläge schärfstens zu verurteilen und den Opfern und ihren Angehörigen ihre Anteilnahme auszusprechen. Ansonsten wurde nur das Übliche in den Medien verbreitet: Die deutsche Regierung verhandele nicht mit Terroristen. Die Berliner sollten den Terroristen nicht gestatten, ihr Verhalten zu bestimmen, und deshalb genauso weiterleben wie zuvor.

			Sie reagierten exakt so, wie Schmidt es vorhergesagt hatte. Mit anderen Worten: Es lief alles nach Plan.

			Er zog ein weiteres Handy hervor. Zeit, Ivo Andrić anzurufen und das Treffen zu vereinbaren.

		


		
			15.14 Uhr

			Ivo Andrić gab offensichtlich eine Menge Geld für Kleidung aus. In seinem Schrank hingen Dutzende von Hemden und Hosen. Aber nichts davon hätte Anna, die zwischen etlichen Schuhpaaren im Dämmerlicht auf dem Boden kauerte, geschützt.

			Von hier aus konnte sie Andrić bereits telefonieren hören. Seine tiefe Stimme drang, wenn auch schwach, durch die Türen. Und er kam näher. Eine Stufe knarrte, dann öffnete sich die Zimmertür.

			Mist, wie hatte sie sich nur in eine solche Lage bringen können? Warum schaffte sie es nie, einen Job sauber zu erledigen?

			Zum ersten Mal verdrängte Angst ihre Erregung. Wenn Andrić sie entdeckte, saß sie ohne Waffe in der Falle. Anna hatte nicht einmal ihren Pfefferspray dabei.

			Andrić kam herein und verabschiedete sich von seinem Gesprächspartner. Er sprach deutsch, allerdings jetzt so leise, dass Anna sich fragte, ob die Wanzen alles aufgezeichnet hatten.

			Sie spähte durch das Schlüsselloch des Schranks. Andrić hatte ihr den Rücken zugekehrt und durchquerte das Zimmer. Von hier aus konnte Anna nicht feststellen, ob der PC-Bildschirm mittlerweile schwarz war oder nicht.

			Nun beendete Andrić das Telefonat. Annas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie konnte ihren Herzschlag hören, so laut, dass sie glaubte, Andrić müsste ihn ebenfalls vernehmen. Dieser war stehen geblieben, blickte in Richtung PC und steckte dabei gemächlich das Handy ein. Dann drehte er sich um und verließ das Zimmer. Kurz darauf hörte Anna, wie er die Treppe hinunterging.

			Anna wartete ab und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Sie konnte nicht ewig hier drinbleiben. Früher oder später würde Andrić sich umziehen oder etwas in den Schrank hängen. Vielleicht wollte er aber auch gleich wieder los, dann wäre sie gerettet. Falls nicht, müsste sie versuchen sich an ihm vorbei nach draußen zu schleichen.

			Wieder knackte die Treppenstufe. Er kam zurück, doch diesmal, so schien es, langsamer, vorsichtiger.

			Anna starrte durch das Schlüsselloch und versuchte sich nicht zu bewegen.

			Andrić trat ein, und er hatte die Pistole in der Hand.

			Er sah genau in ihre Richtung.

			Anna hielt den Atem an.

			Andrić sah sich im Zimmer um und ging langsam auf den Schrank zu.

			Anna lehnte sich zurück, ballte abwehrbereit die Fäuste. In ihrer Hosentasche fing ihr Handy an zu vibrieren, aber die Frage, wer das sein mochte, spielte im Moment keine Rolle. Sie war auf sich gestellt, keiner ihrer Kollegen würde ihr zu Hilfe eilen können.

			Andrić stand jetzt direkt vor dem Schrank, denn Anna hörte seinen leicht gepressten Atem. Jeden Moment würde er die Tür öffnen und die Waffe auf sie richten.

			Mit einem Satz schlug sie die Schranktüren auf, sprang ihn an und versuchte, ihm die Pistole zu entreißen.

			Völlig überrascht stolperte Andrić rückwärts. Anna riss sein Handgelenk nach oben, und die Pistole ging mit einem ohrenbetäubenden Knall los. Während die Kugel in die Decke einschlug, landeten sie beide aneinandergekrallt auf dem Doppelbett. Anna obenauf. Andrić hob den Kopf, knurrte und fletschte seine nikotingelben Zähne. Seine weit aufgerissenen Augen verrieten, wie erstaunt er war, sich einer Frau gegenüberzusehen. Anna verpasste ihm einen Kopfstoß auf die Nasenwurzel, der ihn in die Kissen warf.

			Aber er war kräftig und erstaunlich gewandt. Mit einem Wutschrei rollte er sich herum und stieß Anna von sich. Mit der Pistole versuchte er sie ins Visier zu nehmen. Anna hielt seinen Arm fest, ließ sich vom Bett fallen und zerrte Andrić mit hinunter. Dieser versuchte ebenfalls einen Kopfstoß anzubringen, doch Anna drehte sich weg und rammte ihm das Knie in den Unterleib.

			Andrić schrie auf und lockerte seinen Griff. Anna versetzte ihm einen heftigen Stoß, der ihn nach hinten schleuderte, und rannte zur Tür. Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte sie die Treppe hinab, so schnell, dass sie fast ins Stolpern geriet.

			Als sie den unteren Treppenabsatz erreichte, hörte sie, wie oben die Schlafzimmertür aufflog, und kurz darauf Andrićs Schritte auf der Treppe. Doch da war sie schon an der Haustür und von der dahinterliegenden Freiheit nur wenige Meter entfernt.

			Anna drückte auf die Klinke, wollte die Tür aufreißen, merkte, dass Andrić die Kette vorgelegt hatte, schlug die Tür wieder zu, entriegelte die Kette.

			»Hände hoch oder ich schieße!« Sein Akzent war heftig, wohl noch betont durch die Erregung in seiner Stimme.

			Anna wusste nicht, ob er bluffte, entschied sich aber im Bruchteil einer Sekunde, es zu riskieren. Sie riss die Tür auf, tauchte nach draußen ab und ließ sich die Stufen hinunterrollen. Dabei machte sie sich, um kein einfaches Ziel abzugeben, so klein wie möglich und robbte das kurze Stück bis zum Gartentor.

			Als sie merkte, dass Andrić noch immer keinen Schuss abfeuerte, spannte sie die Muskeln an und hechtete hinüber.

			Stranz rannte ihr bereits mit gezücktem Dienstausweis in der einen und der Dienstwaffe in der anderen Hand entgegen. Sein Gesicht war vor Anspannung verzerrt.

			»Bist du okay?«, schrie er.

			»Ja, mir geht’s gut. Lass uns abhauen, er ist bewaffnet.«

			Doch da kam Ivo Andrić bereits mit erhobener Waffe die Treppe heruntergestürmt.

			»Verdammte Scheiße, wer seid ihr?«, brüllte er.

			Anna und Stranz traten den Rückzug an, in verschiedene Richtungen, versuchten möglichst viel Raum zwischen sich zu bringen, um kein einheitliches Ziel zu bilden. Dabei hielten sie die Arme halb in die Höhe und bewegten sich langsam rückwärts.

			Doch Andrić setzte ihnen nach. Die Pistole auf den bewaffneten Stranz gerichtet, hielt er auf Anna zu. Sein Blick war wirr, und Anna hatte den Eindruck, dass er zugekokst war, was vielleicht auch erklärte, warum er sie mitten auf der Straße am helllichten Tag mit einer illegalen Waffe bedrohte.

			»Was hast du in meinem Haus zu suchen?«, bellte er. »Spuck’s aus oder ich knall dich ab. Kapiert? Und bleib verdammt noch mal stehen!«

			Anna stand nun mitten auf der Straße und gehorchte, wobei sie die Arme noch einen Tick höher streckte.

			»Herr Andrić«, mischte sich Stranz ein. »Wir sind Polizisten. Wenn Sie einen von uns erschießen, wandern Sie für den Rest Ihres Lebens ins Gefängnis.«

			Andrić blieb stehen, ein erster Zweifel huschte über sein Gesicht, doch er hielt die Waffe weiterhin auf Stranz gerichtet.

			»Nehmen Sie die Pistole weg, Herr Andrić«, fuhr Stranz unbeirrt fort. »Dann können wir über alles reden.«

			Langsam schob er sich ein, zwei Schritte nach vorne. »Unsere Kollegen sind bereits unterwegs.«

			»Uns zu erschießen bringt gar nichts«, fügte Anna hinzu, um Andrić von Stranz’ Bewegung abzulenken.

			Doch plötzlich hob Andrić die Waffe höher.

			»Bleib, wo du bist!«, brüllte er Stranz an.

			Anna überlegte, sich auf ihn zu stürzen, aber es war zu riskant. Sie stand zu weit weg.

			Von Süden her war nun deutliches Sirenengeheul zu vernehmen, das langsam näher kam. Andrić schien zu realisieren, in welch heikler Lage er sich hier mitten auf der Straße befand. 20 Meter hinter ihm konnte Anna zwei Kinder erkennen, die vor die Tür eines Ladengeschäftes getreten waren und die Szene beobachteten. Schweißtropfen rannen ihr über die Stirn und in die Augen, sie traute sich aber nicht sie wegzuwischen.

			»Legen Sie die Waffe auf den Boden, Herr Andrić«, sagte sie mit einer Ruhe, die sie nicht spürte. »Das hier hilft niemandem.«

			»Fick dich«, zischte Andrić und zog sich rückwärtsgehend zurück. »Fickt euch beide.«

			Die Waffe abwechselnd auf Stranz und Anna gerichtet stieg er in seinen BMW, ließ den Motor an und fuhr los.

			Anna und Stranz erkannten die Chance, aus der Schusslinie zu kommen, und rannten geduckt los. Als Andrić davonrauschte, waren sie bereits im Wagen.

			»Wir verfolgen ihn doch?«, keuchte Anna.

			Stranz antwortete nicht. Er sah Anna nicht einmal an, sondern drehte wortlos den Zündschlüssel und raste los.

			Anna griff inzwischen zum Handy und setzte sich mit dem Observationsteam in Verbindung. Sie erklärte kurz das Vorgefallene und setzte die Kollegen in Kenntnis, dass Andrić mit einem schwarzen BMW, Kennzeichen B-NP 64 17, flüchtig sei und von ihnen verfolgt wurde. Besonders wies sie darauf hin, dass Andrić bewaffnet war.

			Stranz fuhr schnell und konzentriert. Er war kaum mehr als 30 Meter hinter dem BMW, als dessen Bremslichter aufleuchteten und fast gleichzeitig Andrićs Hand mit der Pistole im Seitenfenster erschien. Er nahm die beiden Polizisten unter Feuer.

			»Scheiße!«, rief Stranz, stieg ebenfalls in die Eisen und kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Gleichzeitig duckte er sich hinter dem Armaturenbrett. Die Kugeln flogen ihnen um die Ohren. Eine streifte mit einem hässlichen Kreischen das Autodach, eine andere traf den Außenspiegel auf der Fahrerseite.

			Auch Anna war abgetaucht. Ihr Herz schlug im Adrenalinrausch wie ein Dampfhammer. Als sie es wagte aufzublicken, war von Andrić und der Pistole nichts mehr zu sehen. Der Gangster beschleunigte seinen BMW bereits wieder. Doch noch ehe er die nächste Kreuzung erreichte, war ein Streifenwagen gegen die Fahrtrichtung in die Straße eingebogen und stellte sich quer zur Fahrbahn. Andrić warf den Rückwärtsgang ein und raste auf Stranz und Anna zu.

			»Vorsicht! Er rammt uns!«, rief Anna.

			Stranz fluchte. Sie schafften es gerade noch, sich auf den Anprall vorzubereiten, da krachte das Heck des BMW auch schon in ihren Kühler. Das Polizeifahrzeug wurde einige Meter nach hinten verschoben, blieb jedoch so stehen, dass der BMW nicht vorbeikam.

			Andrić stieß die Fahrertür auf, sprang heraus und wollte über die Straße entkommen. Er lief auf den Bürgersteig und suchte Schutz hinter den geparkten Autos. Seine Pistole hatte er in der Hand.

			Der BMW versperrte Anna die Sicht und sie konnte nicht erkennen, was die Besatzung des Streifenwagens unternahm. Sie wartete nicht darauf, dass etwas passierte, sondern sprang aus dem Fahrzeug und rannte hinter Andrić her. Da sie um einiges jünger und trainierter war als er, holte sie schnell auf. Nach wenigen Augenblicken hatte sie ihn fast eingeholt.

			Er machte keine Anstalten, seine Pistole zu benutzen. Vielleicht hoffte er noch, er könne davonlaufen, obwohl er bereits schwer keuchte und aussah, als würde er jeden Moment zusammenklappen.

			Anna verließ sich voll und ganz auf ihren Instinkt. Ohne groß nachzudenken, wechselte sie auf die Straße. Hinter den parkenden Autos geduckt überholte sie Andrić, sprang dann aus der Deckung auf die Motorhaube eines Wagens und hechtete auf den Fliehenden zu. Der verblüffte Gangster wurde von der Wucht des Aufpralls zu Boden gerissen und verlor seine Pistole, die scheppernd über das Pflaster schlitterte und unter einem Auto liegen blieb. Anna setzte sich rittlings auf den Oberkörper des Mannes und presste mit den Knien seine Arme nieder. Andrić versuchte sich herauszuwinden, doch als er in Annas Gesicht blickte, weiteten sich seine Augen vor Angst.

			Sie schlug ihm mit aller Kraft immer wieder die Faust ins Gesicht, ignorierte das Blut, das schon nach dem ersten Schlag aus seiner Nase schoss, und dass er keinerlei Gegenwehr leistete. Sie hätte weiter auf ihn eingedroschen, doch ihr Arm wurde von hinten gepackt und zurückgerissen. 

			Als sie sich umdrehte, erkannte sie Stranz, der sie von Andrić herunterzerrte. »Hör auf, es reicht jetzt, sonst bist du wegen Körperverletzung dran.«

			Hinter Stranz sah Anna zwei uniformierte Polizisten, die eher gemächlich herbeijoggten und von denen keiner aussah, als würde er sich gerne mit einem bewaffneten Killer anlegen. 

			Achselzuckend wandte sie sich wieder dem Gangster zu. »Ivo Andrić, ich verhafte Sie wegen versuchten Mordes an Polizeibeamten.«

			Stranz trat neben sie und gemeinsam hievten sie den Albaner auf die Beine.

		


		
			15.35 Uhr

			Der Fuchs verfolgte in seiner Zelle die Ereignisse auf n-tv. Gerade wurde berichtet, die Redaktion habe einen Anruf des Sprechers des »Islamischen Kommandos« erhalten, das die Verantwortung für die Anschläge übernahm. Der Anrufer hatte seine Warnung wiederholt, ein dritter, noch verheerender Anschlag stünde bevor, falls die Regierung nicht die Forderungen des Kommandos erfüllte.

			Die Moderatorin diskutierte die möglichen Konsequenzen dieses Ultimatums mit einem Reporter, der sich vor dem Bundeskanzleramt aufgebaut hatte. Ein Ticker am unteren Bildrand vermeldete die neuesten Opferzahlen. 18 Tote, darunter vier – drei Polizisten und ein Zivilist –, die beim zweiten Anschlag ums Leben gekommen waren. Zudem waren insgesamt 59 Verletzte zu beklagen, von denen noch einige in Lebensgefahr schwebten.

			Für 16.00 Uhr wurde eine Pressekonferenz im Bundeskanzleramt angekündigt.

			Die Nachrichten erinnerten den Fuchs an das Chaos, das er und die anderen Terroristen bei ihrem Banküberfall mit Geiselnahme über Berlin gebracht hatten. Bis heute konnte er sich nicht erklären, warum das schiefgelaufen war. Die Polizei musste einen Tipp bekommen haben. Andernfalls hätte es nicht so ausufern können. Trotzdem hatte er sich als Beherrscher der Welt gefühlt, als allmächtiger Herr über Leben und Tod, der es genoss, dass die Augen der Welt auf ihn gerichtet waren.

			Doch nun saß er wie ein Tier im Käfig, in einer beschissenen kleinen Zelle mit hellgrünen Wänden.

			Seufzend stand er auf und verließ seine Zelle. Vorhin erst hatte er den Anstaltsleiter gebeten, seine Einzelhaft aufzuheben, und überraschenderweise hatte der seinen Antrag genehmigt. In seinem Trakt konnte er sich daher, bis zum Einschluss, frei bewegen. 

			Der Anstaltsleiter fand Gefallen an der Vorstellung, dass seine Insassen untereinander Kontakt hatten. Er glaubte, das Beisammensein dämpfe ihre Aggressivität. Der Fuchs bezweifelte das, aber er genoss die Möglichkeit, sich die Beine zu vertreten, herumzugehen und nachzudenken. Zum ersten Mal seit der Attacke auf ihn gestattete man ihm das. Der Angreifer dagegen befand sich in einem anderen Trakt nach wie vor in Einzelhaft, weil er sich mit einem Messer bewaffnet hatte.

			Eine weitläufig von Tischen und Stühlen umgebene Tischtennisplatte bildete den Mittelpunkt des Freizeitbereichs, in dem die Häftlinge sich die Zeit vertreiben konnten.

			Jan Eggers saß bereits an einem der Tische, die am weitesten von den beiden Justizbeamten entfernt standen. Eggers war ein gebürtiger Hamburger, ein »Sailor«, wie er selbst stets betonte. Der muskelbepackte Mann war über und über tätowiert und strahlte eine gewaltbereite Intensität aus, die die meisten Häftlinge und auch die Beamten auf Distanz hielt. Während viele Häftlinge eine Show abzogen, war beim Sailor alles echt. Er saß zum wiederholten Mal ein wegen schwerer Körperverletzung.

			Der Fuchs nickte dem einen oder anderen der Häftlinge grüßend zu, während er auf den Tisch zuging, an dem der Sailor saß und rauchte.

			»Hast du auch eine für mich?«, fragte er und setzte sich.

			»Sicher«, ächzte der Sailor mit gequetschter Stimme. Bei einer seiner unzähligen Auseinandersetzungen hatte er einen Messerstich in den Hals bekommen, der seine Stimmbänder in Mitleidenschaft gezogen hatte.

			Er warf eine angebrochene Packung auf den Tisch.

			Der Fuchs beugte sich vor und nahm eine.

			»Alles bereit?«, flüsterte er.

			»Alles klar«, erwiderte der Sailor. »Bleibt es bei der verabredeten Zeit?«

			»Wie besprochen. Punkt 18.45 Uhr«, sagte der Fuchs, fast ohne die Lippen zu bewegen.

			Er stand auf und entfernte sich gemächlich. Während er an der Zigarette sog, lächelte er über die Ironie, dass das Rauchen in öffentlichen Gebäuden verboten war, Häftlinge aber nach wie vor paffen konnten, so viel sie wollten. Sobald er draußen war, würde er aufhören.

			Und bis dahin sollte es, wenn alles nach Plan lief, nur noch ein paar Stunden dauern.

			

			

			

			

			

		


		
			15.48 Uhr

			»Verdammt, was glaubst du, wer du bist?«, herrschte Stranz Anna mit gepresster Stimme an. »Was hast du in seiner Bude gemacht?« In seiner Stimme lag mehr Verzweiflung als Wut. Sie standen immer noch auf der Straße, knapp außer Hörweite der Polizisten, die dabei waren, den Bereich abzusperren. Andrić saß bereits in einem Gefangenentransporter.

			»Ich hatte dir gesagt, du sollst sofort das Haus verlassen. Das war eine einfache Anordnung, unmissverständlich, und du hast sie ignoriert.«

			Anna rang nach Atem. Ihr Herz hämmerte, die Wirkung des Adrenalins war noch nicht verflogen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Selbst sie, die schon einige Male auf der falschen Seite einer Pistole gestanden hatte und einmal angeschossen worden war, empfand es nach wie vor als eine schreckliche Erfahrung, mit einer auf den Kopf gerichteten Waffe bedroht zu werden, denn wenn Andrić abgedrückt hätte, wäre sie wahrscheinlich tot. 

			»Bist du okay?«, fragte Stranz und legte ihr die Hand auf die Schulter, während sich sein Frust in Besorgnis verwandelte.

			»Mir geht’s gut«, entgegnete Anna unwillig und stieß seine Hand weg. Sein Mitleid war das Letzte, was sie im Moment gebrauchen konnte. »Ich wollte nur seinen PC checken und einen Keylogger installieren.«

			»Tja, damit hättest du uns fast umgebracht, Anna. Kapierst du das nicht? Oder ist es dir egal?«

			»Natürlich ist es mir nicht egal, ich habe lediglich meinen Job getan.«

			»Nein, das hast du nicht«, sagte Stranz. »Und das ist dein Problem. Du machst deinen Job nicht einfach. Du tust, was du für richtig hältst, und ignorierst die Konsequenzen und die Vorschriften. Was sollte das bei der Festnahme? Wolltest du ihn umbringen?«

			»Er hatte eine Waffe.«

			»Zu diesem Zeitpunkt nicht mehr.«

			»Tut mir leid, ich habe überreagiert.«

			»Himmel, ich wünschte, ich hätte dich nicht ins Team genommen.«

			Die Worte saßen.

			»Ich habe auf seinem PC eine Spur entdeckt«, sagte Anna schließlich mit einer Ruhe, die sie nicht fühlte. »Eine Mail im Entwurfsordner. Auf Albanisch.«

			»Und woher weißt du, dass es eine Spur ist, wenn die Mail auf Albanisch ist?«

			»Weil sie sich im Entwurfsordner eines anonymisierten Mail-Accounts befand. Und weil diese Typen so untereinander kommunizieren, wenn sie nicht wollen, dass jemand mitliest.«

			»Das reicht nicht, Anna.«

			»Ach, komm schon, Jürgen, wir haben genug, was wir Andrić anhängen können. Er hat auf uns geschossen und er steckt offensichtlich bis zum Hals in illegalen Machenschaften. Er wird so gut wie sicher kooperieren. Das ist der Bursche, von dem der Fuchs sagte, er habe die Waffen und den Sprengstoff für den Anschlag auf die Bank besorgt. Denselben Sprengstoff, aus dem die Bomben von heute Morgen waren.«

			Stranz seufzte. »Tja, nichtsdestotrotz müssen wir warten, bis die vernehmenden Kollegen ihr Ergebnis bekannt geben.«

			»Die Kollegen? Was soll das heißen?«

			»Das soll heißen, dass du nicht an den Vernehmungen teilnehmen wirst und ich nur am Rande. Immerhin hat er auf uns geschossen. Ich fahre zurück und bereite alles vor, damit wir wenigstens anfangen können, falls er sich entschließt zu kooperieren.«

			»Und was soll ich machen?«

			»Du bleibst hier und achtest darauf, dass niemand das Haus betritt, bevor die Spurensicherung da ist.«

			»Ich soll Wachdienst schieben?«

			»Sei froh, dass du überhaupt einen Dienst schieben darfst«, entgegnete Stranz, drehte sich um und ging, während sich Anna einmal mehr fragte, ob sie alles vermasselt hatte.

		


		
			16.05 Uhr

			Von all den Dingen, die ich verlor, als ich Mehmet Önal vor dem Gerichtsgebäude attackierte, traf mich der Verlust meiner Familie am härtesten.

			Meine Ehe war nicht die beste gewesen. Wie denn auch, wenn man eine kleine Tochter und einen stressigen, zeitaufwendigen Job hat. Natürlich hatte ich mich nie genug um meine Familie gekümmert. Doch eigentlich klappte es ganz gut. Dachte ich.

			Aber das Band zwischen mir und Regina war offenbar nicht stark genug, denn unsere Ehe hat meine Haft nicht überlebt. Nach knapp drei Monaten wollte sie die Scheidung. Ich denke, es gab einen anderen, jedenfalls eine Zeit lang. Sie hat es nie zugegeben. Wenn es jemanden gab, war er, als ich entlassen wurde, wieder von der Bildfläche verschwunden.

			Als ich den schmalen Plattenweg zu unserer ehemaligen gemeinsamen Wohnung in Lichtenrade entlangging, ballten sich hinter mir die Wolken, und der Wind nahm zu. Ich klingelte. Daran hatte ich mich noch nicht gewöhnt – an meiner eigenen Haustür klingeln zu müssen. Und nicht daran, mich vorher telefonisch anzukündigen.

			»Hallo, Peter«, sagte sie mit einem gezwungenen Lächeln. »Du hast also was für mich?«

			Der Satz würde es nicht unter die zehn herzlichsten Begrüßungen schaffen, aber ich konnte ihr deswegen keinen Vorwurf machen. Ich hatte mich in letzter Zeit selten blicken lassen, eigentlich nicht mehr, seit ich mit den Unterhaltszahlungen in Rückstand geraten war und sie gedroht hatte, das Jugendamt einzuschalten.

			»Kann ich reinkommen?«

			Sie nickte misstrauisch und trat beiseite, um mich einzulassen. Im Fernsehen lief n-tv. Die Bundeskanzlerin war zu sehen. Sie sagte, es würde keine Verhandlungen mit den Terroristen geben, niemals würde Deutschland sich erpressen lassen. Sie riet allen Bürgern, ganz normal ihrer Arbeit und ihrem Leben nachzugehen. Allerdings riet sie auch zur Vorsicht vor möglichen Anschlägen. Was sicher leichter gesagt als getan war.

			»Mein Gott, hast du das alles mitbekommen?«, fragte Regina und nahm sich eine Tasse Kaffee vom Tisch. »Die Terroristen haben für heute noch einen Anschlag angekündigt.«

			»Das müssen sie ja sagen. Sie wollen die Leute einschüchtern. Angst und Schrecken verbreiten.«

			»Und das funktioniert«, erwiderte Regina leise und strich sich mit der Hand durch das dichte, lockige Haar, während sie auf den Fernseher starrte. »Ich kann nicht glauben, dass sich das alles wiederholt. Sollte unser Einsatz in Afghanistan uns nicht vor all dem beschützen? Ich weiß noch, du warst dort gerade im Einsatz, da hat die Bundeskanzlerin genau das gesagt.«

			Sie schaute mich an, als wäre das alles mein Verschulden.

			»Politiker reden viel, wenn der Tag lang ist«, entgegnete ich. »Und lügen, wenn es ihnen in den Kram passt.«

			Ich merkte, dass ich fast so klang wie Bruno. Oder der mysteriöse Herr Schmidt.

			Sie trank einen Schluck Kaffee – mir einen anzubieten hielt sie offenbar nicht für nötig – und wechselte abrupt das Thema. Ich kannte das. Sie war immer sprunghaft gewesen.

			»Also, was hast du für mich, das nicht warten kann?«

			»Das hier«, sagte ich und drückte ihr ein Bündel Geldscheine in die Hand. »Die ausstehenden Alimente.«

			Sie runzelte die Stirn und starrte das Bündel an, als wäre es schmutzig. »Wow, das ist eine Menge Geld. Wo hast du es her?«

			Ich habe einen bewaffneten Raubüberfall begangen und auf einen Streifenwagen geschossen, in dem ehemalige Kollegen von mir saßen. Das sagte ich natürlich nicht. »Ich habe ziemlich viel gearbeitet. In meinem neuen Job im privaten Sicherheitsdienst. Meist als Türsteher, auch mal als Bodyguard.« 

			»Da scheint man ja ganz gut zu verdienen.«

			»Nicht wirklich. Ich habe das Geld eben zusammengehalten.«

			»Du machst aber nichts Illegales, oder? Denn dann, Peter Bach, will ich dieses Geld nicht.«

			»Ich bin kein Krimineller, Regina.«

			Ihre Züge entspannten sich. »Nein, das bist du nicht. Danke für das Geld. Aber das heißt nicht, dass ich das Jugendamt außen vor lasse. Ich brauche regelmäßige Zahlungen.«

			»Ich weiß. Und du wirst sie bekommen. Das verspreche ich dir.«

			Einen Augenblick lang sahen wir einander schweigend an.

			»Wo ist Mandy?«, fragte ich schließlich und sah mich um.

			»Sie schläft. Sie hat sich ein bisschen erkältet. Kein Wunder um diese Jahreszeit.«

			»Kann ich sie sehen?«

			»Ich will nicht, dass du sie störst.«

			»Hey, ich möchte sie nur kurz anschauen. Mehr nicht.«

			Ich hatte Mandy seit fast drei Monaten nicht mehr gesehen, und ich wäre nicht wieder gegangen, ohne einen Blick auf sie geworfen zu haben.

			Regina seufzte. »Also gut, aber wehe, du weckst sie auf.«

			»Werde ich nicht. Versprochen.«

			Mandy schlief tief und fest. Eine kleine Lampe in der Ecke erleuchtete schwach das Zimmer. Ich konnte die Poster an der Wand erkennen und die Spielsachen, die auf dem Boden herumlagen.

			Ich näherte mich dem Bett und betrachtete meine Tochter. Sanft strich ich ihr eine blonde Strähne aus der Stirn und berührte mit dem Finger ihre Wange. Ich fragte mich, was die Zukunft für dieses fünfjährige Mädchen bereithielt. Würde sie wirklich eine Fremde im eigenen Land werden, wie Schmidt es prophezeit hatte, oder würde sie große Ziele erreichen? Ärztin werden? Architektin? Mir war es egal, solange sie nur glücklich wurde. Und solange sie sich nicht für ihren Vater schämte. Weshalb es so wichtig war, dass sie nie erfuhr, was ich heute getan hatte.

			Noch einmal strich ich ihr leicht übers Haar. Halb hoffte ich, dass sie sich rekeln und mich verschlafen anlächeln würde. Doch sie rührte sich nicht, und so ging ich widerstrebend zurück ins Wohnzimmer.

			»Du hast sie doch nicht geweckt, oder?«, fragte Regina. Sie verfolgte immer noch die Nachrichten. Die Bundeskanzlerin war einer Luftaufnahme der Altbauten im Friedrichshain gewichen. Die Zahl der Todesopfer, die die Bomben dort gefordert hatten, lag inzwischen bei fünf Polizisten und einem Zivilisten.

			»Mach dir keine Gedanken, sie schläft tief und fest.«

			»Okay.« Sie lächelte mich schief an. »Und danke für das Geld. Wir können es brauchen.«

			»Sag mal«, sagte ich in einem plötzlichen Anflug von Hoffnung. »Hast du Lust, demnächst mit mir abends essen zu gehen? Oder zusammen mit Mandy, am Nachmittag?«

			Das Lächeln verschwand, und sie sah mich finster an. »Ich schätze, das ist keine so gute Idee.«

			Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, hielt dann aber inne.

			»Schon klar«, sagte ich und wandte mich zum Gehen, als ein ungewöhnlicher Klingelton in meiner Hosentasche mich zusammenzucken ließ.

			Das Telefon, das Schmidt mir gegeben hatte.

			»Wo steckst du?«, fragte Bruno, als ich die Haustür hinter mir zumachte. Er klang erregt.

			»Meine Tochter besuchen.«

			»Bleib, wo du bist. Ich bin in fünf Minuten bei dir.«

			»Was steht an?«

			»Das Treffen, von dem Schmidt gesprochen hat. Es ist so weit. Jetzt gleich.«

			Ehe ich Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern, legte er auf. Ich fragte mich, wie er nur fünf Minuten entfernt sein konnte. Er musste mir gefolgt sein.

			Ich steckte das Handy ein und machte wegen der Kälte die Jacke zu. Ich überlegte kurz, Jürgen Stranz anzurufen, aber etwas hielt mich davon ab. Ich konnte nicht genau sagen, was. Vielleicht der reine Instinkt.

			Was auch immer es war, es war eine der besten Entscheidungen meines Lebens.

			

			

		


		
			16.20 Uhr

			Anna stand an der Haustür von Andrićs Haus und stampfte ab und zu mit den Füßen, um die Kälte zu bekämpfen.

			Inzwischen waren ein Dutzend Uniformierte am Schauplatz erschienen, die auf Einsatzbefehle warteten, während ihre Streifenwagen beide Seiten der Straße blockierten. Andrićs BMW und der Dienstwagen, den Stranz gefahren hatte, standen weiterhin exakt so da, wie sie ineinander gekracht waren. Der Fotograf, der die Szenerie dokumentieren sollte, war noch nicht eingetroffen, ebenso wenig wie jemand von der Spurensicherung. Anna fragte sich, ob sie einen der Kollegen kannte. Wie immer hatte sie sich nicht gerade bemüht den Kontakt zu den alten Kollegen zu halten. Wenn sie eine neue Stelle antrat, neigte sie dazu, die Vergangenheit komplett hinter sich zu lassen, als wäre sie etwas, das man am besten auslöschte.

			Die Zeit zog sich hin und Anna stellte sich vor, wie die anderen Andrić auseinandernahmen und jetzt schon neue Erkenntnisse besaßen, während sie sich hier den Arsch abfror. Als sie gerade begann, sich zu bemitleiden, schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, der sie wieder aufmunterte. Als Andrić sie und Stranz auf der Straße bedroht hatte, war ihr aufgefallen, dass sein Handy aus seiner Brusttasche ragte. Bei Andrićs Verhaftung war es nicht mehr dort gewesen. Sie holte ihr eigenes Handy hervor und rief Stranz an, der jedoch nicht abnahm. Angesichts der Umstände war das keine große Überraschung, deshalb hinterließ sie ihm eine Nachricht. Dann ging sie zurück zu der Stelle, an der sie Andrić zu Boden gerungen hatte. Die Stelle war an den Blutflecken leicht zu erkennen. Einen Moment lang fragte sie sich, ob Andrić versuchen würde, sie wegen Körperverletzung anzuzeigen.

			Wenn er das Handy auf der Flucht weggeworfen hatte, musste es hier irgendwo liegen. Er hatte die Pistole die ganze Zeit in der rechten Hand gehalten, das hieß, er hätte das Handy mit der linken weggeworfen, und dann wäre es wahrscheinlich unter einem der parkenden Wagen gelandet. Anna ging in die Knie und schaute unter dem ersten Auto nach. Da sie nichts entdecken konnte, ging sie zum nächsten und übernächsten und vollzog langsam Andrićs Fluchtweg in umgekehrter Richtung nach. Immerhin hatte sie jetzt etwas zu tun, auch wenn es ziemlich banal wirkte.

			Mehrere Minuten lang inspizierte Anna die Reihe der Autos, ehe sie bemerkte, dass ein paar Streifenpolizisten zu ihr herüberschauten. Einer sagte etwas, und die anderen brachen in Gelächter aus. Als Anna stehen blieb und zu ihnen hinüberschaute, wandten sie sich schnell ab. Sie ignorierte die Kerle und nahm die Suche wieder auf, obwohl sie die Hoffnung zu verlieren begann.

			Doch dann fand sie es. Ein neu wirkendes schwarzes iPhone. Es lag vielleicht 30 Zentimeter vom Rinnstein entfernt unter einem Kleinwagen. Nicht gerade ein perfektes Versteck, aber man musste Andrić zugutehalten, dass er es eilig gehabt hatte.

			Mit einem Gefühl der Genugtuung hob Anna es auf und schaltete es ein. Es war, wie häufig bei Kriminellen, die ständig neue Handys benutzten, nicht durch ein Passwort gesichert. Andrić hatte es eindeutig noch nicht lange besessen, denn im Verzeichnis fanden sich lediglich sechs Anrufe. Alle waren in den vergangenen drei Tagen an verschiedene Mobilnummern gegangen. Das letzte Gespräch war das, das Andrić von seinem Schlafzimmer aus geführt hatte. Da hatte er Deutsch gesprochen, und obwohl Anna nicht hatte hören können, worum es ging, beschlich sie das Gefühl, dass der Anruf wichtig war. Sie checkte das E-Mail-Verzeichnis, fand aber nichts. Sie wollte das Handy gerade wegstecken, da fiel ihr ein, die Foto-Dateien zu überprüfen.

			Es gab zwei unscharfe Bilder von einem Mann, der ein Haus verließ. Es waren nicht die besten Fotos, aber Anna stieß dennoch scharf die Luft aus.

			Sie hatte den Mann sofort erkannt. Es war der Mann, der vor ein paar Stunden vor einen Lastwagen gelaufen war. Der Terrorist, der die Bombe im Restaurant am Hackeschen Markt deponiert hatte.

			Anna starrte noch auf das Foto des Bombenlegers, als ihr Handy klingelte. Es war Jürgen Stranz.

			Schnell erklärte sie ihm, was sie gefunden hatte.

			»Und du bist völlig sicher, dass er es ist?«

			»Dieses Gesicht werde ich mein Leben lang nicht vergessen«, entgegnete Anna und bekam plötzlich das Gefühl, sie müsse sich rechtfertigen. »Jetzt haben wir eine direkte Verbindung zwischen Andrić und dem sogenannten Islamischen Kommando.«

			»Hervorragend, Anna. Gut gemacht.«

			»Ah ja, jetzt bin ich wieder die Gute, was?«, sagte Anna, unfähig, sich die Spitze zu verkneifen.

			Stranz atmete hörbar tief durch. »Das ändert nichts an der Tatsache, dass du uns beide beinahe umgebracht hättest. Trotzdem eine klasse Spur, keine Frage.«

			»Wir müssen uns Andrić schnell vorknöpfen«, erwiderte Anna sachlich und sah auf die Uhr. »Das Ultimatum der Terroristen läuft in dreieinhalb Stunden ab. Und ich wette, er weiß, wer sie sind.«

			»Das können wir nicht. Das weißt du. Erstens wird er abstreiten, irgendetwas mit dem iPhone zu tun zu haben. Wir haben nicht einmal gesehen, wie er es fallen ließ. Zweitens redet er nicht. Er wartet auf seinen Anwalt, und das ist sein gutes Recht.«

			»Das heißt, wir halten einfach still, bis sich Andrićs Anwalt herbequemt? Und hoffen darauf, dass er sich entschließt, mit uns zu kooperieren?«

			»Wir sind hier in keinem schlechten Film, Anna. Wir können die Informationen nicht aus Andrić herausprügeln. Genauso wenig wie aus dem Fuchs.« Stranz schwieg einen Moment. »Hör zu, allem, was vorgefallen ist, nach zu urteilen, wusste der Fuchs, was vor sich geht. Du musst noch einmal mit ihm reden.«

			»Schickst du mich etwa wieder in diesen Knast, Jürgen?« Anna konnte ihren Widerwillen kaum verbergen.

			»Es würde nichts schaden, dich auf diese Weise aus dem Verkehr zu ziehen. Aber nein, das wird nicht nötig sein. Und so viel Zeit haben wir auch nicht. Wir werden ein Telefongespräch arrangieren.«

			»Dann muss ich ihm etwas anbieten. Sonst hat er keinen Anreiz, uns zu helfen.«

			Stranz schien kurz nachzudenken. »Sag ihm, wir bringen ihn an einen sicheren Ort. Es würde allerdings einen Tag dauern, die erforderlichen Papiere zusammenzubekommen.«

			»Darauf wird er nicht hereinfallen, Jürgen. Der Fuchs ist nicht dumm. Sei mal ein bisschen kreativ, seine Infos haben doch Hand und Fuß, der versucht nicht, uns zu täuschen.«

			»Im Augenblick habe ich nicht die Genehmigung, ihm etwas anderes anzubieten. Ich werde mit dem Chef sprechen, aber ich bezweifle, dass sie in Erwägung ziehen, ihn zu verlegen. Du hast ihm immerhin schon einen Namen entlockt. Sieh zu, dass er dir noch mehr verrät.«

			Anna resignierte. »Okay, ich bin unterwegs.«

		


		
			16.40 Uhr

			Vermeerens Opfer, Markus Hennig, war mit einer Wäscheleine an einen Sessel im großzügig geschnittenen Wohnzimmer gefesselt. Außerdem hatte der Südafrikaner ihm Hand- und Fußschellen angelegt, ihm den Mund mit einem Teppichklebeband verschlossen und die Augen verbunden. Hennig war seit einiger Zeit wieder bei Bewusstsein und nach lautem Stöhnen zu Beginn inzwischen still geworden.

			Vermeeren setzte sich mit einem Teller warm gemachten Büchseneintopf neben ihn und riss mit einem Ruck das Klebeband ab. Hennig zuckte heftig zusammen, sagte aber keinen Ton.

			»Ich werde Sie jetzt füttern, Herr Hennig. Machen Sie den Mund auf.«

			»Ich habe keinen Hunger. Bitte. Warum nehmen Sie nicht einfach, was Sie wollen, und gehen?«

			»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Kann sein, dass ich eine Weile hierbleiben muss.«

			»Eine Weile – wieso?« Hennigs Stimme klang flehentlich. »Ich habe nichts getan.«

			Vermeeren ging nicht auf ihn ein. »Sicher, es ist noch ein bisschen früh fürs Abendessen, aber bis zu Ihrer nächsten Mahlzeit könnte es einige Zeit dauern. Kommen Sie, die Suppe ist lecker. Ich habe gerade selber einen Teller davon gegessen.«

			Hennig war klug genug, sich nicht länger zu widersetzen, und duldete es, dass Vermeeren ihn wie ein kleines Kind fütterte. Hennig schlang die Suppe hinunter, was entgegen seinen Beteuerungen von einem guten Hunger zeugte. Als er aufgegessen hatte, hielt Vermeeren ihm eine Flasche Wasser an die Lippen und ließ ihn trinken.

			»Bin ich eine Art Geisel?«, fragte Hennig und versuchte trotz der Augenbinde zu Vermeeren aufzusehen.

			Der stellte Teller und Flasche auf den Couchtisch. »In gewisser Weise ja. Aber ich kann Ihnen nur eines sagen: Wenn Sie kooperieren, wird Ihnen nichts zustoßen. Ich bin nicht hier, um Ihnen Schaden zuzufügen. Vielleicht entnehmen Sie das auch der Tatsache, dass ich Sie soeben gefüttert habe.«

			»Ich will nicht sterben«, flüsterte Hennig.

			»Das werden Sie nicht«, erwiderte Vermeeren und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Bleiben Sie einfach ruhig sitzen. Am späten Abend bin ich verschwunden. Das verspreche ich Ihnen.« Vermeeren war ein Meister im Besänftigen. Auch bei Hennig zeigten seine Worte Wirkung.

			Plötzlich klingelte es an der Tür. Schrill hallte der Ton in der Wohnung wider.

			Vermeeren sah, wie Hennig erstarrte.

			»Wer kann das sein?«, fragte er barsch.

			»Ich weiß nicht.« Hennigs Stimme zitterte.

			»Erwarten Sie jemanden?«

			»Das könnte meine Freundin sein. Wie spät ist es?«

			»Kurz vor fünf.«

			»Ein wenig zu früh für sie, außerdem habe ich sie heute gar nicht erwartet.«

			Wieder schrillte die Klingel.

			»Wird sie wieder gehen, wenn niemand öffnet?«

			Hennig antwortete nicht. Er wirkte verängstigt.

			»Hennig«, sagte Vermeeren lauter. Seine besänftigende Art war mit einem Mal verschwunden und hatte einem kalten, geschäftsmäßigen Ton Platz gemacht. »Wird sie wieder gehen?«

			Hennig schluckte. »Sie hat einen Schlüssel.«

			Mist, dachte Vermeeren, immer diese Komplikationen. Hennig reckte den Hals in Richtung seines Entführers, als hoffte er dessen Gedanken lesen zu können. »Bitte tun Sie ihr nichts. Sie bedeutet mir alles. Wir wollen heiraten.«

			Er hätte noch mehr gesagt, aber Vermeeren klebte ihm wieder den Mund zu.

			»Keinen Laut, Herr Hennig, das kleinste Geräusch von Ihnen bringt Ihre Freundin in Lebensgefahr. Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«

			Hennig nickte.

			Vermeeren hatte ihm anfangs das Handy abgenommen und hielt es jetzt in der Hand. Es vibrierte und auf dem Display erschien eine SMS. Sie kam von Hennigs Freundin, die wissen wollte, wo er steckte. Dann schrieb sie, dass sie vor seiner Tür stehe und in seiner Wohnung auf ihn warten werde.

			Ach du Scheiße, dachte Vermeeren und trat in den Flur hinaus.

			Inzwischen wurde es allmählich dunkel. Er griff sich im Gäste-WC ein Handtuch und wartete ab. An der Wohnungstür wurde bereits der Schlüssel im Schloss gedreht.

			Sie hatte gerade die Tür hinter sich geschlossen, als Vermeeren aus dem WC trat. Es war die junge Frau von dem Foto gegenüber dem Gäste-WC. Ihr breites Lächeln verschwand blitzartig, als sie erkannte, dass der Mann, der ihr gegenüberstand, nicht ihr Verlobter war, sondern ein fremder Hüne, der einen Overall trug und in der einen Hand eine Pistole und in der anderen ein Handtuch hielt.

			In natura war sie noch attraktiver. Eine hochgewachsene, schlanke Blondine, die ein kurzes rotes Kleid trug, das ihre wohlgeformten Beine zur Geltung brachte, dazu hochhackige rote Pumps. Ein langer, offen stehender Pelzmantel vervollständigte ihr Outfit.

			»Oh mein Gott«, entfuhr es ihr, und ihr Mund blieb offen vor Schreck.

			»Alles in Ordnung«, sagte Vermeeren ruhig und hob die Waffe. »Ich werde Sie nicht verletzen. Aber nehmen Sie bitte die Hände hoch.«

			Noch während sie sie unsicher in die Höhe reckte, schoss er ihr ins rechte Auge.

			Bevor sie zusammenbrach, war er bei ihr, fing sie auf und wickelte ihr das Handtuch um den Kopf, um die Blutung zu stoppen. 

			Die Pistole mit Schalldämpfer, die er von seinem Auftraggeber angefordert hatte, machte kaum Lärm. Auch richtete sie praktisch keine Sauerei an, weil bei dem mit Bedacht gewählten kleinen Kaliber die Kugel meistens im Körper des Opfers stecken blieb. Er hatte gehofft, die Waffe nicht benutzen zu müssen, war aber aus Erfahrung für alle Eventualitäten gerüstet.

			Die Frau war eindeutig nicht tot, sondern bewegte sich noch, als er sie auf den Teppich gleiten ließ und aufrecht hinsetzte. Er beugte sich zu ihr hinab, barg ihren Kopf an seiner Schulter. Ihr Körper zuckte, und er empfand die Wärme, die sie ausstrahlte, als unangenehm. Er mochte diese Situationen nicht. Nichtsdestotrotz legte er seine Pistole beiseite und zog ein Messer hervor. Er klappte es auf und trieb ihr die Klinge bis zum Heft ins Herz.

			Als er sicher war, dass sie nicht mehr lebte, verknotete er das Handtuch, warf sich die Tote über die Schulter und schleppte sie in die Gästetoilette. Vermeeren legte sie auf dem Boden ab und versuchte, nicht hinzuschauen, als dabei ihr Kleid verrutschte und den Anblick eines seidenen schwarzen Stringtangas freigab. Er bedauerte, dass solche Schönheit hatte verschwendet werden müssen, und seufzte, während er ein Badehandtuch über sie zog, damit er sein Werk nicht länger betrachten musste.

			Markus Hennig gab ein lang gezogenes Wimmern von sich, als Vermeeren wieder ins Wohnzimmer trat. Sein Gesicht war tränenüberströmt. Eindeutig wusste er Bescheid. Die Pistole mit Schalldämpfer war zwar leise, aber in der Wohnung war doch etwas zu hören gewesen.

			Hennigs Wimmern verstärkte sich und klang nach einem waidwunden Tier. Vermeeren wandte sich ihm zu, um ihn zu beruhigen. Fast zeitgleich meldete sich sein Handy, das ihm sein Auftraggeber hatte zukommen lassen.

			Die Nachricht lautete: »ware abholbereit in zwei stunden. muss um 20.00 uhr wie abgesprochen angewandt werden.«

			Vermeeren nickte bedächtig und schaute zu seiner Reisetasche hinüber, die auf der Couch lag.

			Es wurde Zeit, die Vorbereitungen abzuschließen.

		


		
			17.05 Uhr

			Der Polizeiabschnitt 43 in Zehlendorf weckte Erinnerungen in Anna. Sie hatte hier einen Teil ihres Praktikums als Dienstanfängerin verbracht. Das war lange her, und sie hatte sich hier nicht wohlgefühlt. Der Polizeiabschnitt befand sich in einem riesigen, hässlichen Gebäude, das neben einem noch hässlicheren, leer stehenden Fabrikgebäude stand. Schon damals hatte Anna Probleme mit ihren Vorgesetzten bekommen, die schließlich zu ihrer schnellen Versetzung führten.

			Kein Wunder, dass ihr beklommen zumute war, als sie den Polizeiabschnitt betrat. Unterwegs zum Empfangstresen traf Anna auf einige Polizisten, die sie jedoch nicht kannte. Ihr fiel auf, dass hier keinerlei Hektik oder auch nur Unruhe angesichts der Bombenanschläge und des Ultimatums der Terroristen von heute Morgen herrschte. Der Diensthabende war gerade mit einem Betrunkenen beschäftigt, der seinen Namen vergessen zu haben schien und von zwei Streifenpolizisten gestützt werden musste. Daneben brüllte ein jüngerer, schwer zu bändigender Festgenommener auf die Beamten ein, die versuchten ihn in eine Zelle zu bugsieren. Überhaupt gingen hier zahlreiche Leute, Polizeibeamte, Sachbearbeiter und normale Bürger, ihren Geschäften nach, als hätte das Drama von heute Morgen nicht stattgefunden.

			Jürgen Stranz befand sich bereits im Bürobereich hinter dem Empfangstresen.

			»Das Vernehmungsteam ist bereit«, sagte er zu Anna, während sie die Treppe in den Keller hinunterstiegen. Dort unten befanden sich neben einigen Zellen die Vernehmungsräume. »Andrić weigert sich jedoch, auch nur ein Wort ohne seinen Anwalt zu sagen. Den erwarten wir nicht vor halb sechs. Außerdem verlangt er nach einem Albanisch-Dolmetscher. Wir bemühen uns gerade, einen aufzutreiben.«

			»Er sprach gut genug deutsch, um mit mir zu reden«, meinte Anna.

			Stranz runzelte die Stirn. »Das Problem ist, er benimmt sich nicht wie jemand, dem der Arsch auf Grundeis geht. Ich schätze, seine Erfahrungen mit dem deutschen Justizsystem sagen ihm, dass er sich keine großen Sorgen zu machen braucht.«

			»Und die Aussicht, sich wegen versuchten Mordes an zwei Polizeibeamten verantworten zu müssen, beeindruckt ihn nicht?«

			»Du weißt doch, wie so was läuft, Anna. In diesem Geschäft wird nichts so heiß gegessen, wie es gekocht wird.«

			Und da hatte er recht. Ein cleverer Anwalt konnte die Fakten leicht so verdrehen, dass Andrić als Unschuldslamm dastand, zumal keiner der Schüsse, die er abgefeuert hatte, auch nur in der Nähe von Stranz oder Anna eingeschlagen war. Es wäre tatsächlich besser für ihren Fall gewesen, wenn einer von ihnen sich eine Kugel eingefangen hätte. Dann hätten sie Andrić vielleicht dazu bringen können, mit ihnen zu kooperieren.

			»Hör mal, Jürgen«, sagte Anna, als sie unten angekommen waren und in Richtung der Büros gingen. »Diese Nachricht auf Andrićs Computer, die könnte uns irgendwohin führen. Legst du sie dem albanischen Dolmetscher vor?«

			Sie holte ihr Handy heraus. »Ich habe sie abfotografiert.«

			»Leite das Bild an mich weiter, und ich sehe, was sich machen lässt«, entgegnete Stranz, klang aber nicht übermäßig interessiert.

			Inzwischen waren sie in einem offenbar ungenutzten Büro angelangt, in dem sich nichts weiter als ein Schreibtisch mit zwei Telefonen befand. »Wir haben hier eine Leitung eingerichtet, über die du mit dem Fuchs telefonieren kannst.« Stranz sah Anna angespannt an. »Wenn er sich einen Gefallen tun will und wirklich die Namen derjenigen kennt, die hinter den Anschlägen von heute Morgen stecken, dann soll er sie jetzt ausspucken, denn uns läuft langsam die Zeit davon.«

			»Na denn«, sagte Anna und nahm den von Stranz bezeichneten Hörer auf. »Bringen wir es hinter uns.«

			Stranz nahm den anderen Hörer.

			Nachdem Anna zum Büro des Leiters der Strafanstalt durchgestellt worden war und sich von diesem hatte anhören müssen, wie unüblich ein solches Gespräch mit einem Häftling sei, wurde sie zu dem Büro durchgestellt, in dem der Fuchs, von einem Justizwachtmeister bewacht, ihren Anruf erwartete.

			»Der Hinweis, den ich Ihnen heute Morgen gab, war also nützlich«, begrüßte er Anna.

			»Andrić befindet sich in Polizeigewahrsam, ja.«

			»Und hat das etwas mit den Vorfällen von heute Nachmittag in Zehlendorf zu tun?«

			»Woher wissen Sie davon?«

			»Ich habe Fernsehen in meiner Zelle und halte mich gern auf dem Laufenden. Die Nachrichten waren voll davon. Ein Bewaffneter hat zwei Polizisten beschossen und konnte festgenommen werden. Das war doch Andrić, oder nicht?«

			Anna spürte, dass der Fuchs sie wie heute Morgen aus dem Gleichgewicht bringen wollte. Und wieder hatte er Erfolg. Die Geschwindigkeit, mit der die Medien über die Ereignisse informierten, und der Zugang zu einem Fernsehgerät bedeuteten, dass er über kaum weniger Informationen verfügte als die Ermittlungsbehörden.

			Deshalb erzählte sie ihm kurz, was passiert war.

			»Ich bin beeindruckt«, sagte er, nachdem Anna geendet hatte. »Sie werden von einem Verdächtigen beschossen und geben trotzdem nicht auf. Ich bewundere Sie. Ehrlich.«

			Anna ignorierte seine Schmeicheleien. »Wir haben Hinweise gefunden, die Andrić mit den Anschlägen von heute Morgen in Verbindung bringen. Was wiederum einen Zusammenhang mit den Geschehnissen in der Bank herstellt.«

			»Genau wie ich gesagt habe.«

			»Trotzdem brauchen wir immer noch die Namen der Leute, die dahinterstehen. Wir brauchen die Drahtzieher.«

			»Ist mir klar, aber zuerst müssen Sie mir helfen«, entgegnete der Fuchs mit einem schneidenden Unterton.

			»Wir haben Ihre Überstellung in eine sichere Wohnung eingeleitet, aber es muss noch von höherer Stelle genehmigt werden. Das Ganze würde beschleunigt, wenn wir Namen präsentieren könnten.«

			Anna warf Stranz einen Blick zu, der verdrehte die Augen, nickte dann aber zustimmend.

			»Wenn Sie mir noch einen Namen nennen, werde ich Sie bis zum Prozessbeginn an einem sicheren und komfortablen Ort unterbringen.«

			Der Fuchs schnaufte vernehmlich. »Sie haben das sicherlich drauf. Sie stehen in dem Ruf, Dinge durchzuboxen. Deshalb habe ich Sie ausgewählt und nicht einen dieser Paragrafenreiter, die nur an die Vorschriften denken.«

			»Wie gesagt, die Behörden sind bereit, sich auf einen Deal mit Ihnen einzulassen. So viel kann ich garantieren. Und dass man Sie an einen sicheren Ort bringen wird.«

			»Wenn ich das schriftlich habe und mich an diesem sicheren Ort befinde, helfe ich Ihnen. Vorher nicht.«

			Anna war frustriert. Sie stellte sich den Fuchs vor, wie dieser Mensch, der für mehrere Morde verantwortlich war, mit arrogantem Gesicht am anderen Ende der Leitung saß und nicht das geringste Zeichen von Reue zeigte.

			»Holen Sie mich hier raus, dann reden wir.«

			»Ich kann Sie da heute nicht mehr rausholen. Das habe ich Ihnen gerade gesagt.«

			»Dann verbinden Sie mich mit jemandem, der das kann. Ansonsten ist dieses Gespräch von meiner Seite aus beendet.«

			Stranz schüttelte den Kopf, um Anna anzudeuten, es nicht persönlich zu nehmen, doch es war schon zu spät.

			»Wenn noch mehr Menschen sterben, weil Sie uns nicht helfen wollen …«

			»Dann was?«, unterbrach sie der Fuchs sarkastisch. »Was genau werden Sie dann tun?«

			»Dann mach ich Sie fertig. Ganz egal, wie lange es dauert. Ich weiß noch nicht wie, aber seien Sie sicher, ich finde einen Weg.«

			Der Fuchs lachte laut auf. »Das werden Sie gar nicht brauchen. Wenn Sie mich hier drin lassen, werden andere das für Sie erledigen. Und dann ist es zu spät. Und zwar für uns beide.«

		


		
			17.38 Uhr

			Die Dunkelheit brach schnell herein. Wir fuhren nach Norden durch den Wedding, vorbei an gesichtslosen Industrieanlagen und Lagerhäusern in Richtung Lübars. Nachdem Bruno mich vor meinem alten Zuhause abgeholt hatte, waren wir einer merkwürdigen Route durch Nordost-Berlin gefolgt. Mehrmals hatte Bruno die Richtung gewechselt und war einmal sogar eine ganze Strecke zurückgefahren. Schließlich trafen wir Schmidt, der uns in Wilhelmsruh, in einer von Einfamilienhäusern gesäumten Straße, erwartete.

			Bruno hatte mich erneut mit dem Wanzendetektor abgetastet und mich angewiesen, mein Handy auszuschalten. Ich hatte protestiert, aber er ließ sich nicht umstimmen. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Stranz’ technische Einweisung war richtig gewesen. Der Detektor hatte die beiden GPS-Chips in meiner Brieftasche nicht aufgespürt. Trotzdem hatte ich einige nervenzerfetzende Sekunden gehabt.

			Wir waren in einen Audi A8 umgestiegen. Schmidt hatte das Steuer übernommen, ich saß neben ihm auf dem Beifahrersitz, Bruno auf der Rückbank, direkt hinter mir, was mich etwas nervös machte. Der Verkehr war weniger heftig als gewöhnlich, und ich fragte mich, ob die Leute aufgrund der Bombendrohung, die wie ein Damoklesschwert über der Stadt lastete, früher Feierabend gemacht hatten und nach Hause gefahren waren.

			Wir bogen in eine ruhige, schwach beleuchtete Seitenstraße ein, die auf der einen Seite von flachen, verlassen aussehenden Lagerhäusern und auf der anderen Seite von unbebauten Flächen flankiert wurde. Ein Auto kam uns entgegen und fuhr vorbei, ansonsten war die Straße, die so trostlos wirkte, dass man kaum glaubte, in der Stadt zu sein, völlig ausgestorben. Plötzlich fragte ich mich, ob Schmidt von dem Treffen zwischen mir und Stranz wusste und davon, dass ich für das Landeskriminalamt arbeitete. Wenn ja, dann wäre dies ein perfekter Ort, mich umzulegen. Bruno brauchte mir nur eine Pistole ins Genick zu setzen und abzudrücken. Ich brauchte meine ganze Willenskraft, um mich nicht umzudrehen.

			Keine Panik, redete ich mir ein. Sie wissen nichts. Können sie nicht. Jürgen Stranz ist der Einzige, der meine Identität kennt. Wenn sie mich verdächtigen würden, hätten sie mich frühzeitig erledigt und mich nicht erst in eine verlassene Gegend gelockt. Aber eine kleine Unsicherheit blieb wie ein Stachel in mir stecken.

			Schmidt bremste und bog in eine schmale Gasse ein. Er hielt an einem hohen Zaun, hinter dem sich ausgedehntes Brachland erstreckte.

			Er wandte sich an uns. »Also, diese Männer, die wir jetzt treffen werden – ich habe bereits Geschäfte mit ihnen gemacht und halte sie für vertrauenswürdig. Aber dies wird der bisher größte Deal. Ich kaufe Schmugglerware von ihnen, Ware, die wir schnell weitergeben werden, deshalb braucht ihr nicht zu wissen, um was es sich handelt.«

			Er sah uns prüfend an. »Eins kann ich euch garantieren. Die Ware wird dazu benutzt, einen verheerenden Schlag gegen die selbst ernannten und selbstgerechten Gutmenschen zu führen, die glauben, unser Land ausplündern und verkaufen zu können. Ich bezahle mit dem Geld, das ihr beide heute Morgen erbeutet habt, deshalb müssen wir äußerst vorsichtig sein. Es geht um viel Geld, und das könnte die Leute auf dumme Gedanken bringen.«

			»Mit wem haben wir es zu tun?«

			»Kosovo-Albaner. Ehemalige UÇK-Kämpfer. Keine angenehmen Burschen, aber wie gesagt, bisher waren sie verlässlich. Wir treffen uns auf einem Lagerplatz ein paar Straßen weiter. Ich habe ihn schon mehrmals benutzt. Es war bisher nie jemand Ungebetenes da, und das Tor war verschlossen. Vermutlich wird er nicht mehr verwendet. Aber wir sind auf uns gestellt, wenn etwas schiefgeht. Deshalb werden wir bewaffnet sein.«

			Schmidt wandte sich an Bruno. »Verteil die Waffen.«

			Bruno bückte sich und zog einen verschlissenen Rucksack hinter dem Fahrersitz hervor. Es war der, den wir Ramsan Bortschaschwili abgenommen hatten. Bruno öffnete ihn und förderte zwei Pistolen sowie eine MP5 zutage, die oben auf den Geldbündeln lagen.

			»Ich bin sicher, es wird alles glattgehen«, versicherte Schmidt. Er nahm eine der Pistolen und gab mir die andere. »Wir sind Geschäftsleute, und niemand hat Interesse an einem Blutbad. Aber ich gehöre zu denjenigen, die kein unnötiges Risiko eingehen.«

			Ich warf das Magazin aus, kontrollierte, ob es voll war, und steckte die Pistole hinten in den Bund meiner Jeans, wo sie unter meiner Jacke verschwand.

			»Bach, wir beide gehen vorne rein. Das Reden übernehme ich. Du bist zur Rückendeckung da. Befolge einfach meine Befehle. Klar?«

			Ich nickte.

			»Und ich?«, fragte Bruno.

			Schmidt zog ein Blatt aus der Jacke, eine Google-Maps-Ansicht der Umgebung. »Du steigst hier aus und nimmst das Geld und die MP mit. Versteck sie aber, damit man sie nicht gleich sieht, falls dir jemand begegnet. Schneid ein Loch in den Zaun und wende dich nach rechts. Dort führt ein Trampelpfad innen am Zaun entlang. Dem folgst du, bis du zum Lagerplatz kommst. Hier.« Er tippte mit dem Finger auf ein mit einem Kreuz markiertes Gebäude am oberen Ende der Karte. »Wenn du dort bist, schickst du mir eine SMS auf die Nummer von heute. Dann hältst du dich in Hörweite des Gebäudes auf, und zwar so, dass dich niemand sieht. Da steht eine Menge Baumaterial rum, Platz genug, dich zu verstecken. Rühr dich nicht, bis ich dich rufe. Alles verstanden?«

			»Verstanden.«

			»Also, sobald du entweder mich oder Bach die Worte ›Die Sache stinkt‹ rufen hörst, kommst du sofort rein. Am besten mit dem Finger am Abzug, denn das bedeutet, dass wir Ärger haben. Und schießt jeden nieder, der sich dir in den Weg stellt.«

			Bruno wiederholte den letzten Satz und grinste. Das war die Art Instruktionen, die er mochte.

			»Gut, du hast es kapiert. Wenn alles glattgeht, rufe ich nach dem Geld.«

			Die Art und Weise, wie Schmidt mit uns redete, ließ keinen Zweifel, dass ich im Begriff war, eine Grenze zu überschreiten. Wenn es zu Gewalttätigkeiten kam und ich schießen müsste, würde es Jürgen Stranz schwerfallen, mich zu decken.

			Um ehrlich zu sein, ich wäre am liebsten aus dem Auto gesprungen und abgehauen, aber eine Menge Gründe hielten mich davon ab, nicht zuletzt das Risiko, dass ich eine Kugel in den Schädel bekommen würde, bevor ich draußen wäre.

			Hinter mir checkte Bruno die MP und schob sie unter seine Jacke. Er stieg aus, warf sich den Rucksack über die Schulter, nickte uns zu und zog los. Wir sahen ihm nach, wie er bis zum Zaun lief, wo ihn die Dunkelheit verschluckte.

			Weit entfernt leuchtete der gelbe Schriftzug einer Bankfiliale.

			»Weißt du«, sagte Schmidt nach einer Weile, »dass dort drüben die dreistesten Diebe des Landes arbeiten?« Er zeigte in Richtung Bank. »Tag für Tag stehlen sie tausendmal das, was ihr heute Morgen den Dealern abgenommen habt. Und kommen damit durch. Genau wie die Abgeordneten, die sich ständig selbst die Diäten erhöhen und sich mit unsauberen Nebengeschäften die Taschen füllen.«

			Er sah mich an, als wolle er mich um Verständnis bitten. »Ich will eine faire Gesellschaft herbeiführen. Eine, in der harte Arbeit und wahre Werte Früchte tragen. Wo die Bösen bestraft und die Guten belohnt werden. Dafür muss man kämpfen. Manchmal ist es ein einsamer Kampf, doch es lohnt sich, ihn zu kämpfen. Vergiss das nie.«

			Das Beängstigende war, dass er recht hatte. Wenn man die Welt verändern wollte, musste man aufstehen und sich Gehör verschaffen. Aber das hieß nicht, dass man dafür Zivilisten, unschuldige Männer, Frauen und Kinder umbringen musste. Schmidt war ein verdrehter Typ, ein Terrorist, der von der Rechtmäßigkeit seiner Sache überzeugt war, obwohl er dafür Hunderte von unschuldigen Menschen tötete.

			In diesem Moment kotzte er mich an. Ich ließ es ihn nicht merken, sondern nickte nur und meinte, er habe recht.

			In einer seiner Taschen klingelte ein Handy. Schmidt schaute kurz auf das Display und steckte es wieder weg, ohne anzunehmen. Stattdessen ließ er den Motor an und legte den Gang ein.

			»Bist du bereit?«

			Ich spürte das kalte Metall der Pistole an meinem Rücken. »Jederzeit.«

		


		
			17.45 Uhr

			Regina Bach fand ihre Lage traurig.

			Lange Jahre hatte sie ihren Mann aufrichtig geliebt. Dass er Soldat war, war nicht ideal gewesen, denn Regina hatte sich nie mit dem Dasein einer Soldatenbraut abfinden wollen. Sie war in einer Kleinstadt in Mecklenburg-Vorpommern inmitten einer fürsorglichen Familie aufgewachsen und hatte sich dasselbe für sich und ihre Kinder gewünscht. Aber man konnte sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebte. Es passierte einfach. Und Bach war ihr passiert. 

			Sie hatte ihn bei Freunden kennengelernt, er war auf Urlaub. Er war groß und stattlich und hatte Augen, die alles versprachen. Selbst ihre Mutter, die sich nie für einen von Reginas Freunden hatte begeistern können, meinte, dass dieser Mann eine positive Aura verbreitete. Regina war das egal. Am Ende hätte es keine Rolle gespielt, was ihre Mutter meinte. Regina war hin und weg gewesen, und nach sechs Monaten waren sie verheiratet.

			Regina war sich darüber im Klaren gewesen, dass ihr Mann als Berufssoldat von Zeit zu Zeit im Ausland Dienst würde leisten müssen. Sie hatte es sich aber nicht träumen lassen, dass diese Einsätze den großen, liebevollen Mann mit dem strahlenden Lächeln unwiderruflich verändern würden.

			Der Wandel hatte bereits nach seinem ersten Afghanistan-Einsatz begonnen. Er hatte aufgehört zu lachen. Manchmal fand sie ihn teilnahmslos dasitzend und ins Leere starrend, als stünde er unter Drogen. Sie versuchte ihn dazu zu bringen, den Dienst zu quittieren, aber er sagte, das sei nun mal sein Leben und er könne sich nicht vorstellen, einen anderen Beruf auszuüben. Widerstrebend hatte Regina seine Entscheidung akzeptiert und beschlossen, dass sie ein Kind wollte, in der Hoffnung, ihn zur Einsicht zu bewegen, aber auch, um die Leere zu füllen, die sich in ihr ausbreitete.

			Mandy war kurz vor Bachs zweitem Afghanistan-Einsatz geboren worden. Für Regina war das eine harte Zeit gewesen. Sie hatte unter postnatalen Depressionen gelitten, und ihre Mutter, die ihr hätte helfen können, war selbst schwer erkrankt. Regina wagte schon lange nicht mehr die Fernsehberichte über den Krieg in Afghanistan zu schauen. Sie hatte fürchterliche Angst, dass ihr Mann nicht mehr nach Hause kommen könnte.

			Als er dann gekommen war, hatte sie ihm ein Ultimatum gestellt. Die Armee oder sie.

			Er hatte den Dienst quittiert, doch ihre Beziehung war nicht mehr die alte gewesen. Ihre Ehe zerbrach langsam und war endgültig am Ende, als er ins Gefängnis musste.

			Selbst nachdem sie Bach eröffnet hatte, dass sie sich trennen würde, hatte Regina sich lange Zeit mit keinem anderen Mann getroffen, weil sie sonst Schuldgefühle gehabt hätte. Immerhin war es nicht Bachs Schuld, dass er sich zu einem so düsteren und gewalttätigen Menschen entwickelt hatte.

			Doch es war auch nicht mehr zu ändern gewesen, dass sie ihn nicht mehr liebte. Sie sehnte sich nach einem Gefährten und der Chance, von vorn zu beginnen.

			Sie hatte Martin im Internet kennengelernt. Er war ein solider, ernster Mann, zehn Jahre älter als sie und mit dem Bach früherer Tage nicht zu vergleichen. Aber er sorgte sich um sie und gab ihr das Gefühl, begehrt zu werden. Irgendwann, so glaubte sie, würde sie sich langsam in ihn verlieben. Auch wenn ihre Beziehung auf kleiner Flamme köchelte, waren sie seit sechs Monaten ein Paar, und Regina war klar, dass sie Bach früher oder später reinen Wein einschenken musste. Weil sie ihre Beziehung nach außen offenbaren wollte, vor allem aber, weil sie wollte, dass Martin und Mandy sich endlich kennenlernten. Als Bach vorhin aufgetaucht war, hätte sie fast etwas gesagt, aber irgendwie war es der falsche Zeitpunkt gewesen. Trotzdem, demnächst würde es so weit sein.

			Regina betrachtete sich im Spiegel. Das Gesicht, das ihr entgegenlächelte, war noch immer hübsch. Die letzten, nicht einfachen Jahre hatten erstaunlich wenig Spuren hinterlassen. Ein paar Fältchen um die Augen und auf der Stirn, jedoch nichts, was ein paar Tupfer Make-up nicht glätten konnten. Sie überlegte, ob sie Lippenstift auflegen sollte. Heute Abend war sie mit Martin verabredet. Er hatte sie zu einem Überraschungsessen eingeladen und sie gebeten, etwas Elegantes anzuziehen. Sie hatte keine Ahnung, wohin er sie ausführen wollte, aber er hatte sie schon vor Wochen gefragt und versprochen, dass sie es genießen würde.

			Tatsächlich wäre sie heute Abend lieber nicht ausgegangen. Die Terroranschläge von heute früh hatten ein ungutes Gefühl hinterlassen. Aber gleichzeitig käme sie sich kindisch und ein bisschen feige vor, wenn sie das Martin sagen würde. Regina spürte, wie wichtig der heutige Abend für ihn war, und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob er ihr einen Heiratsantrag machen wollte. Sie hatten ein paarmal darüber gesprochen zusammenzuziehen, und als sie letzte Woche in seinen Armen gelegen hatte, hatte er ihr gesagt, dass er sie liebe. Sie hatte geantwortet: »Ich liebe dich auch«, und sich gut dabei gefühlt.

			Sie griff nach ihrem roten Lippenstift, fragte sich erneut, ob er sie heute Abend bitten würde, sie zu heiraten, und lächelte in sich hinein. Denn sie wusste, sie würde Ja sagen.

		


		
			17.48 Uhr

			Der Treffpunkt, ein Lagerplatz am Ende einer gewundenen Seitenstraße, war so verlassen, dass man wahrscheinlich in ganz Berlin keinen verlasseneren Ort finden würde. Die Straße endete vor einem Doppeltor aus Maschendraht, das mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert war. Ein handgemaltes Schild verkündete unübersehbar: »GESCHLOSSEN«.

			Aus einem als Wachhäuschen dienenden Baucontainer hinter dem Zaun drang als einziges Lebenszeichen ein schwacher Lichtschein.

			Wir warteten ein paar Augenblicke, bis ein verschlagen aussehender, unrasierter Typ mit einer Zigarette im Mundwinkel ins Scheinwerferlicht trat und unseren Wagen inspizierte. Er trug eine schwere Wattejacke, unter der er möglicherweise eine Waffe verbarg.

			»Kennen Sie ihn?«, fragte ich Schmidt.

			»Den habe ich noch nie gesehen. Wahrscheinlich einer der Bodyguards.«

			Schmidt stieg aus, um mit dem Burschen zu sprechen, ließ aber den Motor laufen.

			Dies war meine letzte Chance. Auf den Fahrersitz rutschen und lospreschen, ehe einer der beiden reagieren konnte. Aber ich nutzte sie nicht. Ich blieb sitzen und sah zu, wie Schmidt zum Wagen zurückkam, während der Mann schweigend das Tor aufschloss.

			Langsam fuhren wir über einen von Schlaglöchern übersäten Weg durch eine bizarre Landschaft aus Bergen von Baumaterial und wahllos abgestellten ausrangierten Baufahrzeugen. Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie das Tor wieder geschlossen und gesichert wurde. Damit saßen wir fest.

			Obwohl Schmidt es zu verbergen versuchte, spürte ich, dass er ebenfalls nervös war.

			Der Weg endete vor einem weiträumigen eingeschossigen Gebäude, dessen Doppeltüren offen standen. Drinnen brannte Licht. Schmidt parkte vor dem Eingang und wir stiegen aus. Es roch stark nach Zement, Motoröl und nach etwas, das an den Desinfektionsmittelgeruch eines Krankenhauses erinnerte. Fast wurde mir übel. Ich sah mich um, suchte zwischen den Baumaterialien nach einem Anzeichen von Bruno und seiner MP5, konnte aber nichts erkennen. Auch sonst schien niemand da zu sein. In der Ferne hörte ich das rhythmische Rauschen der Fahrzeuge auf der Autobahn. Erneut beschlich mich das Gefühl, es könnte sich um eine Falle handeln und dass man mich nur hierhergebracht hatte, um mich zu töten.

			Ich rückte meine Jacke über der Pistole zurecht und gesellte mich zu Schmidt, der vor dem Auto stand.

			»Okay, gehen wir rein«, sagte er. »Und denk dran, ich rede. Du markierst den harten Schweiger.«

			Vorsichtig gingen wir hinein, fast als wären wir auf 
Patrouille in Afghanistan. Drinnen blieben wir stehen. Die Halle war riesig und fensterlos. Auf der einen Seite standen deckenhohe Regalreihen, in denen früher wohl Baumaterial gelagert wurde. Jetzt befanden sich dort lediglich Fetzen von Verpackungsmaterial. Am hinteren Ende der Halle stapelten sich Fässer mit undefinierbarem Inhalt. Ansonsten war sie leer bis auf einen alten Schreibtisch und ein paar Stühle neben einer weiteren Tür, durch die jetzt zwei Männer hereinkamen.

			Einer war groß und bullig, der andere eher klein und unscheinbar. Beide trugen Jeans und Lederjacken und gingen zielstrebig auf uns zu.

			»Hallo, Herr Schmidt. Schön, Sie mal wieder zu sehen«, rief der kleinere mit unverkennbar osteuropäischem Akzent.

			»Freut mich ebenfalls, Sie zu sehen, Sali«, erwiderte Schmidt. »Haben Sie das, weswegen wir hier sind?«

			»Hab ich«, grinste Sali. »Haben Sie das Geld?«

			Jetzt grinste Schmidt. »Selbstverständlich. Sie kennen mich. Ich bin jemand, der zu seinem Wort steht.«

			Die beiden Albaner blieben vor uns stehen. Sali war wohl Mitte 50, sein hageres, ausgemergeltes Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen, sein wirres Haar schwarz gefärbt von jemandem, der keinen Wert auf saubere Arbeit legte. Sein Grinsen entblößte zwei Zahnreihen, die nach größeren Investitionen schrien, und in seinen Augen blitzte das bösartige Funkeln des Sadisten. Der andere Mann, der wirkte, als würde er gleich seine Lederjacke sprengen, war deutlich jünger. Aus der Art, wie er sich hinter Sali positionierte, schloss ich, dass es sich um einen Untergebenen, wohl den Bodyguard, handeln musste.

			Sali und Schmidt gaben sich die Hand.

			»Wenn Sie die 200 Riesen dabeihaben, dann haben Sie die gut versteckt«, sagte Sali, immer noch grinsend.

			»Das Geld befindet sich in der Nähe. Sie kriegen es, sobald ich die Ware geprüft habe.«

			»Aber sicher. Dann kommen Sie mal mit.« 

			Er bedeutete uns, ihm zu folgen, und ich wollte mich gerade etwas entspannen, als ein Handy klingelte.

			Es war Salis, er zog es heraus und starrte stirnrunzelnd auf das Display. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Herr Schmidt, den Anruf muss ich annehmen.«

			Er entfernte sich ein paar Schritte und unterhielt sich leise auf Albanisch, während wir anderen schwiegen und etwas ungemütlich herumstanden.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Schmidt, nachdem Sali das Gespräch beendet hatte.

			»Ja«, sagte Sali, aber er klang nicht aufrichtig. »Geschäftliche Probleme. Ich muss noch kurz jemanden anrufen.«

			Er kehrte uns den Rücken zu und wählte. Ich sah Schmidt an, der mit den Schultern zuckte, als bräuchten wir uns keine Sorgen zu machen. Vielleicht stimmte das, doch ich spürte denselben Kitzel im Nacken, den ich auf Patrouille in Afghanistan verspürt hatte, wenn Gefahr drohte.

			Endlich legte Sali auf und steckte sein Handy ein.

			»Tut mir leid«, sagte er und trat wieder zu uns. Vorher hatte er mich nicht beachtet, aber diesmal starrte er mich an. »Wer ist eigentlich Ihr Freund, Herr Schmidt? Ich habe ihn noch nie gesehen.«

			»Einer meiner Leute. Ein guter, zuverlässiger Mann.«

			»Ach ja? Ist er das. Wie lange kennen Sie ihn?«

			Ich sah, dass Schmidt irritiert aufblickte, und das Kitzeln in meinem Nacken steigerte sich zu einem unangenehmen Kribbeln.

			»Lange genug«, sagte Schmidt. »Warum?«

			»Hören Sie, was zum Teufel soll das?«, mischte ich mich ein. »Wenn Sie ein Problem mit mir haben, dann sprechen Sie mit mir. Nicht mit ihm.«

			Salis Augen verengten sich. »Ja, ich habe ein Problem. Ein gewaltiges Problem sogar.«

			»Was ist los?«, wollte Schmidt wissen.

			Noch ehe Sali antwortete, hörte ich links von mir ein Geräusch. Ich schwang herum und griff dabei instinktiv nach meiner Pistole. Doch da tauchte aus einer der Lücken zwischen den Regalen auch schon ein Mann mit einer Pumpgun auf, während hinter uns der Bursche, der uns hereingelassen hatte, ebenfalls eine Pumpgun auf uns richtete.

			»Denk nicht mal dran«, sagte Sali und machte einen Schritt zur Seite, um aus der Schusslinie zu kommen.

			Meine Finger berührten bereits die Pistole in meinem Hosenbund, aber ich erkannte, dass ich keine Chance hatte, beide Männer auszuschalten, ehe mir einer von ihnen ein Loch in den Bauch verpasste. Selbst wenn sie miserable Schützen waren, mussten sie sich äußerst dumm anstellen, um mich zu verfehlen. Auf Schmidt, den ich erst seit ein paar Stunden kannte, konnte ich mich nicht verlassen. Ich zog die Hand unter der Jacke hervor.

			»Verdammt, was soll das, Sali?«, bellte Schmidt, der ebenfalls klug genug war, die Finger von seiner Waffe zu lassen.

			»Der Anruf eben kam von einem guten Freund«, entgegnete Sali und zog eine Pistole, die er unter der Jacke verborgen hatte. »Unser Mann hier in Berlin, ein Typ namens Andrić, ist verhaftet worden. Wisst ihr etwas darüber?«

			Schmidt wirkte völlig überrascht. »Natürlich nicht. Wir wollen die Ware kaufen, über die wir geredet haben.«

			»Dieser Andrić ist ein vorsichtiger Bursche. Wenn er hochgeht, dann nur, weil ihn jemand verraten hat.«

			»Hören Sie, ich kenne Andrić überhaupt nicht persönlich. Ich habe alles telefonisch abgewickelt. Ich könnte nicht einmal sagen, wie er aussieht. Und ich habe vor ein paar Stunden noch mit ihm telefoniert, um dieses Treffen zu bestätigen.«

			Es entstand eine lang anhaltende Stille, die beiden Männer musterten sich misstrauisch. 

			Dann fuhr Schmidt fort: »Wir haben schon öfter Geschäfte gemacht. Sie wissen, dass Sie mir vertrauen können.«

			»Haben wir, ja. Aber was ist mit ihm?« Sali deutete mit dem Kopf zu mir. »Ihm trau ich nicht.«

			Ich spürte, wie mir das Adrenalin ins Blut schoss, wusste aber, dass es das Beste war, ruhig zu bleiben und in die Offensive zu gehen.

			»Was werfen Sie mir vor?«, fragte ich und ging einen Schritt auf Sali zu, der sofort seine Pistole hob und meinen Kopf ins Visier nahm.

			»Bleib stehen, oder ich blas dir das Gehirn weg.« Seine Augen funkelten vor Wut, und sein Finger spannte sich um den Abzug.

			Er rief seinem hünenhaften Bodyguard etwas auf Albanisch zu, was ich nicht verstand. Aber ich merkte auch so schnell genug, was sie vorhatten. Der Riese fingerte ein dünnes Seil zutage und trat hinter mich.

			»Verdammt, was macht der da?«, brüllte ich und wollte nach meiner Pistole greifen. Aber ich wusste, es war zu spät. Der Typ, der sich hinter den Regalen verborgen hatte, kam herüber und richtete den Lauf seiner Pumpgun auf meinen Kopf. Sein ausdrucksloser Blick verriet mir, dass er mich, ohne zu zögern, töten würde. 

			»Lass die Finger von der Knarre, Bulle«, sagte Sali leise. »Du würdest es nicht schaffen.«

			»Ich bin kein Bulle«, entgegnete ich und sah ihm direkt in die Augen, musste mich aber bemühen, nicht schrill zu klingen. Ich spürte, wie jemand die Pistole aus meiner Hose zog und zu Boden fallen ließ. Nun war ich unbewaffnet.

			»Vielleicht nicht. Das werden wir herausfinden. Und Sie, Herr Schmidt, holen Sie Ihre Waffe heraus und legen Sie sie auf den Boden. Aber ganz langsam, und denken Sie nicht einmal an Dummheiten.«

			»Hören Sie, Sali«, versuchte es Schmidt noch einmal. Er hob dabei die Hände und drehte die Handflächen versöhnlich nach oben. »Ich garantiere für ihn. Er ist definitiv kein Bulle.«

			»Legen Sie Ihre Waffe ab, oder mein Freund hier wird Sie erschießen.«

			»Kommen Sie, Sali, die ganze Sache stinkt doch!«, rief Schmidt plötzlich, um Bruno mitzuteilen, dass wir in Schwierigkeiten steckten.

			»Waffe her. Jetzt.«

			Widerstrebend zog Schmidt seine Pistole und legte sie auf den Boden. Mittlerweile war ihm ebenfalls nicht mehr wohl in seiner Haut. Dennoch sah er kurz zu mir rüber, als wolle er mir sagen: Keine Sorge, das wird schon wieder. Nur ein kleines Missverständnis.

			Aber das war es nicht. Irgendwo hatte jemand seinen Kontaktmann verraten, und die bittere Ironie an dem Ganzen war, dass ich nichts damit zu tun hatte. Ich kannte diesen Andrić nicht einmal. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass Stranz dafür verantwortlich war. Irgendetwas musste fürchterlich schiefgegangen sein.

			Doch im Augenblick war dies das kleinste meiner Probleme, denn wenn Sali mich durchsuchte, war es nicht ausgeschlossen, dass er die GPS-Sender in meiner Geldbörse finden würde. Und das wäre mein Todesurteil.

			Plötzlich schlang mir Salis Bodyguard das Seil um den Hals und zog es zu. Ich wurde zurückgerissen und bekam keine Luft mehr. Vor meinen Augen flimmerte es, während ich vergeblich um Atem rang. Das ist das Ende, dachte ich, ich sterbe, ohne dass ich mich von meiner Tochter verabschieden kann. Nicht einmal meine Leiche wird gefunden werden.

			»Die Sache stinkt!«, rief Schmidt, lauter diesmal, seine Stimme hallte im Raum wider. »Die ganze Sache stinkt. Lass ihn los.«

			Sali sagte etwas auf Albanisch, und das Seil um meinen Hals wurde gelockert. Trotzdem war ich unfähig mich zu bewegen und versuchte verzweifelt Luft zu holen. Der Hüne tastete mich ab, suchte nach weiteren Waffen. Er fand das Handy und warf es Sali zu, der es mit seiner freien Hand auffing. Als er sah, dass es ausgeschaltet war, verlor er das Interesse und warf es achtlos weg. Mein ächzendes Bitten, mich loszulassen, ignorierte er.

			Jetzt war die Geldbörse dran, und diesmal steckte Sali die Pistole ein, damit er sie mit beiden Händen durchsuchen konnte.

			Verdammt, ich hatte es vermasselt. Mein ganzes Leben steckte in dieser Geldbörse. Nicht nur die beiden GPS-Sender, die Stranz mir gegeben hatte. Auch der Ausweis mit meiner Adresse. Der alten Adresse. Der Anschrift meiner Ex und meiner Tochter.

			»Die ganze Sache stinkt!«, schrie Schmidt fast verzweifelt.

			Doch draußen rührte sich nichts. Kein Bruno. Nichts.

			»Halten Sie endlich die Klappe, Schmidt«, zischte Sali.

			Wieder rief er etwas auf Albanisch, und einer seiner Leute trat hinter Schmidt und begann ihn zu durchsuchen. Schmidt erstarrte, und einen Moment dachte ich, er wolle sich nach der Pistole am Boden bücken. Aber der Albaner war wach und kickte sie im gleichen Moment weg. Schmidt wehrte sich nicht dagegen.

			»So machen wir hier keine Geschäfte«, sagte er wütend. »Hier behandelt man seine Geschäftspartner anständig.«

			Sali sah ihn ungerührt an. »Jemand hat Andrić verraten. Wir waren es nicht. Also waren Sie es. Oder einer von Ihren Leuten. Wie lange kennen Sie diesen Typen schon?« Er zeigte auf mich. »Reden Sie. Wie lange?«

			Schmidt zögerte. Eine Sekunde nur, aber die war zu viel. »Lange genug.«

			Sali schüttelte mitleidig den Kopf. »Nein, nicht lange genug.«

			Er zog ein zerknittertes Foto aus meiner Geldbörse. Eine alte Aufnahme, die ich vor Jahren von Regina und Mandy gemacht hatte, als die Kleine etwa ein Jahr alt war und wir noch eine glückliche Familie waren.

			»Hübsches Foto«, sagte er. Er grinste und entblößte seine nikotinfleckigen Zähne. »Frau und Kind?«

			Ich schluckte heftig, was mir mit dem Seil um meinen Hals nicht leichtfiel. Ich überlegte, dem Typen hinter mir den Ellbogen in die Rippen zu rammen und nach Salis Pistole zu hechten, um sie ihm an den Kopf zu halten. Aber das würde ich nie schaffen.

			»Steck’s wieder ein«, röchelte ich, weil der Typ hinter mir das Seil enger zog.

			Verdammt, jetzt hatte ich eine Scheißangst. Richtig Schiss. Ich hasste mich, weil ich mich da hatte reinziehen lassen. Ich hätte Stranz einfach die kalte Schulter zeigen sollen. Aber hatte ich denn eine Wahl gehabt? Jetzt saß ich in der Falle, war einer Horde durchgeknallter Kosovo-Killer ausgeliefert, und Bruno, der Einzige, der noch helfen könnte, war nirgendwo zu sehen.

			Sali steckte das Foto zurück und nahm meinen Ausweis heraus. Ich erstarrte. Da stand die Adresse drauf. Das Haus meiner Familie, wo meine Frau und mein Kind wohnten. Ich mochte kaum glauben, dass ich tatsächlich so einen Anfängerfehler begangen hatte und meine wahre Identität mit mir herumschleppte.

			Sali sah sich den Ausweis an, dann mich. »Peter Bach, aha. Wie hast du unseren Schmidt hier kennengelernt?«

			»Er gehört zu unserer Organisation«, mischte sich Schmidt erneut ein. Diesmal war seine Stimme ruhig und fest. »Und wir mögen es nicht, wenn man uns so behandelt. Deshalb rate ich euch, ihn loszulassen, damit wir unseren Deal zu Ende bringen können.«

			»Sie raten mir gar nichts, Schmidt«, sagte Sali und steckte meine Geldbörse in die Gesäßtasche seiner Jeans. Dann brüllte er etwas auf Albanisch und der Typ, der Schmidt durchsucht hatte, hob seine Pumpgun und richtete sie auf Schmidts Hinterkopf.

			Eine Sekunde lang dachte ich, er würde abdrücken und Schmidts Gehirn über den dreckigen Boden verteilen. Doch es geschah nichts und ich war beeindruckt, wie ruhig Schmidt bei allem blieb. Er drehte nur den Kopf und sah dem Typen in die Augen.

			»Nehmen Sie die Hände hoch, Schmidt. Und kein Wort mehr. Verstanden?«

			Schmidt nickte.

			»Also, Peter Bach, ich frage dich noch einmal: Woher kennst du Schmidt?«

			Mit dem Strick um den Hals war es nicht einfach zu sprechen, aber ich gab mir alle Mühe. »Ich habe für einen seiner Männer Aufträge erledigt. Bewiesen, dass man mir trauen kann. Und jetzt arbeite ich für ihn. Er bezahlt mich. Das ist alles.«

			»Ich kann dich nicht leiden, Bach.« Sali spuckte meinen Namen aus, als wäre er ansteckend. »Irgendetwas stimmt nicht mit dir. Ich rieche das, verstehst du? Ich konnte schon immer riechen, wenn jemand Ärger macht.«

			Er trat dicht an mich heran, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt war und ich seinen nach abgestandenem Rauch und Knoblauch stinkenden Atem in der Nase hatte. 

			»Weißt du, was wir zu Hause mit Typen anstellen, die uns verraten haben? Wir killen ihre Familie. Die ganze Scheißfamilie. Frau, Kinder, Vater, Mutter. Die ganze Sippe.«

			Er wandte sich ab und ging zum Schreibtisch, öffnete eine der Schubladen und bückte sich, um etwas herauszuholen. Als er sich wieder umdrehte, sah ich, was es war.

			Ein großes, blutbeflecktes Fleischermesser, dessen stählerne Klinge im Licht glänzte.

			Ich versuchte mich zu befreien, aber gegen den riesigen Albaner und das Seil, das er jetzt wieder fester zog, konnte ich nichts ausrichten. Scheiße, wo steckte Bruno?

			»Wo ist das Geld?«, wollte Sali erneut wissen und legte sich das Messer auf die Schulter wie eine Axt. Die Frage ging an Schmidt.

			»Sagte ich doch. Ganz in der Nähe.«

			Sali gab dem Kerl, der mich festhielt, ein Zeichen, worauf der mir die Beine wegtrat, sodass ich zur Seite stürzte. Der Kerl kniete sich neben mich und zog den Strick wieder brutal zu, bis der mir in den Hals schnitt. Ich begann zu würgen, und er ließ ein wenig locker. Sali kam herüber, kniete sich neben meine Beine, packte mich am Knöchel meines rechten Beines und legte mir die Schneide des Messers aufs Schienbein. Sogar durch den Stoff der Hose fühlte ich, wie scharf es war.

			»Sagen Sie mir, wo das Geld ist, oder ich hacke ihm sein beschissenes Bein ab. Glauben Sie, ich bluffe? Glauben Sie echt, ich bluffe?«

			»Ich hätte Sie nicht für einen Dieb gehalten«, entgegnete Schmidt, der immer noch unnatürlich ruhig wirkte. »Ich dachte, Sie wären Geschäftsmann wie ich.«

			Sali funkelte ihn an. »Ich bin Geschäftsmann, aber ich bin auch vorsichtig. Jemand hat unseren Mittelsmann ans Messer geliefert, und danach tauchen Sie ohne das Geld auf. Ich will wissen, was hier läuft.«

			»Das wüsste ich auch gern. Die ganze Sache stinkt doch!« Schmidt rief die letzten Wörter so laut, dass Bruno es hören musste, selbst wenn er am anderen Ende der Stadt wäre.

			Aber wo zum Teufel steckte er?

			»Das Geld, Schmidt. Sie sagen mir, wo es ist, oder er hat ein Bein weniger. Und danach sind Sie dran.« Er hob das schwere Messer über den Kopf, seine Gesichtszüge verzerrten sich.

			In diesem Augenblick wusste ich, dass er es tun würde.

			Ich bündelte meine ganze Kraft, stieß mich, den Strick ignorierend, vom Boden ab und warf Sali zur Seite.

			Sali schrie wütend auf und schlug mit dem Messer nach mir. Er erwischte den Stoff meiner Jeans, dann spürte ich den scharfen Schmerz, als die Klinge in meine Wade schnitt. Sali warf sich auf mich. Ich bekam keine Luft mehr und konnte nur noch verschwommen erkennen, wie er zum zweiten Mal mit dem Messer ausholte.

			Plötzlich zerriss eine knatternde Salve die Stille, der Druck auf meiner Kehle ließ nach. Sali starrte Richtung Tor.

			Getrieben von einer machtvollen Mischung aus Adrenalin, Wut und Todesangst packte ich seinen Arm, der das Messer hielt, und drückte ihn weg, während er mit der freien Hand verzweifelt nach der Pistole im Halfter unter seiner Jacke griff.

			Er war nicht schnell genug. Ich knallte ihm zweimal mit voller Wucht die Faust ins Gesicht, schlug ihm den Arm weg und schnappte mir seine Pistole, während er von mir herunterrollte und hilflos mit dem Messer herumfuchtelte.

			Eine weitere Salve jagte durch die Halle. Ich rollte mich herum und presste mich flach auf den Boden. Versuchte mich zu orientieren, während um mich herum Kugeln pfiffen.

			Einer der Albaner mit den Pumpguns lag am Boden und rührte sich nicht mehr. Der andere hielt sich noch auf den Knien und zielte unsicher in Richtung Bruno, der mit der MP5 in der Toröffnung stand. Bruno feuerte und im gleichen Moment drückte auch der Albaner auf den Abzug. Bruno schaffte es, zur Seite zu hechten, die Schrotladung schlug über ihm in die Mauer und hinterließ hässliche Löcher im Putz. Der Albaner bekam Brunos Salve in die Brust.

			Inzwischen gab der Typ, der mich mit dem Seil gewürgt hatte, einen Schuss in Brunos Richtung ab und fuhr, wild um sich schießend, zu mir herum. Wir waren keine vier Meter voneinander entfernt. Ich zielte auf seinen Körper und drückte ab.

			Doch nichts passierte. Die Pistole war gesichert. Ich versuchte, den Riegel mit dem Zeigefinger wegzuschieben, aber der Hüne zielte bereits auf mich. Ich sah direkt in seinen Lauf und vermeinte das Kordit zu riechen.

			Für den Bruchteil einer Sekunde blieb die Welt stehen. Es war zu spät. Ich würde sterben.

			Doch dann explodierte der Kopf des Mannes in einer Fontäne von Blut, Knochen und Hirnmasse, und der Hüne fiel um wie ein Stein. Im Fallen feuerte er eine letzte Kugel ab, die vor mir in den Boden einschlug und irgendwohin wegprallte.

			Ich lag eine Sekunde wie erstarrt da, schließlich wandte ich mich um. Schmidt kniete, die Pistole in der Hand, in Schussposition am Boden. Sein Gesicht war vor Entschlossenheit verzerrt. Er beachtete mich nicht, sondern feuerte weiter, diesmal auf den Typen mit der Pumpgun, der, obwohl Brunos Salve ihn voll erwischt hatte, noch immer versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Schmidts Kugel schickte ihn endgültig zwischen die Regale, wo er polternd zu Boden ging.

			Damit blieb allein Sali übrig. Er versuchte zur Seitentür zu flüchten, doch Brunos Schüsse holten ihn ein. Sali stolperte und fiel gegen den Schreibtisch, ließ das Messer fallen und rutschte auf die Knie.

			Ich entsicherte endlich meine Pistole, stand auf und ging mit ausgestreckter Waffe auf ihn zu. Sali sah mir höhnisch-herausfordernd entgegen.

			»Nicht schießen!«, bellte Schmidt und kam mit Bruno 
herüber. »Wir müssen wissen, wo die Waffe ist, die wir kaufen wollten.«

			»Fick dich«, zischte Sali zwischen den Zähnen hindurch. Er hielt sich die Seite. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut durch.

			»Sie sind nicht der Einzige, der weiß, wie man mit einem Messer umgeht«, sagte Schmidt, der sich bückte und es aufhob. Dann riss er Salis Hand von der Wunde und knallte sie auf den Schreibtisch. »Sagen Sie mir, wo das verdammte Zeug ist, oder ich fange bei den Fingern an, und ich schwöre, bevor Sie sterben, werden Sie mir jedes Geheimnis verraten haben, das Sie jemals kannten.«

			Sali sah ihn an, sah die Kälte in Schmidts Blick und knickte ein.

			»Es ist draußen. Da hinten, gleich hinter der Tür. Wir hätten es Ihnen gegeben. Ich traue nur diesem Drecksack nicht über den Weg. Immer noch nicht.« Er starrte mich, trotz seiner Lage, wütend an und spuckte aus.

			»Bruno. Schau nach.«

			Bruno verschwand durch die Tür.

			»Sie wissen, dass ich Ihnen vertraue, Schmidt«, sagte Sali, während wir warteten, und versuchte erfolglos, die Verzweiflung in seiner Stimme zu beherrschen. »Ich hätte Sie nicht übers Ohr gehauen. Wenn Sie mich gehen lassen, wird niemand von diesem Zwischenfall erfahren. Die Leichen meiner Männer kann ich entsorgen.«

			Schmidt schwieg, die Klinge des Messers Zentimeter über Salis Fingern.

			Bruno kam zurück. »Es ist da, verpackt in einer Kiste.«

			Schmidt nickte. »Gut.« Dann drehte er sich zu mir um. »Er gehört dir. Beweise, dass du kein Bulle bist.«

			Salis Augen weiteten sich. Diesmal sahen sie mich flehend und voller Angst an. »Ich glaube es Ihnen. Bitte.«

			Ich drückte ihm die Mündung an die Stirn, während er sich unter mir wand. Obwohl er gerade versucht hatte mich umzubringen, war meine Wut verflogen. Ich fühlte beinahe Mitleid.

			Eine Schweißperle lief mir über die Schläfe. Sicher, er war ein Verbrecher, aber wenn ich einen Wehrlosen erschoss, war ich auch einer. Ich brauchte Kraft. Denn wenn ich ihn nicht erschoss, würde ich nicht lebend hier herauskommen und Stranz würde nie erfahren, was hier ablief. Das Letztere war mir im Moment aber ziemlich egal.

			Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie Schmidt mich beobachtete. Sein Gesicht eine vor Anspannung verzerrte Maske.

			Einen Augenblick standen wir alle da und warteten.

			Dann drückte ich ab.

		


		
			17.56 Uhr

			Ich sah zu, wie Salis Körper am Schreibtisch hinunterglitt, und ließ die Pistole in seinen Schoß fallen. Ohne hinzusehen, zog ich meine Geldbörse aus seiner Jeans und wandte mich ab. Ein paar Sekunden lang herrschte, abgesehen von dem Klingeln in meinen Ohren, Stille. Ich rieb mir den Hals. Wo der Strick in die Haut geschnitten hatte, fühlte es sich wund an. Schwindel stieg in mir auf, ich versuchte, ihn niederzukämpfen.

			»Verdammt, wo hast du gesteckt?«, fragte ich Bruno.

			»Gute Frage«, fügte Schmidt hinzu. »Wir wären beinahe beide draufgegangen.«

			»Die hatten beim Zaun noch eine Wache postiert. An der musste ich erst vorbei.«

			»Was ist mit ihr?«

			»Ich wollte abwarten, bis er weitergeht. Dann hörte ich dich von drinnen rufen, also habe ich ihn mit dem Messer erledigt und bin, so schnell ich konnte, gekommen.«

			Während er sprach, wippte Bruno auf den Fußballen, wie ein Boxer vor dem Kampf. Der Adrenalinstoß des Feuergefechts war noch nicht abgeklungen. Er sah sich um und musterte die in der Halle verteilten Leichen.

			»Scheiße, was war hier los?«, fragte er.

			Schmidt seufzte und warf einen Blick auf Sali.

			»Der hat einen Anruf bekommen. Jemand hat ihm erzählt, Andrić, der Mann, der den Deal eingefädelt hat, sei verhaftet worden. Und da sie Bach nicht kannten, dachten sie, er hätte damit etwas zu tun. Schöner Mist. Die Typen waren zuverlässige Lieferanten. Aber immerhin haben wir, was wir wollten. Und da sie tot sind, können sie nicht reden. Tut mir leid, dass das passiert ist, Bach. Das habe ich nicht erwartet.«

			»Ich auch nicht«, brummte ich unwillig. Immerhin wäre ich fast draufgegangen und hatte, aus mehreren Gründen, eine Scheißangst gehabt.

			Um Salis Kopf bildete sich eine Blutpfütze, die ich zu ignorieren versuchte. Ich inspizierte den Schnitt an meiner Wade und stellte erleichtert fest, dass es sich bloß um eine oberflächliche Fleischwunde handelte, die schon aufhörte zu bluten.

			Schmidt wandte sich an Bruno. »Dann lass uns die Kiste holen und abhauen. Bach, schau nach, ob du alles wiederhast. Früher oder später werden die Bullen hier auftauchen und das Lagerhaus untersuchen. Wenn wir auch nur die geringste Spur hinterlassen, stecken wir in gewaltigen Schwierigkeiten.«

			Ich nickte, doch gleichzeitig überkam mich eine unstillbare Neugier. Fünf Menschen hatten gerade wegen einer einzigen Waffe dran glauben müssen. Und diese Waffe sollte gegen die Bewohner Berlins eingesetzt werden. Schmidt interessierte es offensichtlich einen Dreck, wenn Unschuldige ihr Leben verloren. Deshalb musste ich zumindest herausfinden, um was es sich bei dieser Waffe handelte.

			Ich folgte den beiden durch die Tür in den hinteren Raum, bis Schmidt sich abrupt umdrehte.

			»Wo willst du hin?«, fragte er.

			»Erfahren, wofür ich gerade fast draufgegangen wäre.«

			Schmidt schien einen Moment nachzudenken. Dann sah er zu Bruno hinüber, der bereits über eine mannslange offene Holzkiste gebückt stand. Von meiner Position aus konnte ich nicht erkennen, was sich darin befand.

			»Bach ist jetzt einer von uns«, sagte Bruno. »Wir können ihm vertrauen.«

			Schmidt sagte nichts, er war eindeutig nicht überzeugt.

			Doch schließlich nickte er.

			Wir gingen zur Kiste und sahen hinein.

			Und sofort war mir klar, warum sie dieses Geheimnis um jeden Preis hüten wollten.

			

		


		
			17.57 Uhr

			Nach einer mehr als zehn Minuten dauernden Auseinandersetzung mit dem Leiter des Polizeiabschnitts in Zehlendorf konnte Jürgen Stranz endlich dessen Büro verlassen. Der Abschnittsleiter war stinksauer, weil ein Einsatz auf seinem Territorium in einer Schießerei auf offener Straße geendet hatte. Und weil der festgenommene Verdächtige behauptete, bei der Festnahme von einem der Beamten brutal misshandelt worden zu sein. Und tatsächlich Verletzungen aufwies, die seine Behauptung untermauerten. Dass es sich bei dem betreffenden Beamten um Anna Gransee handelte, steigerte nur noch seinen Zorn. Wie es schien, hatte der Abschnittsleiter nicht die besten Erinnerungen an Annas Zeit in Zehlendorf.

			Stranz konnte seinen Standpunkt durchaus nachvollziehen. Immerhin war das Ganze fast katastrophal ausgegangen, weil Anna entgegen Stranz’ eindeutiger Anweisung Andrićs Haus nicht sofort verlassen hatte. Dem gegenüber standen die Fotos, die sie auf Andrićs Handy entdeckt hatte. Diese Bilder hatten sie auf eine immens wichtige Spur gebracht. Sie stellten eine Verbindung zwischen dem Bombenanschlag heute Morgen und dem Fuchs her, und damit zwischen ihm und dem Überfall auf die Bank, dessen Hintermänner Stranz bisher vergeblich zu ermitteln versuchte. Der Fuchs mochte sich einer Zusammenarbeit verweigern, aber wenn Andrić redete, waren sie vielleicht in der Lage, den Fall vor Ablauf des Ultimatums um 20.00 Uhr zu knacken. Viel Zeit blieb jedoch nicht mehr.

			Stranz ärgerte es maßlos, dass er Andrić nicht selbst vernehmen durfte, aber wenigstens war jetzt der Dolmetscher eingetroffen, und das Vernehmungsteam wusste, welche Fragen am vordringlichsten beantwortet werden mussten. 

			Er brauchte jetzt einen Kaffee. Eigentlich hätte er dazu gerne einen Weinbrand gehabt, um seine Nerven zu beruhigen. Für den Moment musste ein Kaffee genügen, da es mit Sicherheit noch eine Weile dauern würde, bis er Feierabend machen konnte.

			Aber es spielte keine Rolle. Er war beinahe angeschossen worden, dennoch fühlte er sich zum ersten Mal seit Langem lebendig. Monate mühseliger Ermittlungen und ständiger Sackgassen waren vergessen. Endlich hatte er die Art Action erlebt, die er manchmal vermisst hatte, seit seinen früheren Tagen beim Sondereinsatzkommando. Und wie er die Sache drehte und wendete – den größten Teil des heutigen Durchbruchs verdankte er Anna. Noch vor einer Stunde hatte er eine Stinkwut auf sie gehabt, weil sie wieder ein extremes Risiko eingegangen war und sie beide in Gefahr gebracht hatte, doch diese Wut verebbte nun und machte einer nüchternen Bilanz Platz.

			Er war gerade unterwegs zur Kantine, als er Anna vor sich im Flur entdeckte, wo sie mit einem dürren, schlaksigen Burschen in einem dunklen Anzug redete.

			Als sie ihn sah, winkte sie ihm zu. »Jürgen, das ist Herr Kabashi, der albanische Dolmetscher.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Stranz und reichte dem Mann die Hand. 

			Nachdem sich Kabashi verabschiedet hatte, wandte sich Stranz an Anna. »Ich dachte, du müsstest eine Aussage machen.«

			»Hab ich schon. Hat nicht lange gedauert. Ich meine, die Schießerei war ja binnen Sekunden vorbei. Die wollen jetzt mit dir sprechen.«

			»Gibt es etwas, das ich vorher wissen sollte?«

			»Nur, dass ich ihnen erzählt habe, Andrić hätte sich der Festnahme widersetzt, weshalb ich ihn einmal schlagen musste, damit er seine Waffe losließ.«

			»Ich habe gehört, Andrić behauptet, du hättest ihn angegriffen.«

			»Das behaupten sie immer«, meinte Anna schulterzuckend. »Aber das weißt du ja besser, Jürgen. Oder?«

			Stranz nickte bedächtig. »Mach dir keine Sorgen, Anna. Ich halte dir den Rücken frei. Trotzdem solltest du in Zukunft solche Aktionen lassen.«

			Dann fiel ihm noch etwas ein. »Hast du mit dem Dolmetscher über die E-Mail gesprochen, die du auf Andrićs Computer entdeckt hast?«

			Anna nickte. »Er hat sie mir übersetzt. Aber ich weiß nicht, ob sie uns was nützt. Warte mal kurz.«

			Sie zog ihr abgewetztes Notizbuch aus der Jackentasche. »Der genaue Wortlaut ist: ›Abholung bestätigt. Ort und Zeit wie vereinbart.‹ Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Vielleicht kann Andrić uns aufklären.«

			»Hoffen wir’s«, erwiderte Stranz und wollte sich gerade verabschieden, um seine Aussage zu machen, da fiel es ihm ein. Bach hatte ihm vorhin gesagt, dass Schmidt ihn als Bodyguard für ein Treffen angefordert hatte, bei dem etwas übergeben werden sollte. Konnte das mit der Abholung aus Andrićs Mail zusammenhängen? Er musste so schnell wie möglich mit Bach sprechen.

			Einen Informanten anzurufen war eine hochsensible Angelegenheit, denn ein Anruf zur unrechten Zeit konnte ihn in Gefahr bringen. Deshalb ließ Stranz stets Vorsicht walten. In diesem Fall allerdings war keine Zeit zu verlieren. Es handelte sich um einen Notfall.

			»Bis später«, sagte er zu Anna. Dann rief er Bach an, erhielt aber nur die Mitteilung, dass das Handy abgeschaltet war.

			Sofort rief er Marina Keßler im Büro an. 

			Sie ging beim ersten Klingeln ran. »Freut mich, dass du noch am Leben bist, Chef. Klingt, als hättest du jede Menge Action gehabt. Im Gegensatz zu uns.«

			Stranz musste lachen. Er mochte Marina. Sie ließ sich nicht leicht beeindrucken. »Zum Glück ist Andrić ein miserabler Schütze.«

			»Ich habe gehört, dass deine Freundin ihm ordentlich den Arsch versohlt hat.«

			»Lass das! Du meinst Kommissarin Gransee, und sie ist nicht meine Freundin. Andrić hatte sich der Festnahme widersetzt. Hör zu, Marina. Diese zwei GPS-Sender, die ich heute Morgen für unseren Informanten besorgt habe. Du musst sie sofort aktivieren und mir sagen, wo sie sich befinden.«

			Während er auf Marinas Antwort wartete, lief Stranz unruhig im Flur hin und her. Zwar gab es noch immer keinen sicheren Beweis, dass die heutigen Bomben mit dem Anschlag auf die Bank zusammenhingen, doch die Tatsache, dass der Fuchs ihnen Andrić quasi zum Fraß vorgeworfen hatte und Andrić mit dem Bombenleger im Restaurant in Verbindung stand, machte es höchst wahrscheinlich. Das bedeutete noch nicht, dass Bruno Lasner und sein mysteriöser Boss Schmidt mit drinsteckten. Aber da es bis zum Ablauf des Ultimatums nur noch knapp zwei Stunden waren, musste er es schnellstmöglich herausfinden.

			Nach ein paar Augenblicken war Marina wieder in der Leitung. »Beide Sender befinden sich zusammen in Lübars, in der Nähe der Blankenfelder Chaussee. Sie bewegen sich nicht.«

			Stranz dachte nach. Er hatte Bach aufgetragen, ihn anzurufen, wenn Bruno oder dieser Schmidt Kontakt mit ihm aufnahmen. Aber das hatte er nicht.

			»Gut, halte mich über die Bewegungen auf dem Laufenden.«

			»Heißt das, du wirst mich heute Abend noch länger brauchen? Dann muss ich meinem Mann Bescheid sagen, dass er sich nach der Arbeit um die Kinder kümmert.«

			»Ja, das muss leider sein. Tut mir leid.«

			Marina tat ihm tatsächlich leid. Im Gegensatz zu ihm hatte sie ein Familienleben, das geregelt werden musste.

			Doch im Augenblick interessierte ihn das wenig.

			Wer ihn interessierte, war Peter Bach. Was zum Teufel ging da vor?

		


		
			17.58 Uhr

			Die SA-24 Grinch ist eine extrem präzise Boden-Luft-Rakete russischer Produktion, die geschultert abgeschossen wird. Im militärischen Einsatz hat sie nur eine Funktion: ein gegnerisches Flugzeug vom Himmel zu holen. Terrorgruppen sind scharf auf sie, weil damit – sofern ein Profi sie abfeuert – auch große Maschinen zerstört werden können. Und weil sie nach dem Fire-and-Forget-Prinzip funktioniert, also selbst zielsuchend ist. Das Ziel muss nach dem Abfeuern nicht ständig verfolgt werden. Anvisieren, abdrücken, fertig.

			Ich schluckte. Das war der Hammer.

			»Verdammt, wofür wollt ihr die denn benutzen?«, fragte ich Schmidt beunruhigt.

			»Für einen gezielten Angriff. Dabei kann es zivile Opfer geben. Doch darum geht es nicht. Der Angriff ist Teil einer größeren Operation. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

			Da dämmerte es mir, dass Schmidt vielleicht für die Bombenexplosionen am Morgen verantwortlich war. Und laut den Nachrichten planten die Terroristen für den Abend einen weiteren Anschlag. Das konnte kein Zufall sein. Andererseits hatten sich doch Islamisten dazu bekannt. Undenkbar, dass meine neuen rechten Freunde mit ihnen zusammenarbeiteten. Irgendwas stank hier gewaltig.

			Entgeistert sah ich Schmidt und Bruno an. »Steckt ihr hinter den Anschlägen von heute Morgen?«

			Die beiden wechselten irritierte Blicke, und ich fragte mich, ob ich nicht zu weit gegangen war. »Bin ich Teil dieser Organisation oder nicht?«, setzte ich deshalb nach. »Wenn ja, dann muss ich wissen, was läuft.«

			»Ja, natürlich bist du dabei«, sagte Schmidt schließlich. »Und bald wird sich alles klären. Jetzt müssen wir erst mal hier weg. Hol deine Sachen.«

			Ich sah nach meinem Handy, das Sali weggeworfen hatte, und fand es zwischen den Leichen seiner Männer, die ich vergeblich zu ignorieren versuchte.

			Ich steckte in der Zwickmühle. Wenn ich Stranz über die Rakete informierte, würde ich Einzelheiten über die Schießerei preisgeben müssen. Und dass ich dabei jemanden getötet hatte. Stranz hatte zwar versprochen, alles zu tun, um mich zu schützen, aber nicht einmal er würde mich vor einer Mordanklage bewahren können. Andererseits konnte ich nicht einfach zusehen, wie eine Boden-Luft-Rakete auf die Bevölkerung losgelassen wurde. Schließlich besorgte sich nur jemand so ein Ding, der einen spektakulären Terrorakt plante. Und wenn ich den Ereignissen ihren Lauf ließe, wäre ich für den Tod von Hunderten Menschen verantwortlich, damit konnte ich unmöglich leben.

			Als ich mich bückte, um mein Handy aufzuheben, schielte ich über die Schulter und sah, dass die beiden noch im Hinterzimmer zugange waren. Ich holte die beiden GPS-Sender aus meiner Geldbörse und steckte sie mir in die Gesäßtasche. Ich hatte keine Ahnung, ob Stranz sie aktiviert hatte. Abgesprochen war, ihn zu informieren, wenn das Treffen begann. Dazu war ich nicht gekommen. Aber darüber wollte ich mir später Sorgen machen. Im Augenblick musste ich zusehen, dass ich die Rakete nicht aus den Augen verlor.

			Ich nahm mir mein Handy vor und fluchte. Das Display war geborsten, und es ließ sich nicht mehr anschalten. Selbst wenn ich gewollt hätte, konnte ich Stranz nicht mehr warnen.

			»Was brauchst du so lange?«, fragte Schmidt barsch, als er, zusammen mit Bruno die Kiste schleppend, wieder hereinkam.

			»Der Mistkerl hat mein Handy kaputt gemacht.« Ich hob es hoch, damit er es sehen konnte.

			»Na und? Ist doch nicht so wichtig. Geh lieber vor und mach den Kofferraum auf.«

			Ich verließ die Halle, genoss einen Augenblick die eisige Abendluft und lauschte. Keine Sirenen. Es war, als hätte das Blutbad nie stattgefunden. In der Ferne hörte ich Autos und das Rattern der S-Bahn. Als ich nach oben schaute, entdeckte ich die roten Lichter eines Flugzeuges, das im Anflug auf Tegel war. Die Wolken hatten sich verzogen, der Abendhimmel war sternenklar, auch wenn man dank des Berliner Lichtermeers nicht viele Sterne erkennen konnte. Perfekte Bedingungen für einen Raketenschützen, der über der Berliner City eine Maschine abschießen wollte. Damit würde er nicht nur die Passagiere töten, sondern auch viele Menschen unter den Trümmern begraben. Und ich wurde den Gedanken nicht los, dass es mein Haus treffen könnte, dass meine Frau und mein Kind von herabstürzenden stählernen Flugzeugteilen zerfetzt und unter Trümmern begraben würden.

			Ich holte einen der GPS-Sender aus meiner Tasche, öffnete die Hecktür des Wagens und drückte eine der Rücklehnen nach vorne. Die beiden anderen manövrierten sich in Position, um die Kiste hineinzuschieben. Ich machte Platz und tat so, als wollte ich mit anpacken. Dabei klebte ich den Sender an die Unterseite der Kiste. Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, was nicht einfach war, denn mein Herz schlug mir bis zum Hals. Wenn der Sender jetzt abfiel, war ich ein toter Mann.

			Aber er hielt.

			Die beiden schoben die Kiste in den Kofferraum, und kurz darauf ließen wir den Lagerplatz hinter uns.

			Ich war am Leben. Aber ich hatte das Gefühl, dass sich das jeden Moment ändern konnte.

		


		
			18.05 Uhr

			»Bist du sicher, dass du heute Abend ausgehen willst?« Reginas Nachbarin Susanne war eine mütterliche Frau Ende 60, die beschlossen hatte, Regina unter ihre Fittiche zu nehmen, nachdem Bach ausgezogen war. Susanne, die heute Abend als Babysitterin einspringen sollte, machte sich ständig Sorgen.

			Regina lächelte. »Natürlich bin ich mir sicher. Man kann sich nicht von diesen Leuten vorschreiben lassen, wie man sein Leben zu leben hat.« Sie vermied das Wort »Terroristen«, weil Mandy auf dem Wohnzimmerteppich saß und mit ihrem Bauernhof spielte.

			»Was willst du nicht vorschreiben, Mami?«, fragte Mandy prompt und schaute zu ihnen auf.

			»Nichts, was dich betrifft, junge Dame«, sagte Regina und zwinkerte ihrer Tochter zu.

			»Ohren hat sie wie ein Luchs«, flüsterte Susanne.

			Die Türklingel schrillte. Das würde Martin sein. Regina erhob sich vom Sofa. Sie war sich wohl bewusst, dass ihr kein Schauer über den Rücken lief, wie das am Anfang bei Peter Bach der Fall gewesen war.

			»Wer ist da an der Tür, Mami?«

			»Ein Freund von mir. Wir gehen zusammen aus.«

			Mandy sprang auf und schlang ihre Arme um Regina. »Du kommst doch wieder, Mami?«

			Ein leichtes Schuldgefühl durchzuckte Regina. Mandy vermisste ihren Vater. Die Tatsache, dass er sie verlassen hatte, hatte sie unsicher und ängstlich werden lassen.

			»Natürlich komme ich wieder, Schatz«, sagte sie und drückte ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn, während sie einen Blick auf Susanne warf, die ein mitfühlendes Gesicht machte.

			Regina fragte sich, wie Mandy reagieren würde, wenn sie ihr Martin vorstellte. Ganz sicher würden sie nicht sofort eine glückliche Kleinfamilie bilden. Himmel, warum musste das Leben so kompliziert sein?

			Sanft entzog sie sich Mandys Klammergriff, sagte den beiden Tschüss und ging zur Tür. Unterwegs warf sie noch einen Blick in den Spiegel und war mit dem Anblick zufrieden.

			Martin trat einen Schritt zurück. Seine Augen leuchteten bewundernd auf. »Du siehst toll aus, Regina!«

			»Du siehst auch nicht übel aus«, erwiderte sie. Und das stimmte. Martin trug einen dunklen Anzug von Hugo Boss und dazu einen passenden dreiviertellangen Mantel, der ihm zusammen mit den silbergrauen Haaren und der aufrechten Haltung eine Aura von Eleganz und Energie verlieh. Sein Aftershave war vielleicht etwas zu kräftig, roch aber gut.

			»Und? Wirst du mir endlich verraten, wohin es geht?«, fragte sie, als er ihr den Arm um die Hüfte legte und sie zum Wagen geleitete.

			»Nun, wir fahren ins Zentrum, so viel kann ich dir verraten. Wohin genau, bleibt geheim.«

			Regina verspürte einen Anflug von Gereiztheit. Sie hatte nichts gegen Überraschungen, doch die Geheimniskrämerei, die Martin seit Wochen um diesen Abend betrieb, wurde ihr langsam zu viel.

			»Ich will nicht angeben«, sagte er mit freudigem Grinsen, »aber wenn du es siehst, wirst du froh sein, dass ich dich damit überrascht habe.«

			Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Lippen. »Ich schwöre.«

			»Gut«, sagte Regina und ließ sich in seinen Bann ziehen. »Im Zweifel für den Angeklagten.«

			Eigentlich war Martin nicht der Typ für Überraschungen. Er arbeitete seit mehr als 20 Jahren als Angestellter im höheren Dienst im Bundeskanzleramt und war der typische pragmatische Beamte, der, wie er selbst zugab, über keinerlei Fantasie verfügte. Er versuchte romantisch zu sein, gerade gab er sich die allergrößte Mühe, doch er besaß definitiv keine romantische Ader.

			»Wundert mich, dass du heute Abend überhaupt Zeit hast«, sagte sie beim Einsteigen. »Wegen dieser ganzen Terrorgeschichte.«

			»Unsere Reaktionsmöglichkeiten sind begrenzt. Und es gibt etliche Leute bei uns, die besser dafür qualifiziert sind als ich.«

			»Glaubst du, die Terroristen schlagen tatsächlich zu, wenn um acht das Ultimatum abläuft?« Ganz gleich, was Regina vorhin gegenüber Susanne gesagt hatte. Sie war doch ziemlich nervös.

			»Wenn ja, dann irgendeine kleine Geschichte. Denn egal, was die Medien verbreiten, diese Typen bellen nur. Wirklich beißen tun sie nicht. Man darf ihnen nur nicht nachgeben. Deshalb solltest du dir keine Sorgen machen.«

			Er lächelte sie an und fuhr los. Seine Augen glänzten. »Glaub mir, wir werden einen herrlichen Abend miteinander verbringen.«

		


		
			18.12 Uhr

			Die Straße in Wilhelmsruh, wo Bruno seinen Wagen geparkt hatte, war wie ausgestorben. Die Fahrt dorthin hatten wir überwiegend schweigend verbracht. Ich glaube, wir alle, Schmidt eingeschlossen, waren geschockt von der Brutalität der Ereignisse und davon, dass wir so viele Männer getötet hatten.

			Ehe wir aus dem Audi ausstiegen, ergriff Schmidt noch einmal das Wort: »Männer, ihr habt euch heute vorbildlich verhalten.« Er klang wie ein General, der nach gewonnener Schlacht Orden an die Überlebenden verteilt. »Merkt euch das. Wir standen vor einem gewaltigen Problem und haben es gemeinsam bewältigt. Da wird ein Extrabonus fällig, Bach.«

			Er nickte mir zu, als würde mich das dafür entschädigen, dass man mir fast das Bein abgeschnitten hätte und ich darüber zum Mörder geworden war.

			»Danke«, sagte ich trocken. Ich meine, was hätte ich sonst sagen sollen?

			Wichtig war nur, hier rauszukommen und Stranz zu warnen. Der glaubte immer noch, es mit einer islamistischen Terrororganisation zu tun zu haben. Wenn ich mit meiner Vermutung recht hatte, war die Polizei total auf dem Holzweg. Ich musste unbedingt eine Möglichkeit finden, ihn zu benachrichtigen. Und das so schnell wie möglich.

			In meiner Linken hielt ich den zweiten GPS-Sender umklammert. Ich wusste nicht, ob der Audi Schmidt gehörte und wie lange er ihn noch benutzen würde. Aber ich hatte beschlossen, den Sender im Wagen zu lassen. Es war hochriskant, doch inzwischen ging es mir nur noch darum, Schmidt aufzuhalten und den Anschlag zu verhindern. Über alles andere konnte ich mir später den Kopf zerbrechen.

			Als ich endlich aussteigen konnte, heftete ich den Sender an die Unterseite des Beifahrersitzes. Dabei stellte ich mir vor, wie Schmidt mit gespreizten Beinen und erhobenen Händen von Mitgliedern des Sondereinsatzkommandos gegen den Audi gepresst und durchsucht wurde, während meine Ex-Kollegen die Rakete sicherstellten.

			Sekunden später standen Bruno und ich auf der Straße und sahen Schmidt nach, der mit der Rakete im Kofferraum in die Nacht davonfuhr.

			»Wo will er damit hin? Wird er das Ding selber abfeuern?«, fragte ich Bruno, während wir in seinen Wagen stiegen.

			»Keine Ahnung. Das geht mich nichts an«, erwiderte Bruno und fuhr in die entgegengesetzte Richtung los. »Und dich auch nicht.«

			»Hast du eine Ahnung, worauf er es abgesehen hat?«, hakte ich nach.

			»Nein«, sagte Bruno, die Augen starr nach vorne gerichtet. »Aber du und ich, wir tun das aus den richtigen Gründen. Man muss die Menschen aufrütteln. Sie müssen das bestehende System hassen, damit sie endlich gegen diesen multikulturellen Scheiß aufstehen. Wenn uns das gelingt, dann war es das wert. Oder?«

			Ich nickte und tat so, als würde ich ihm zustimmen, obwohl ich kaum glauben konnte, was er da von sich gab. »Willst du damit sagen, dass ihr die Anschläge von heute Morgen …? Ich dachte, das waren islamistische Terroristen.«

			Bruno nickte nur.

			Ich kannte Bruno eine halbe Ewigkeit. Er war ein guter Soldat gewesen. Ein bisschen unberechenbar vielleicht, aber ich war überzeugt gewesen, dass er das Herz am rechten Fleck trug. Und nun redete er davon, einen Massenmord zu begehen. Mir wurde übel. In was war ich da wieder reingeschlittert.

			»Du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen«, sagte er nach einer Weile. »Ich jedenfalls hab dringend einen nötig. Lass uns irgendwo was trinken gehen.«

			Das Ultimatum der Terroristen brannte wie Feuer auf meinem Gewissen. Bis acht war es nicht mehr lange.

			»Ich weiß nicht, nein, setz mich einfach zu Hause ab«, sagte ich in einem Tonfall, der Müdigkeit suggerierte.

			Bruno warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Du wirst doch keine Dummheiten machen?«

			»Nein, aber ich wäre vorhin beinahe draufgegangen. Ich will eine Weile allein sein. Und nimm den direkten Weg, schließlich folgt uns niemand.«

			»Okay«, sagte er, offenbar beruhigt, und verfiel in brütendes Schweigen.

			Während der Fahrt zählte ich die Minuten, die die Rakete sich schon auf dem Weg befand. Meine Wohnung lag am anderen Ende vom Wedding, gut 20 Minuten entfernt, wenn der Verkehr nicht zu dicht war. Mein Schädel fühlte sich an, als würde er jeden Moment platzen, mein Hals tat weh und ich musste dringend pinkeln. Ich musste diese Rakete abfangen, ehe sie abgefeuert wurde, und vor allem musste ich mir meinen nächsten Zug überlegen.

			Wenn Schmidt oder Bruno verhaftet wurden, konnten sie vor Gericht gegen mich aussagen. Es war beinahe sicher, dass ich dann wegen des Mordes an Sali wieder hinter Gitter wanderte. Daran gab es nichts zu deuteln.

			Es war fast halb sieben, als wir endlich von der B96 abfuhren, und bis zu mir nach Hause war es noch fast ein Kilometer. Zu allem Überfluss staute sich jetzt der Verkehr. Aber ich wusste, dass gleich um die Ecke eine Kneipe war.

			»Lass mich hier raus«, sagte ich.

			Bruno wollte etwas einwenden, doch ich unterbrach ihn: »Es geht schneller, wenn ich den Rest zu Fuß gehe. Und wie gesagt, ich muss eine Weile allein sein.«

			Er schien zu akzeptieren, was ich ihm sagte. Wir verabschiedeten uns, und ich stieg aus. 

			Ich sah zu, wie er scharf wendete, sah ihm ein paar Sekunden nach und sprintete dann zur Eckkneipe. Wenn ich jetzt den Anruf machte, würde ich eine Kettenreaktion von Ereignissen auslösen, an deren Ende hoffentlich Menschenleben gerettet sein würden, ich aber entweder tot wäre oder im Gefängnis schmoren würde.

		


		
			18.36 Uhr

			Stranz und Anna verfolgten die Vernehmung von Andrić durch einen Einwegspiegel im angrenzenden Raum.

			Es war nicht gerade eine packende Veranstaltung.

			Auf der einen Seite saßen zwei Ermittlungsbeamte des Landeskriminalamtes, ein Mann und eine Frau. Sie wirkten kompetent und behandelten die Sache mit der gebotenen Dringlichkeit. Neben ihnen saß Kabashi, der albanische Dolmetscher, und ihnen gegenüber Andrić, der eine herausfordernde, leicht gelangweilte Miene aufgesetzt hatte. Sein Anwalt, ein glatzköpfiger Typ in einem teuren Anzug, hatte ein Notebook auf dem Tisch aufgebaut und sah aus, als würde er pro Stunde mehr berechnen, als Stranz und Anna zusammen im Monat verdienten.

			Andrić hatte sich auf die für Berufsverbrecher übliche Taktik zurückgezogen und beantwortete jede Frage mit einem stark akzentgefärbten »Kein Kommentar«. Stranz hatte sich oft gefragt, warum fast alle Kriminellen diese Verteidigungslinie schätzten. In seinen Augen ließ sie das ohne Ausnahme schuldig erscheinen. Allerdings war ihm die Tatsache bewusst, dass die Anregung dazu von den Anwälten kam.

			Stranz hätte das Verhör gerne selbst geführt, glaubte aber nicht, dass er mehr erreicht hätte. Andrić blieb bei seiner Taktik und ließ sich offensichtlich nicht von der Latte der gegen ihn gerichteten Vorwürfe beeindrucken. Ebenso wenig schien ihn die Aussicht zu beunruhigen, für die nächsten Jahre ins Gefängnis zu wandern. Obwohl seine Überheblichkeit entmutigend wirkte, führten die Ermittler die Vernehmung fort, in der Hoffnung, etwas über Andrićs Beziehungen zur Terroristengruppe zu erfahren. 

			Doch es nützte nichts. Andrić zeigte keine Schwäche, und dass sein Anwalt ihn zur Vernunft bringen würde, damit war nicht zu rechnen.

			Stranz schüttelte enttäuscht den Kopf. »Der wird nicht reden.«

			Anna seufzte. »Also, wo stehen wir dann? Andrić redet nicht, der Fuchs redet nicht, und uns läuft die Zeit davon.«

			»Es gibt eine Gruppe, für die wir uns interessiert haben, weil eines ihrer Mitglieder im Verdacht steht, mit dem Überfall auf die Bank zu tun zu haben, wenn auch nur am Rande. Wir hatten aber nichts Greifbares. Deshalb habe ich einen Informanten in die Gruppe eingeschleust. Heute Morgen habe ich mich mit ihm getroffen. Er sagte mir, er würde heute als Bodyguard für ein Treffen eingesetzt.«

			Anna runzelte die Stirn. »Davon hast du mir nichts gesagt.«

			»Nur die wichtigsten Mitglieder der Ermittlungsgruppe wissen, dass es den Informanten gibt.«

			»Jetzt erzähl schon, Jürgen. Ich habe dir heute geholfen. Gut, wir sind gerade mal so davongekommen, aber deshalb solltest du mich nicht außen vor lassen. Wir sind ein gutes Team, und das weißt du.«

			Sie hatte recht. Trotz der Schießerei am Morgen war es für Stranz ein gutes Gefühl, wieder mit Anna zu arbeiten.

			Er erklärte ihr kurz den Einsatz von Peter Bach, ohne dessen Identität oder Details preiszugeben, mit deren Hilfe sie seinen Namen hätte herausfinden können. »Ich habe ihm heute Morgen zwei GPS-Sender gegeben, und Marina hat sie vor einer halben Stunde aktiviert. Als ich zuletzt mit ihr sprach, befanden sich die Sender noch unbeweglich am selben Ort.«

			»Warum schicken wir dann kein Überwachungsteam los?«

			»Mit welcher Begründung? Ich weiß nicht, ob er die Sender schon jemandem angeheftet hat. Falls ja, weiß ich auch nicht, wem. Das erfahre ich erst, wenn ich mit ihm gesprochen habe, aber sein Handy ist ausgeschaltet. Deshalb habe ich in der Zentrale angerufen, doch der Chef meinte, ich solle warten, bis wir mehr wüssten. Viel mehr können wir im Moment nicht tun.« Stranz nahm einen Schluck lauwarmen Kaffee und verzog das Gesicht.

			»Willst du einen frischen?«, fragte Anna.

			»Ja, bitte«, antwortete er, obwohl ihm nach etwas Stärkerem zumute war.

			Als Anna draußen war, wandte Stranz sich der verspiegelten Scheibe zu. Gerade gab Andrić wieder ein stoisches »Kein Kommentar« von sich. In solchen Augenblicken, dachte Stranz, wäre sogar Folter gerechtfertigt. Es würde nicht viel brauchen. Einer wie Andrić würde schnell einknicken. Stranz kannte den Typ. Arrogant bis in die Haarspitzen, weil die Polizisten sich an die Regeln halten mussten, aber im Grunde ein Feigling. Stranz ärgerte sich über sich, weil ihm diese Gedanken durch den Kopf schossen, er war erschöpft und frustriert. Verdammt, warum meldete sich Bach nicht. Unruhig ging Stranz auf und ab.

		


		
			18.45 Uhr 

			Im großen Aufenthaltsraum der Justizvollzugsanstalt nutzten die Häftlinge die Stunde nach dem Abendessen zu Unterhaltung und Sport, ehe sie wieder in ihre Zellen eingeschlossen wurden. 

			Jan Eggers, auch der Sailor genannt, näherte sich, flankiert von zwei weiteren Häftlingen aus seinem Umfeld, mit gesenktem Kopf der Tischtennisplatte. Einer aus seiner Begleitung rempelte einen Mithäftling an, und als der sich umdrehte, um sich zu beschweren, rammte er ihn mit einem Schulterstoß gegen die Tischtennisplatte, die daraufhin zusammenbrach. Einer der gerade spielenden Häftlinge fluchte lautstark. Sofort knöpfte der Sailor ihn sich vor, verpasste ihm eine Gerade und schleuderte ihn in eine Gruppe, die an einem Tisch Domino spielte. Die Spieler waren sofort auf den Beinen und beteiligten sich an der beginnenden Schlägerei. Die Aggression, die stets dicht unter der Oberfläche schlummerte, wenn erwachsene Männer auf engstem Raum zusammengepfercht waren, brach sich Bahn.

			Mehr hatte es nicht gebraucht. Ein schlichter Rempler, und Sekunden später war mehr als ein Dutzend Häftlinge in eine Prügelei verwickelt, während drei weitere Dutzend näher rückten und einen Kreis bildeten, um zuzusehen.

			Das Ganze hatte sich so schnell abgespielt, dass die beiden am nächsten postierten Beamten ein paar Sekunden lang verblüfft zuschauten. Dann endlich benutzten sie ihre Funkgeräte und versuchten dazwischenzugehen.

			Doch zwei Dinge hielten sie vom Eingreifen ab. Zunächst der Sailor, der ein Bein von der Tischtennisplatte abriss und sich mit einem tierischen Gebrüll auf die Justizbeamten stürzte. Sein Gesicht war zu einer solch furchterregenden Maske verzerrt, dass es aussah, als würden seine Augen jeden Moment aus den Höhlen springen.

			Und dann sein Kumpel und Bandenmitglied Maik Schreiner, der praktisch unfähig war, seinen Zorn zu beherrschen, und jetzt anfing mit seinem Feuerzeug die ausliegenden Zeitungen und Zeitschriften anzuzünden und umherzuwerfen.

			Als die Häftlinge sahen, wie leicht es war, die Kontrolle an sich zu reißen, gerieten sie in einen euphorischen Wahn. Zuerst wurde der Fernseher zerschmettert, dann die Reste der Tischtennisplatte. Stühle und Tische flogen in Richtung der beiden Beamten, die sich immer noch mitten im Getümmel befanden und von zwei Kollegen, die vom anderen Ende des Traktes herbeigerannt kamen, Unterstützung erhielten.

			Doch auch zu viert hatten sie keine Chance und zogen sich, in ihre Funkgeräte brüllend, eilig zurück. In diesem Moment ging der Alarm los und erfüllte den Raum mit ohrenbetäubendem Schrillen.

			Der Fuchs beobachtete das Ganze aus sicherer Entfernung. Der Lärm war unglaublich, die Luft erfüllt vom Testosteron entfesselter Männer. Amüsiert sah der Fuchs, wie Schreiner mitten im Raum stand, sich mit den Fäusten gegen die Brust trommelte und wüste Verwünschungen gegen die Beamten ausstieß. 

			Schreiner war ein Riese mit gewaltigen Muskelpaketen, der sich in der Regel langsam bewegte. Doch als er sich plötzlich umdrehte und auf den Fuchs losging, bewegte er sich mit außerordentlicher Schnelligkeit.

			»Nazischwein!«, schrie er unnatürlich schrill.

			Jetzt sah der Fuchs den angeschliffenen Löffelstiel, den Schreiner in der Hand hielt und dessen scharfe Spitze im Neonlicht aufblitzte.

			Während die vier Justizbeamten zum Haupttor liefen, um den Trakt abzuriegeln, ergriff auch der Fuchs die Flucht. Mit langen Sätzen rannte er den Gang hinunter und brüllte die Beamten um Hilfe an.

			Einer drehte sich nach ihm um, aber nur kurz.

			Der Fuchs hörte, wie Schreiner schnaufend hinter ihm her gestürzt kam, außer Atem, dennoch pausenlos Obszönitäten schreiend. Der Fuchs hatte sich während der Zeit im Gefängnis fit gehalten, und seine Verletzungen hinderten ihn nicht am Laufen. Trotzdem war sein Gesicht vor Angst verzerrt, als er das Ende des Ganges erreichte und auf die Wachen zusprintete.

			Hinter dem Gittertor waren zwei weitere Wachen erschienen und gerade dabei, es aufzuschließen. Der Fuchs wusste, dass die Vorschriften im Falle einer Meuterei lauteten, den Trakt abzuriegeln, bis Verstärkung eingetroffen war, damit die Unruhen sich nicht auf weitere Trakte ausbreiteten.

			»Um Gottes willen, helft mir!«, schrie er und drängte sich zwischen die vier Beamten.

			20 Meter hinter ihnen stürmten die Häftlinge, Schreiner an der Spitze, wie eine Horde wild gewordener Stiere heran. Doch dann verharrte die Meute plötzlich in einigem Abstand, während Schreiner, seine selbst gefertigte Waffe offen zeigend, den Fuchs angriff.

			»Scheiße, beeilt euch!«, schrie ein Beamter seinen Kollegen draußen zu, die endlich die Riegel gelöst hatten. Kaum schwang das Tor auf, rannten die vier hindurch. Niemand versuchte den Fuchs aufzuhalten, der zwischen ihnen 
hinausschlüpfte. Alle wollten nur noch ihre eigene Haut retten.

			Erst als das Tor wieder verschlossen und verriegelt war, packte einer der Beamten ihn an den Armen, stieß ihn an die Wand und herrschte ihn an, wo er hinwolle.

			Doch das spielte keine Rolle mehr.

			Die erste Stufe der Operation war erfolgreich verlaufen. Niemand achtete auf das feine Lächeln, das den Mund des Fuchses umspielte, als er den Beamten folgte. 

		


		
			18.55 Uhr

			In der Kneipe war es gerammelt voll. Der Tresen war durch die dichten Schwaden von Zigarettenqualm kaum zu erkennen und die plötzliche Wärme und der schale Biergeruch machten mich beim Eintritt fast benommen. Obwohl das Lokal in unmittelbarer Nähe meiner Wohnung gelegen war, war ich erst zweimal drin gewesen. Am Anfang, als ich noch dachte, die Trennung von meiner Familie im Alkoholrausch vergessen zu können. Aber Alkohol hatte mir noch nie richtig geschmeckt. Immerhin wusste ich, dass der Wirt ein Telefon am Ende des Tresens stehen hatte. Ich drängelte mich durch die dicht um den Tresen stehenden Männer und orderte beim Wirt ein Bier. Zwischendurch fragte ich nach der Telefonbenutzung. Der bullige Mann streifte den Schaum von meinem Glas und füllte nach. Dabei deutete er mit dem Kinn in Richtung Telefon und grunzte: »Keine Auslandsgespräche, keine zum Handy.«

			Ich nickte, nahm mein Bier und schob mich an das Ende des Tresens. Niemand achtete auf mich. Eingehüllt in die Geräuschkulisse der Kneipe würde ich ungestört reden können. Bevor ich zum Hörer griff, nahm ich einen tiefen Schluck aus meinem Glas. Als ich es absetzte und mir den Schaum von den Lippen wischte, legte sich eine Hand auf meine Schulter. Ich fuhr herum.

			Bruno.

			Verdammt, wo kam der plötzlich her?

			»Nennst du das dein Zuhause?« Bruno lachte und deutete mit der Hand in die Runde. »Ich hatte ganz vergessen … Schmidt hat angeordnet, dass wir uns in der nächsten Zeit ruhig verhalten sollen. Keine Treffen, keine Alleingänge. Das Geld läuft natürlich weiter. Außerdem hatte ich vergessen, dir die Prämie für heute zu geben.« Bruno schob mir einen Umschlag zu. »Hast dich gut gehalten. Ich wusste, dass auf dich Verlass ist.«

			Ich saß immer noch da wie erstarrt. Bruno schien es nicht zu merken. 

			Endlich raffte ich mich auf und zog den Umschlag zu mir herüber. »Nachzählen muss ich wohl nicht. Oder?«

			Der Satz klang banal und ziemlich lahm, aber mehr fiel mir im Moment nicht ein. Was, wenn Bruno blieb? Die Zeit lief mir davon. Trotzdem konnte ich nicht anders, ich durfte ihm keinen Anlass zum Misstrauen geben. »Trinkst du ein Bier mit? Ich bin gerade auf dem Heimweg hier vorbei, und plötzlich hatte ich doch Durst.«

			»Hier?« Bruno sah sich naserümpfend um. »Gut, aber nur ein Bier.«

			Innerlich bebend hob ich die Hand und bedeutete dem Wirt, ein weiteres Bier zu bringen. 

			Bruno stürzte es auf einen Zug hinunter und winkte dann lächelnd ab. »Ich muss den Wagen noch loswerden. Bleib sauber, Kumpel. Ich ruf dich an, wenn ich wieder was für dich habe.«

			Er drückte sich durch die Menge und verschwand.

			Erst jetzt bemerkte ich, wie meine Hand zitterte. Was, wenn Bruno mich hätte telefonieren sehen? Der Schweiß auf meiner Stirn stammte nicht nur von der Wärme, die in der Kneipe herrschte.

			Länger konnte ich nicht mehr warten. Ich griff zum Telefonhörer und tippte die Nummer aus dem Gedächtnis ein. Während ich auf den Wählton wartete, fiel mir auf, dass ich beim Abnehmen kein Freizeichen gehört hatte. Auch auf den Wählton wartete ich vergebens. Verdammter Mist. Ich fühlte Panik in mir aufsteigen.

			»Was ist mit dem Telefon?«, schrie ich den Wirt an.

			»Ach ja«, brummte er gleichmütig. »Das ist seit heute früh tot. Hab ganz vergessen, mich darum zu kümmern.«

			Ich wurde bald nicht wieder. »Die nächste Telefonzelle, wo ist die?«

			Der Wirt hatte sich schon abgewandt und polierte seine Gläser. »Telefonzelle? In dieser Gegend? Haben Sie kein Handy?«

			In meinem Kopf begann sich alles zu drehen.

			Handy! Richtig. Da lag eins. Auf dem Tresen nur einen halben Meter von mir entfernt. Nur war es leider nicht meins. Der Besitzer, ein vierschrötiger Riese von Mann, saß vor einem Bier samt Korn und las im Sportteil der »Bild-Zeitung«.

			Ich beugte mich zu ihm und steckte den Kopf in sein Blatt. »Hat Hertha wieder verloren?«

			Wie erwartet reagierte der Kerl ziemlich unwirsch, riss die »Bild« von mir weg und fauchte wütend: »Kauf dir eine eigenen Zeitung!« 

			Ich fuhr erschrocken zurück und murmelte: »Nichts für ungut.« Aber sein Handy hatte ich in meiner Jackentasche.

			Ich ging auf die Toilette und hoffte, dass er in den nächsten zehn Minuten nicht telefonieren wollte.

		


		
			19.10 Uhr

			Stranz stand immer noch vor dem verspiegelten Fenster und beobachtete die erfolglosen Versuche seiner Kollegen, Andrić ein Geständnis oder wenigstens einige Informationen zu entlocken. Anna war noch nicht zurück. Genervt schaute er zum wiederholten Male auf seine Uhr.

			Sein Handy klingelte. Er checkte den Anruf, eine Nummer, die er nicht kannte. Mehr aus Verzweiflung denn aus Erwartung nahm er trotzdem ab.

			Bach war in der Leitung. Angespannt und atemlos. »Sie haben eine SA-24 Grinch. Schmidt hat sie in seinem Wagen.«

			»Sie haben eine was?«

			»Eine Grinch. Das ist das russische Gegenstück einer Stinger. Eine tragbare Boden-Luft-Rakete.«

			»Bist du sicher?«, fragte Stranz ungläubig. »Hast du die Waffe mit eigenen Augen gesehen? Und wenn ja, was wollen sie damit anfangen?«

			»Mann, das weiß ich nicht. Vielleicht ein Passagierflugzeug abschießen. Aber die Rakete ist da. Ich habe sie gesehen, und jetzt fährt dieser Schmidt damit durch die Gegend.«

			Stranz holte Luft. Der Schock, der ihn durchfuhr, war gewaltig. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. »Wo ist er jetzt?«

			»Das weiß ich auch nicht. Wir haben uns vor etwa einer Stunde getrennt. Aber ich habe einen Sender unter seinen Beifahrersitz und den anderen an die Kiste mit der Rakete geklebt. Ihr müsstet ihn also aufspüren können.«

			»Wie kommt es, dass du jetzt erst anrufst?«

			»Das zu erklären würde zu lange dauern.«

			»Himmel … Wo steckst du?«

			»In einer Kneipe im Wedding, in der Nähe meiner Wohnung.«

			»Hast du eine Ahnung, wann er die Rakete einsetzen will?«

			»Nein, aber ich kann dir das Autokennzeichen von dem Audi geben, in dem er unterwegs ist. Falls die GPS-Batterien leer werden.«

			Stranz zückte sein Notizbuch und notierte die Nummer, die Bach ihm diktierte. Er hätte Bach gerne noch 100 andere Fragen gestellt, doch dafür war keine Zeit. Er musste das Gespräch beenden und die Rakete finden. »Gut, bleib, wo du bist. Ich rufe dich so schnell wie möglich zurück.«

			»Warte noch. Schmidt und seine Leute stecken auch hinter den Bombenanschlägen von heute Morgen. Es gibt keine islamistische Terrorvereinigung, das sind Neonazis.«

			»Die Anschläge von heute früh? Da musst du dich irren. Da gibt es eine islamistische Terrorzelle, die sich dazu bekannt hat. Außerdem haben wir einen der Terroristen, wenn auch nicht lebend, gefasst.«

			Bachs Stimme im Handy wurde hektisch. »Hör mir zu, Mann. Bruno hat mir gegenüber zugegeben, dass sie es waren. Der Typ, den ihr habt, war offensichtlich nur vorgeschoben. Schmidt und seine Leute waren es, und jetzt haben sie eine noch größere Schweinerei vor. Ich brauche Schutz, Stranz. Wenn Schmidt spitzkriegt, dass ich mit dir geredet habe, bin ich ein toter Mann. Das sind eiskalte Typen.«

			»Also gut. Mach dir keine Sorgen. Wir werden das keinesfalls an die Öffentlichkeit geben. Wenn’s richtig losgeht, hol ich dich raus und steck dich in den Zeugenschutz. Aber jetzt muss ich los.« Er legte auf und rief sofort Marina an.

			Sie nahm beim zweiten Klingeln ab.

			»Wo befinden sich die beiden GPS-Sender?«

			Es entstand eine kurze Pause, während der sie nachsah.

			»Die sind jetzt getrennt. Einer ist soeben um das Brandenburger Tor gefahren und bewegt sich auf der Straße des 17. Juni in Richtung Westen.«

			»Richtung Bundeskanzleramt? Verdammt!«

			»In die Richtung, ja.«

			»Und der andere?«

			»Der befindet sich in Mitte. In der Gormannstraße. Er scheint sich nicht zu bewegen. Auf Google Maps kann man eine Reihe Garagen erkennen. Sieht aus, als wäre er in einer davon.«

			Stranz’ Herz raste. Endlich waren sie im Spiel. Nur dass er keine Ahnung hatte, welcher der beiden GPS-Sender an der Rakete haftete. »Gib sofort der Einsatzzentrale Bescheid und teil ihnen die exakten Positionen der Sender mit. Einer davon klebt an einer Kiste, in der eine Boden-Luft-Rakete liegt. Ich weiß nur nicht, welcher. Wir brauchen Sondereinsatzkommandos für die Sicherstellung und die Festnahmen. Wir müssen das Ding finden und aus dem Verkehr ziehen.«

			»Wird erledigt«, sagte Marina mit der ruhigen Stimme, die er von ihr gewohnt war.

			»Was ist los?«, fragte Anna, die mit zwei Kaffeebechern hereinkam.

			»Vergiss den Kaffee, wir müssen los!«, rief Stranz und drängte an ihr vorbei, während er auf seinem Handy nach der Gormannstraße suchte. »Ich erzähl es dir im Auto.«

		


		
			19.22 Uhr

			Ich hatte schon darüber nachgedacht, wie es mir gelingen könnte, das Handy unbemerkt zurückzulegen. Eine Auseinandersetzung mit dem Besitzer hätte mir noch gefehlt, aber als ich zurückkam, war er verschwunden. Nur seine Zeitung lag noch da. Innerlich atmete ich auf. Offenbar hatte er sein Handy nicht vermisst.

			In den letzten zehn Minuten hatte ich dann zweimal mit Stranz gesprochen, und nach jedem Anruf nickte ich dem Wirt zu und orderte ein frisches Bier.

			Die Gespräche waren kurz und fast surreal verlaufen. Er hatte mir jede Menge Fragen zu der SA-24 Grinch gestellt, und ich musste ihm antworten und gelegentlich sogar laut brüllen, um den alkoholgeschwängerten Lärm an der Theke zu übertönen. Abhörsicher konnte man das kaum nennen, aber verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen. 

			Zum Glück war Stranz an allen möglichen Details interessiert, statt zu fragen, wie wir in den Besitz der Rakete gekommen waren. Wie sah die Kiste aus, in der sie transportiert wurde? Wie groß war sie? Wo genau hatte ich den Sender in Schmidts Audi platziert? Solche Fragen.

			Ehe er den letzten Anruf beendete, sagte er mir, sobald er ein Team loseisen könne, würde er es schicken, um mich aus der Kneipe abzuholen. Doch langsam wurde ich ungeduldig. 

			Die Kneipe war gut besucht. Überwiegend Leute, die von der Arbeit kamen, dazwischen einige faltige Rentner aus der Nachbarschaft. Im Fernseher an der Stirnseite der Theke lief n-tv. Endlos wurde dasselbe Bildmaterial über die Bombenanschläge abgespult. Dazwischen Einblendungen von Umfragen auf offener Straße. Viele der Befragten sprachen sich für die Verschärfung des Zuwanderergesetzes aus, ein einzelner verlangte die Todesstrafe für Terroristen, die meisten aber brachten einfach ihre Angst zum Ausdruck. Die Zahl der Todesopfer war inzwischen auf 22 angestiegen, darunter sechs Polizisten. Ich fragte mich ernsthaft, was Schmidt und Bruno eigentlich erreichen wollten. Sie hatten fast zwei Dutzend Unschuldige getötet und das Leben von Hunderten anderer zerstört. Wie bei dem Überfall auf die Bank. Und wofür das alles? Für ein paar Stunden hysterischer Fernsehnachrichten?

			Besonders auffällig fand ich, dass nur eine Handvoll Gäste die Nachrichten überhaupt verfolgte. Die meisten unterhielten sich lautstark, lachten und tranken. Lebten ihr Leben. Die Bomben waren bereits Schnee von gestern. Kein Wunder, denn in der Ära des Internets und der Rund-um-die-Uhr-Nachrichten war die Aufmerksamkeitsspanne drastisch gesunken. Selbst Terroranschläge schienen nicht mehr die gewünschte Wirkung zu entfalten, zumindest nicht auf die Gäste dieser Kneipe.

			Doch ich wusste es besser. Sie sollten auf der Hut sein und sich fürchten. Eine Luft-Boden-Rakete würde den Blutzoll in ungeahnte Höhen treiben, und wenn Stranz und seine Truppe nicht schnell handelten, würde es bald ein Massaker geben, das die Ausmaße der Terroranschläge vom 11. September 2001 annehmen konnte.

			Ich überlegte kurz, Regina anzurufen, um sie zu warnen. Aber was sollte ich ihr sagen? Dass jemand in der Stadt eine Rakete hatte, mit der man ein Flugzeug abschießen konnte, und sie sich deshalb Mandy schnappen und sofort aus Berlin flüchten müsse? Es würde nichts bringen. Am Ende waren sie dort, wo sie waren, besser aufgehoben. Und wenn Regina mich fragte, woher ich das mit der Rakete wusste? Ich konnte ihr kaum die Wahrheit sagen. Dass ich undercover für die Leute arbeitete, die mich aus dem Dienst entlassen und ins Gefängnis gesteckt hatten, und im Rahmen dieser Arbeit Terroristen geholfen hatte, die Rakete zu kaufen. Dass ich dabei kaltblütig einen Menschen erschossen hatte, nachdem ich zuvor in ein Blutbad verwickelt worden war.

			Ich brauchte dringend frische Luft.

			Während ich mich langsam durch die dichte Gästeschar in Richtung Ausgang drängte, merkte ich, dass ich zitterte. Ich hasste mich, weil ich mich zu alldem hatte verleiten lassen. 

			Als ich durch die Tür trat und die kalte Luft einatmete, redete ich mir ein, ich hätte mich schon in schlimmeren Situationen befunden, aber offen gestanden konnte ich mich nicht daran erinnern, wann und wo.

		


		
			19.25 Uhr

			Schmidt parkte den Wagen am Rande des Tiergartens, kaum einen Steinwurf vom Bundeskanzleramt entfernt, wo im Augenblick Politiker aller Schattierungen über die Bombenanschläge vom Morgen debattierten, die er verantwortete. Und wie immer würden sie nur heiße Luft ablassen und zu keinem gemeinsamen Entschluss kommen, dachte Schmidt. Zu schade, dass er die Rakete nicht gegen sie einsetzen konnte, denn sie befand sich nicht mehr in seinem Besitz. Er hatte sie wie geplant in einer Mietgarage deponiert, wo sie inzwischen von Vermeeren, dem mysteriösen, aber verlässlichen südafrikanischen Killer abgeholt worden sein müsste, der sie in einer Stunde, nach Ablauf des Ultimatums, abfeuern würde.

			Als Schmidt sich zu Fuß in Bewegung setzte, spürte er, dass die Luft inzwischen empfindlich kalt geworden war. Er zog seine Mütze in die Stirn und schlug den Kragen hoch. Einen Parkschein zu ziehen ersparte er sich. Den Wagen würde er nicht mehr benutzen. Bruno hatte den Audi letzte Nacht aus einem Parkhaus entwendet, wo er dem Anschein nach seit Tagen unbenutzt herumgestanden hatte. Niemand würde ihn zu ihm oder Bruno zurückverfolgen können. Wie immer hatte er alles bis ins kleinste Detail geplant.

			Das einzige Problem war bislang die Verhaftung seines Mittelsmannes Ivo Andrić, die das Blutbad in der Lagerhalle ausgelöst hatte, bei dem sie beinahe alle draufgegangen wären. Andrić wusste sehr wenig über Schmidt, aber wenn er redete, konnte er nichtsdestotrotz Einzelheiten ausplaudern, die die Polizei möglicherweise auf seine Spur brachten.

			Doch das interessierte Schmidt nicht weiter, und der Grund dafür war simpel.

			Er starb.

			Vor drei Monaten hatten die Ärzte Lungenkrebs im fortgeschrittenen Stadium bei ihm diagnostiziert. Sie gaben ihm noch ein Jahr, vorausgesetzt, er ließ sich behandeln. Da er nicht die Absicht hatte, sein Leiden zu verlängern, blieben ihm allenfalls noch drei, vier Monate. 

			Bislang hielten sich die Symptome in Grenzen. Zeit seines Lebens hatte er den Tod nicht gefürchtet, aber die Ereignisse in der Lagerhalle hatten ihm deutlich vor Augen geführt, wie sehr er das Leben vermissen würde, wenn es ihm schließlich entglitt.

			Das machte es umso wichtiger, seine Mission zu Ende zu bringen. Sein Ziel war es, die bestehenden gesellschaftlichen Verhältnisse zu ändern, indem die Menschen durch vermeintliche islamistische Anschläge in Schrecken und Unruhe versetzt wurden. Sobald dies erreicht war, so hoffte er zumindest, würden sich die wahren Deutschen erheben und sich gegen die Flut der Immigranten und gegen ihre hiesigen Unterstützer stellen. Dieses Ziel hatte er fest im Blick, seit er sich der Truppe, die sich »Nationaler Schutzbund« nannte, angeschlossen hatte. Ein Teil ihrer Fußsoldaten war bei dem Anschlag auf die Bank in Berlin ums Leben gekommen, weshalb sie jetzt nur noch wenige aktive Kämpfer waren. Doch das spielte keine Rolle mehr.

			Denn nach den heutigen Anschlägen würde ihre neue Strategie auf fruchtbaren Boden fallen. Siegfried Berger, ihr Anführer und Finanzier, der seine geliebte Ehefrau zu beklagen hatte, würde sich entschließen, in die Politik zu gehen, und sich auf einer Welle öffentlicher Empörung an die Spitze einer neuen politischen Bewegung setzen, die einen radikalen Wandel versprach.

			Schmidt lächelte in sich hinein. Berger war eine beeindruckende Figur. Nach außen hin schien er ein seriöser Geschäftsmann und besorgter Mitbürger zu sein. Einer, der ernsthaft etwas zum Guten verändern wollte und auch konnte. 

			Nur zwei Männer kannten Bergers wahre Identität. Einer davon war Schmidt. Und der andere war Gerald Küchler, genannt der Fuchs.

			Und um den würden sie sich noch früh genug kümmern.

			Plötzlich bog 30 Meter vor Schmidt ein Streifenwagen in die Straße ein. Er fuhr langsam, als würden seine Insassen Ausschau nach etwas halten.

			Schmidt stellte sich hinter einen geparkten Lieferwagen und beobachtete, wie das Polizeiauto an ihm vorbeiglitt und in der Nähe des eben abgestellten Audi anhielt. Dann fuhr es etwa zehn Meter weiter und manövrierte in eine Parklücke, wo es mit laufendem Motor stehen blieb. Gleichzeitig kam aus der entgegengesetzten Richtung ein zweiter Streifenwagen, gefolgt von einem neutralen schwarzen Lieferwagen. Beide Fahrzeuge stoppten auf Höhe des ersten Streifenwagens.

			Schmidt, der dies nicht für einen Zufall hielt, ging mit langsamen Schritten, die parkenden Autos als Deckung nutzend, davon. Schließlich erreichte er einen schmalen Seitenweg, der ihn tiefer in den Tiergarten hinein und außer Sichtweite brachte. Hier beschleunigte er seine Schritte.

			Jemand hatte sie verraten.

			Und das konnte nur einer gewesen sein.

		


		
			19.28 Uhr

			»Wir sind gleich da«, gab Stranz über Funk durch, als er mit Anna in die schmale, von Altbauten gesäumte Gormannstraße einbog. Zwischen den Gebäuden befand sich eine Reihe von Mietgaragen, aus der das GPS-Signal kam. Sie waren nur ein paar Hundert Meter östlich der Bahnschienen, die zur nahe gelegenen Station Hackescher Markt führten, und damit in der Nähe der Ereignisse von heute früh. Stranz fuhr einen zivilen Ford, den er sich vom Polizeiabschnitt Zehlendorf ausgeliehen hatte, langsam die ausgestorbene Straße entlang. Er passierte die Garagen, ehe er wendete und stehen blieb.

			»Wir haben die Garagen im Blick«, meldete er telefonisch der Zentrale im Landeskriminalamt, wo die Nachrichten der schnell formierten Sondereinheiten für die Sicherstellung der Rakete zusammenliefen.

			Stranz schaltete die Warnblinkanlage an und schaute sich um. »Im Augenblick scheint nicht viel los zu sein. Warum sind hier noch keine Einsatzkräfte?«

			»Bleiben Sie, wo Sie sind, und warten Sie«, sagte der stellvertretende Leiter des Landeskriminalamtes, der auch Stranz’ Vorgesetzter war. »Der von Ihnen benannte GPS-Sender befindet sich noch dort. Das Sondereinsatzkommando ist unterwegs, die Ankunft verzögert sich allerdings, weil alle Einheiten mit den Ermittlungen zu den islamistischen Terroristen beschäftigt sind. Wäre da nicht die Information über den GPS-Sender, hätte ich nicht die Genehmigung zum Einsatz bekommen. Wir haben mit dem Vermieter der Garagen gesprochen. Er hat die Nummer 8 vor einigen Wochen an einen Mann namens Manfred Schmidt vermietet.«

			»Das ist unser Mann. Haben wir eine Beschreibung?«

			»Nein, es lief alles telefonisch. Der Besitzer ist unterwegs und bringt die Zweitschlüssel zu Nummer 8. Wo stehen Sie?«

			Stranz gab ihm seinen Standort durch, dann erkundigte er sich, ob der andere GPS-Sender geortet worden war.

			»Ja«, erwiderte sein Gesprächspartner, aber die Stimme klang nicht erfreut. »Er befindet sich in einem Audi A8, der im Tiergarten steht, wenige Hundert Meter vom Kanzleramt entfernt. Wir ziehen im Moment einen Sicherheitskordon um das gesamte Regierungsviertel. Aber im Wagen war niemand und im Kofferraum wurde auch keine Kiste gefunden.«

			»Das heißt, das Objekt befindet sich in der Garage.«

			»Das ist das wahrscheinlichste Szenario. Wir müssen es so schnell wie möglich sicherstellen. Sobald Sie die Schlüssel haben, gehen Sie mit Unterstützung des SEK hinein. Überprüfen Sie zuvor die Garage. Ich denke an Sprengfallen und dergleichen. Wenn Ihnen etwas auffällt, ziehen Sie sich zurück und erstatten Meldung. Dann müssen wir überlegen, ob wir die umliegenden Gebäude evakuieren und die Tür aufsprengen. Ich möchte nicht ein solches Desaster wie heute früh erleben.«

			»Verstanden«, sagte Stranz und meldete sich ab.

			»Wenn das klappt, bist du der Held des Tages«, meinte Anna.

			Stranz schüttelte den Kopf. »Das hätte alles anders laufen sollen. Ich hätte meinen Informanten besser im Griff haben und ihn an der kurzen Leine führen sollen.«

			»Kann es sein, dass er etwas verbockt hat?«

			Stranz überlegte einen Moment. »Weißt du, ich glaube, er hat das Richtige versucht, aber sein Lebenslauf sieht ein wenig chaotisch aus. Ex-Soldat, Ex-Polizist, Ex-Knacki. In dieser Reihenfolge.«

			Anna musste lachen. »Klingt nicht übel, scheint ein interessanter Typ zu sein.«

			»Ich glaube, ihr würdet euch verstehen«, brummte Stranz. »Aber im Moment habe ich das Gefühl, dass er in ernsten Schwierigkeiten steckt.«

			Es ergab keinen Sinn, Bachs Mission, nun, da sie praktisch beendet war, vor Anna geheim zu halten. Stranz erzählte ihr, wie er Bach zuerst im Gefängnis auf den Fuchs angesetzt hatte und dann draußen auf Bruno Lasner. »Ich schätze, da alle unbedingt herausfinden wollten, wer hinter diesem ungewöhnlich brutalen Anschlag auf die Bank steht, hatte ich freie Hand, was meine Methoden anging. Aber ich habe das Gefühl, Bach zu lange allein gelassen zu haben, und ich trage die Verantwortung.«

			»Wo ist er jetzt?«

			»In einer Eckkneipe in der Nähe seiner Wohnung. Er wartet dort, bis er von uns abgeholt wird. Sobald das hier erledigt ist, schicke ich jemanden hin. Ich wollte nicht, dass er nach Hause geht, solange Schmidt und Bruno Lasner noch frei 
herumlaufen. Nur für den Fall, dass …«

			In diesem Moment blitzten Scheinwerfer auf, und ein SUV kam hinter ihnen zum Stehen.

			»Ich denke, das wird der Garagenvermieter sein.« Stranz stieg aus und ging zu dem SUV, in dem ein bulliger Mann mittleren Alters mit einem Schlüsselbund herumfummelte und Stranz durch das Seitenfenster fragte, was los sei.

			»Dazu kann ich Ihnen im Moment nichts sagen«, erwiderte Stranz. »Ich brauche lediglich die Schlüssel zu Nummer 8.«

			»Ist es eine Leiche?« Der Mann wirkte neugierig erregt, doch Stranz bedachte ihn mit einem abweisenden Blick, nahm den Schlüsselbund entgegen und wandte sich wortlos ab.

			»Sind wir so weit?«, fragte Anna, als Stranz wieder im Wagen saß. »Das SEK ist angekommen.« Sie wies auf die beiden gepanzerten Fahrzeuge, die am anderen Ende der Straße standen. Annas Stimme klang gepresst vor Erwartung. Stranz kannte das. Anna liebte die Action. Und um bei der Wahrheit zu bleiben – Stranz liebte sie auch.

			Er reichte Anna die Schlüssel. »Wann immer du so weit bist.«

			Er meldete sich noch kurz bei der Zentrale und gab den aktuellen Stand der Lage durch. Dann fuhr er auf die SEK-Fahrzeuge zu, die bereits vor der Nummer 8 Aufstellung genommen hatten. Einer der Wagen schaltete einen Suchscheinwerfer ein und tauchte die Szenerie in kaltes, fahles Licht. 

			Eine der Garagentüren stand offen, drinnen brannte Licht, und plötzlich streckte ein Mann den Kopf heraus. Als er die gepanzerten Fahrzeuge sah, zog er ihn schnell wieder ein. Einen Augenblick lang glaubte Stranz, dass der Mann sich in Nummer 8 befand und gerade die Rakete abholte. Doch dann stellte er fest, dass sie direkt vor der Nummer 8 standen und der Mann etliche Garagen weiter. 

			Als Stranz und Anna ausstiegen, kam bereits ein Mann in vollständiger Einsatzmontur des SEK zu ihnen herübergeschlendert. Er tippte lässig mit zwei Fingern an seinen Helm und stellte sich als Sprengstoffexperte vor.

			»Warten Sie hier, bis ich das Okay gebe«, sagte er und begann das Garagentor zu untersuchen.

			Stranz wusste, dass die Terroristen eine Menge von Bomben und komplexen Sprengtechnologien verstanden. Sie hatten heute Morgen eine Sprengfalle gestellt, die mehrere seiner Kollegen das Leben kostete. Hier schien das nicht der Fall zu sein, denn nach wenigen Minuten richtete sich der Sprengstoffexperte auf, machte das Okay-Zeichen und ging wortlos zu seinem Fahrzeug zurück.

			Stranz wandte sich an Anna. »Schließ auf.«

			Sie schien nicht überzeugt und runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«

			»Ja, mach schon, oder gib die Schlüssel her.« Stranz wurde ungeduldig.

			»Entschuldigung«, hörte er eine Stimme hinter sich. Er drehte sich um und sah den Mann, der soeben seinen Kopf aus der anderen Garage gestreckt hatte. Er war weit über 60, trug einen Overall und betrachtete die Polizisten mit einer Mischung aus Neugier und Besorgnis.

			»Sind Sie wegen dieser Garage hier?« Er deutete auf Nummer 8.

			»Ja«, entgegnete Stranz und zeigte ihm seinen Dienstausweis.

			»Ich frage nur, weil vor kaum zehn Minuten jemand da drin war. Ein Mann, den ich noch nie hier gesehen habe. Er hat etwas herausgeholt. Ich habe beobachtet, wie er eine große Tasche in den Kofferraum seines Wagens geladen hat.«

			»Können Sie ihn beschreiben?«

			Der Mann überlegte einen Augenblick. »Ich fürchte, ich habe ihn nicht besonders gut gesehen. Ein großer Bursche, er fuhr einen schwarzen Geländewagen, einen Toyota, glaube ich. Mein Sohn fährt auch so ein Angeberauto.«

			»Danke, wir reden später noch einmal.«

			Stranz nahm Anna die Schlüssel aus der Hand und suchte den heraus, auf dessen Anhänger eine Acht stand. Er wies alle Umstehenden an, zurückzutreten. Natürlich war er, nach der Untersuchung der Garage durch den Spezialisten, sicher, dass es keine Sprengfalle gab. Trotzdem hielt er den Atem an, als er den Schlüssel ins Schloss steckte. Er schloss auf und öffnete den Torflügel.

			Erleichtert ging er hinein und schaltete das Licht an.

			Mitten in der ansonsten leeren Garage stand eine Holzkiste. Der Deckel lag daneben, und noch ehe Stranz hineinsah, wusste er, dass sie leer war.

			Das war sie auch.

			Sie waren zu spät gekommen. Die Rakete befand sich irgendwo draußen in der Stadt, und in weniger als einer Stunde lief das Ultimatum der Terroristen ab.

			Doch sie wussten weder, wo die Rakete war, noch, wer sie hatte oder auf welches Ziel sie gerichtet wurde.

		


		
			19.29 Uhr

			Vermeeren hatte ernsthaft überlegt, den alten Mann zu töten, der ihn an der Garage gesehen hatte.

			Fast hätte er es getan, denn der Alte hatte ihn regelrecht erschreckt, als er plötzlich den Kopf aus der Garage streckte, während Vermeeren die Reisetasche mit der Rakete in den Kofferraum des Toyota lud.

			Es wäre nicht schwierig gewesen. Niemand war in der Nähe, und der Alte hätte sicher nicht damit gerechnet, denn Vermeeren mochte zwar ein Mörder sein, aber sein freundliches Gesicht und sein offenes Lächeln nahmen die Leute, denen er begegnete, stets für ihn ein. Für die meisten war es das Letzte, was sie sahen, denn Vermeeren war darauf bedacht, dass niemand sein Gesicht sah, während er einen Job erledigte. Deshalb hatte er darauf bestanden, die Rakete an einem abgelegenen, neutralen Ort in Empfang zu nehmen. Es war Ironie des Schicksals, dass er ausgerechnet dort von jemandem gesehen worden war.

			Trotzdem hatte er sich spontan entschieden, den Mann am Leben zu lassen, da es unwahrscheinlich war, dass er ihn mit den heutigen Terroranschlägen in Verbindung bringen würde. Stattdessen hatte er ihm freundlich zugenickt und war so entspannt wie möglich in den Wagen gestiegen und losgefahren.

			Als er nun den Toyota rückwärts in eine Parkbucht von Markus Hennigs Tiefgarage parkte, freute er sich richtiggehend, dem alten Mann das Leben geschenkt zu haben. Er mochte es nicht, unnötig Leute umzubringen, zumal wenn er dafür nicht bezahlt worden war. Bei Hennigs Freundin war es unvermeidlich gewesen. Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Bei Hennig würde es etwas anders aussehen.

		


		
			19.30 Uhr

			»Los, rein da«, knurrte der Justizbeamte und schob den Fuchs unsanft in die neue Zelle.

			»Die haben wieder versucht, mich umzubringen«, sagte der Fuchs, als der Beamte die Zellentür schließen wollte. »Ihr habt es gesehen. Ich bin hier drin nicht sicher.«

			»Du bist hier viel sicherer als wir, Freundchen«, entgegnete der Beamte wütend. Er zählte zu den Jüngeren, die noch nicht lange im Strafvollzug Dienst machten. Bislang hatte er aber immer eine große Klappe gehabt. Jetzt wirkte er verwirrt und verunsichert. Offensichtlich war dies seine erste Gefangenenmeuterei. Er versetzte dem Fuchs einen Stoß und knallte die Tür zu.

			Immerhin, dachte der Fuchs, war die Zelleneinrichtung besser als in seinem Trakt. Dieser hier war kürzlich renoviert worden, und die Wände hatten einen besänftigenden, cremefarbenen Anstrich erhalten. Das Bett war ebenfalls neu, und der Fuchs war froh sich setzen zu können. Die Rennerei hatte ihn erschöpft.

			Inzwischen war das gesamte Gefängnis abgeriegelt. Im Aufständischentrakt waren die Häftlinge von allem abgeschnitten. Wie einfach die Gefangenen die Kontrolle übernehmen konnten, wenn auch nur für kurze Zeit. 

			Der Fuchs lächelte in sich hinein. Weil die Justizbeamten hoffnungslos in der Unterzahl waren und panisch reagiert hatten, in dem Bemühen, den Trakt abzuriegeln, hatten sie vergessen, den Fuchs gründlich zu durchsuchen, bevor er in die neue Zelle kam. Was ein gewaltiger Fehler gewesen war.

			Der Fuchs zog das Handy hervor. Er hatte es neulich einem Mithäftling abgekauft. Im Gefängnis gab es stets genügend Handys, die bei Besuchen oder von Beamten, die sich dafür gut bezahlen ließen, hereingeschmuggelt wurden. Der Fuchs hatte das deutsche Gefängnissystem schon immer für zu liberal gehalten, nun konnte er davon profitieren.

			Er schrieb eine SMS und schickte sie an eine Nummer, die er aus dem Gedächtnis abrief. Die SMS bestand nur aus drei Wörtern: »Schaltet es an.« Als er die Sendebestätigung erhielt, löschte er die Nachricht, schaltete das Handy aus und entfernte die SIM-Karte, die er die Toilette hinunterspülte. Das Handy schob er unter die Matratze. Er legte sich hin. Nun brauchte er nur noch zu warten.

		


		
			19.32 Uhr

			»Wird der Luftraum über Berlin gesperrt?«, fragte Anna. 

			Stranz, der eben mit der Zentrale gesprochen hatte, schaute bedrückt drein. »Das bereitet einigen Leuten offenbar Unannehmlichkeiten. Man hat sich noch nicht entschieden. Unser Chef bleibt aber am Ball.«

			Anna zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief ein, während sie zu Stranz hinüberging, der in der Garagenzufahrt stand. »Immer noch besser, ein paar Unannehmlichkeiten in Kauf zu nehmen, als wenn ein Flugzeug abgeschossen wird.«

			»Das Problem ist, wir haben nur das Wort eines einzigen Informanten, dass die Rakete überhaupt existiert, und das Verkehrssystem ist aufgrund der Ereignisse heute sowieso schon total chaotisch.«

			»Immerhin haben wir die von ihm beschriebene Kiste vorgefunden. Und wir wissen, dass der Mann, der die Rakete abgeholt hat, gegen sieben hier auftauchte und einen Geländewagen fuhr, wahrscheinlich einen Toyota. Haben wir eigentlich das Kennzeichen?«

			Stranz schüttelte den Kopf. »Nein, der Zeuge sagt, der Mann habe sich nicht verdächtig benommen, deshalb sah er keinen Anlass, darauf zu achten. Wir können froh sein, dass er Modell und Marke erkannt hat. Ich will noch mal die Zeitspanne durchgeben. So können wir die Fahndung eingrenzen.«

			Er ging zum Wagen und sprach mit der Zentrale, während Anna hektisch rauchte. Das war heute schon ihre dritte Zigarette, jedes Mal von Kollegen geschnorrt. Sie schwor sich, sofort wieder aufzuhören, sobald die Situation bereinigt war.

			Der Abend war kalt und sternenklar. Über sich konnte sie die Lichter eines Flugzeuges erkennen, das wahrscheinlich keine 300 Meter hoch einschwebte. Vielleicht zielte gerade in diesem Moment jemand mit der Boden-Luft-Rakete darauf. Doch noch während Anna hinsah, kippte das Flugzeug scharf nach rechts, flog eine Schleife und entfernte sich Richtung Westen, weg von der Stadt. Anna seufzte erleichtert. Offenbar hatten die Verantwortlichen kalte Füße bekommen und den Luftraum über Berlin gesperrt. Auch wenn sie es genoss, wieder an vorderster Front im Kampf gegen das Verbrechen zu stehen, wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie einen aussichtslosen Kampf führte. Schnappte man einen, traten zwei neue an seine Stelle. Dennoch weiterzukämpfen und nie aufzugeben war immer Annas Philosophie gewesen. Und obwohl sie manchmal nah dran war, das Handtuch zu werfen, hatte sie es nie getan.

			»Könnte sein, dass wir einen Durchbruch haben«, rief Stranz, der herbeigelaufen kam. »Die Zentrale sagt, dass eine Polizeistreife einen schwarzen Toyota-Geländewagen an der Karl-Liebknecht-Straße gesehen hat. Er fiel ihnen auf, weil sich der eine Kollege schon lange einen solchen Wagen wünscht, seine Frau aber dagegen ist, und weil der Wagen ziemlich langsam fuhr. Das war gegen 19.00 Uhr und er fuhr in Richtung Unter den Linden. Das ist etwa zehn Minuten von hier. Die Zeit könnte stimmen. Sie haben für alle Fälle das Kennzeichen und lassen ihn an der langen Leine.«

			»Das muss er sein, Jürgen. Der Mann, der die Rakete abschießen wird.« Anna trat ihre Zigarette aus und sah auf die Uhr. Halb acht. Noch eine halbe Stunde bis zum Ablauf des Ultimatums.

			Sie atmete tief durch. Sie hasste es, tatenlos herumzustehen und zu warten, zumal wenn die Zeit knapp wurde. Sie wollte los, den Fahrer des Toyota aufspüren und ihn festnehmen. Den Verbrecher unschädlich machen, ehe er Gelegenheit fand, die Rakete abzufeuern. Aber noch war nicht bekannt, wohin er fuhr und was sein Angriffsziel war. Denn nur, weil sie das Kennzeichen hatten, hieß das nicht, dass sie ihn schnappen würden.

			Da sie in Stranz’ Wagen nicht rauchen durfte, zündete sich Anna noch schnell eine zweite Zigarette an. Ungesund, dachte sie, aber der Druck setzte ihr langsam zu. Es war ein langer Tag gewesen, und sie hatten Fortschritte gemacht. Nun, da der Luftraum geräumt und bis auf Weiteres gesperrt war, hatten sie den Terroristen die Ziele entzogen. Auch wenn Anna glaubte, dass dies den Anschlag nur aufgeschoben, keinesfalls aber aufgehoben hatte, war das ein Erfolg.

			Während sie an ihrer Zigarette zog, bedachte Stranz, der am Fahrzeug lehnte, sie mit einem missbilligenden Blick, sagte aber nichts. Anna, den üblichen Spruch über die Schädlichkeit des Rauchens erwartend, starrte nur herausfordernd zurück, während sie ein weiteres Mal tief inhalierte.

			Sie begann zu frieren und lief daher ein paarmal die Garagenfront auf und ab. Und da sah Anna es. In der Ferne.

			Ihr Herzschlag setzte einen Moment aus.

			Vielleicht hatten die Terroristen es gar nicht auf ein Flugzeug abgesehen.

		


		
			19.37 Uhr

			Vermeeren stand auf der mit Kübelpflanzen üppig ausgestatteten Dachterrasse von Hennigs Wohnung und sah in den Nachthimmel. Obwohl es klar war, konnte er wegen des städtischen Lichtermeeres die Sterne kaum ausmachen. Er musste an zu Hause denken, wo selbst in unmittelbarer Nähe Kapstadts ein Sternenmeer den Himmel bedeckte.

			Die Luft war schneidend kalt, und er freute sich, dass er, wenn alles nach Plan lief, bald das Land verlassen würde. Er mochte kein kaltes Wetter, und lange Aufenthalte an seinen Arbeitsorten mochte er schon gar nicht. Für heute Nacht hatte er in einem kleinen Hotel in der Nähe des Flughafens Tegel eingecheckt. Sein Flug nach Amsterdam ging erst am frühen Morgen. Von dort würde er nach Singapur fliegen und von dort für einige Wochen nach Pulau Pemping, einer relativ einsamen Insel im Süden, in der Nähe von Batam. Dort würde er einen wohlverdienten Urlaub verbringen, weitab von Rucksacktouristen, Pauschalreisenden und nervtötenden Russen. Danach würde er, um eine Million Dollar reicher, über Singapur nach Kapstadt zurückkehren.

			Das Geld wurde auf ein Konto einer auf den Bermudas registrierten Briefkastenfirma überwiesen. Von dort ging es zu den Cayman-Inseln, ehe es in kleinen Beträgen auf sein Konto transferiert wurde, wo er es abheben konnte. Es war ein kompliziertes Prozedere, und es kostete ihn eine Stange Geld, die Briefkastenfirma aufrechtzuerhalten. Aber die Investition zahlte sich aus. Mit dem Geld für diesen Auftrag würde er seinem Ruhestandsziel bedeutend näher kommen. Nicht genug, um jetzt schon aufzuhören, aber noch ein, zwei Jobs wie dieser, dann könnte er sich endlich seinen Traum erfüllen und an der Küste eine kleine Pension eröffnen, um sie hoffentlich mit einer hübschen jungen Frau zu betreiben.

			Nachdem er eine Weile in den Himmel gestarrt hatte, fiel ihm etwas auf. Als er vor ein paar Stunden hier draußen gewesen war, hatte er lauter Kondensstreifen gesehen und die Positionslichter der Flugzeuge, die Kurs auf den zwölf Kilometer entfernten Flughafen Tegel nahmen oder von dort gestartet waren. Nun war der Himmel leer. Hatte jemand von der Rakete erfahren? Er konnte sich nicht vorstellen wie. Andererseits wusste er nicht viel über seinen Auftraggeber. Normalerweise war das ein Vorteil. Je weniger er mit den Auftraggebern zu tun hatte, desto geringer war das Risiko, mit ihnen in Verbindung gebracht zu werden. Das Problem war nur: Er musste sich darauf verlassen, dass sie zuverlässig und kompetent waren. 

			Er zwang sich zur Ruhe, um nicht paranoid zu werden. Wahrscheinlich wurden die Flugzeuge als Vorsichtsmaßnahme aufgrund der Ereignisse vom Morgen umgeleitet. Vermeeren dachte an die Berichte, die er während der Wartezeit in Hennigs Wohnung im Fernsehen gesehen hatte. Er war sich sicher, dass die Anschläge etwas mit seinem Auftrag zu tun hatten. Immerhin war für Punkt 20.00 Uhr ein weiterer, sein Anschlag angekündigt worden. Allerdings war er sich auch sicher, nicht mit Islamisten verhandelt zu haben. Die hätten sich nicht mit einem Söldner abgegeben, sondern einen ihrer Selbstmordattentäter eingesetzt. Im Grunde konnte ihm der Hintergrund seines Auftrags gleichgültig sein. Vermeeren lenkte seine Gedanken in eine andere Richtung.

			Er hob die Abschussvorrichtung aus der Tasche. Als er das letzte Mal eine Boden-Luft-Rakete abgefeuert hatte, hatte er in Liberia einen Hubschrauber getroffen, in dem ein wichtiger Firmenmanager unterwegs war. Damals hatte er eine Stinger benutzt. Im Grunde waren derartige Waffen alle baugleich. Vermeeren war sich daher nach eingehender Inspektion der SA-24 Grinch sicher, damit sein Ziel zu treffen. Sie war einfach zu bedienen und extrem zielgenau. Er inspizierte noch einmal die Abschussvorrichtung. Alles war in Ordnung und die Waffe zum sofortigen Abschuss vorbereitet. Trotzdem verspürte er eine Unruhe. Er wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte.

			Er setzte die SA-24 ab und ging an den Rand der Terrasse, von der er einen Ausblick auf die verlassen daliegende Straße hatte. In fast allen Häusern gegenüber brannte Licht. In einem der Fenster konnte er einen Mann ausmachen, der hin und wieder einen Schluck aus einer Bierflasche nahm und wie gebannt auf einen Fernseher starrte. In derselben Wohnung, ein Fenster weiter, saß ein etwa zehnjähriger Junge und starrte ebenfalls konzentriert auf einen Bildschirm. Vermutlich spielte er am PC. Der Junge tat ihm leid. Als er so alt war, hatte er die Wälder und Hügel rund um die Farm seiner Eltern erforscht, Kleinwild gejagt, in den klaren Bächen Forellen geangelt und die Sonne und die frische Luft genossen.

			Dann sah er es.

			Aus den Augenwinkeln nahm er einen Streifenwagen der Polizei wahr, der am Ende der Straße auftauchte. Er fuhr langsam. Ohne Blaulicht und Sirene.

			Das und die Abwesenheit der Flugzeuge konnte kein Zufall mehr sein. Er wusste vom Ultimatum seines Auftraggebers, sollte die Rakete um Punkt acht abfeuern, doch noch viel länger hier zu verweilen wurde zu riskant. Er sah auf die Uhr. Kurz nach halb acht. Keine Zeit mehr, den Vertrag aufzukündigen.

			Er musste es durchziehen, und zwar jetzt gleich. Er drehte sich um und schaute sich sein Ziel an.

		


		
			19.38 Uhr

			Stranz saß im Wagen und wartete auf neue Nachrichten über die Fahrtroute des Toyota, als Anna die Tür aufriss.

			»Hör zu, ich glaube, ich weiß jetzt, was das Ziel ist.« Mit diesen Worten zog sie ihn am Arm und fast aus dem Wagen, während sie mit der anderen Hand auf etwas in der Ferne zeigte.

			Stranz folgte mit dem Blick ihrem ausgestreckten Zeigefinger, bis er den Fernsehturm erkannte, Berlins bekanntestes Wahrzeichen, das sich kaum einen Kilometer entfernt 368 Meter hoch in den Himmel reckte. Der Turm lag fast völlig im Dunkeln, nur dort, wo Stranz die Aussichtsplattform und das Café vermutete, zogen sich schmale Lichtstreifen um die Kugel.

			»Heute ist doch die Galaveranstaltung im Turm?«, stellte Anna fest. »Ich glaube, ich habe eine Ankündigung davon im Radio gehört.«

			»Keine Ahnung«, erwiderte Stranz. »Wenn ja, dann haben sie die, nach all dem, was heute passiert ist, bestimmt abgesagt.«

			»Aber dort oben brennt Licht. Und hat die Regierung nicht verkündet, man solle ruhig bleiben und wie gewohnt seinen Geschäften nachgehen? Da kommen sicherlich alle möglichen Prominenten zusammen. Das gibt ein hervorragendes Ziel ab. Sieh es dir an, Jürgen. Die Party steigt auf der Aussichtsplattform und im Café. Das kann kein Zufall sein.«

			»Verdammt, wir müssen herausfinden, ob der Toyota noch irgendwo herumfährt. Wenn ja, dann ist es eher unwahrscheinlich, dass sie den Fernsehturm treffen wollen.« Doch als er es aussprach, glaubte Stranz schon selbst nicht mehr daran.

			Er hielt sich das Funkgerät ans Ohr und stellte Kontakt zur Zentrale her. »Was ist mit dem Toyota? Haben wir Neuigkeiten zum verdächtigen Fahrzeug?« Während er auf Antwort wartete, starrte er auf den Fernsehturm und fragte sich, wie er diese offensichtliche Zielscheibe hatte übersehen können.

			»Hier Zentrale«, antwortete eine weibliche Stimme. »Wir können bestätigen, dass das verdächtige Fahrzeug um 19.32 Uhr zuletzt beim Einbiegen in die Spandauer Straße gesehen wurde. Danach ging der Kontakt zum Fahrzeug verloren. Weitere Observationsteams konnten nicht rechtzeitig herangeführt werden. Alle sind noch im Einsatz wegen der Anschläge von heute früh. Wir tun, was wir können. Der Streifenwagen sucht jetzt die Nebenstraßen in der Gegend ab.«

			Stranz musste tief Luft holen. »Das heißt, es könnte sein, dass der Toyota irgendwo steht. Er muss dringend gefunden werden, und wir müssen wissen, ob er sich in Reichweite des Fernsehturms befindet«, sagte er. »Wir vermuten, dass der Fernsehturm das Ziel der Terroristen ist. Könnt ihr bestätigen, dass dort heute Abend eine Galaveranstaltung stattfindet?«

			Stranz hörte, wie es im Kontrollzentrum schlagartig lauter wurde. Er hörte mehrere Stimmen und die Schritte von Menschen, die hin und her eilten. Während die Daten geprüft wurden, hörte Stranz im Hintergrund seinen Chef schreien, sie sollten sich verdammt noch mal beeilen.

			Eine halbe Minute später meldete dieser sich selbst bei Stranz. »Jürgen, ich kann bestätigen, dass im Fernsehturm heute eine Veranstaltung stattfindet, und zwar mit allen möglichen Größen aus Politik und Wirtschaft. Auch die Bundeskanzlerin hat sich angekündigt. Natürlich auch Prominenz aus Film und Fernsehen. Die Gala hat bereits um 19.00 Uhr begonnen. Wir werden den Veranstalter warnen und für alle Fälle das Gebäude evakuieren lassen. Der Toyota muss irgendwo nördlich davon zu finden sein. Aufgrund der Reichweite der Boden-Luft-Rakete und der Treffergenauigkeit bei der jetzt bekannten Größe des Zieles kommen wir auf ein Gebiet von etwa 800 bis 1.000 Quadratmetern. Aber das ist nur geschätzt.«

			»Verdammt, das ist sehr weiträumig.«

			»Ich weiß. Wir werden alle verfügbaren Einsatzkräfte hinschicken. Vielleicht bringt es den Terroristen von seinem Vorhaben ab, wenn er überall Polizisten auftauchen sieht. Uns bleiben noch knapp 20 Minuten bis zum Ablauf des Ultimatums. Wir brauchen euch und die SEK-Kräfte zur Unterstützung. Fahrt sofort los. Ich halte euch auf dem Laufenden.«

			Stranz bedeutete den SEK-Führern, ihnen zu folgen. Dann sprangen er und Anna in ihren Wagen und rasten los.

			»Da hast du wohl recht gehabt«, sagte Stranz, als er mit quietschenden Reifen, die SEK-Fahrzeuge im Schlepptau, in die Torstraße einbog.

			»Darauf kann ich mir nur etwas einbilden, wenn wir es schaffen, ihn zu stoppen«, stieß Anna, sich krampfhaft am Fenstergriff festhaltend, hervor.

			

		


		
			19.39 Uhr

			In der Willy-Brandt-Straße 1 in Berlin-Mitte waren trotz der fortgeschrittenen Stunde noch etliche Fenster erleuchtet. An einem dieser Fenster, in der 7. Etage, stand die Bundeskanzlerin in ihrem Büro und schaute gedankenverloren auf das Reichtagsgebäude. Ihre Videokonferenz mit dem Weißen Haus und dem Élysée-Palast war schneller beendet gewesen als erwartet. Alle Seiten waren sich über eine Zusammenarbeit im Kampf gegen den Terrorismus und über den Austausch von Informationen einig. Das hatte die Kanzlerin nicht anders erwartet. Viel mehr Sorgen machte es ihr, dass der islamistische Terror scheinbar auch in Deutschland angekommen war. Mit einem Ruck wandte sie sich vom Fenster ab. Das Problem musste in den zuständigen Fachabteilungen besprochen werden, bevor die Maßnahmepläne ausgearbeitet werden konnten. Ihre Aufgaben für heute waren erledigt. Morgen würde sie sich wieder an die Presse wenden und versuchen, beruhigend und zukunftsweisend zu wirken. Die Rede dazu war schon in Auftrag gegeben.

			Eigentlich sollte sie jetzt auf der Galaveranstaltung der Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeberverbände sein. Sie schaute auf die Uhr. Gerade halb acht vorbei. Die Veranstaltung hatte um 19.00 Uhr begonnen. Die Reden würden noch nicht vorüber sein, sie käme noch rechtzeitig zum Dinner. Seit Tagen hatte die Bundeskanzlerin sich auf diesen Abend gefreut. Es war nicht vorgesehen, dass sie auf dieser Veranstaltung eine Rede hielt. Sie wäre Gast, ein prominenter zwar, aber eben Gast. Ihr Mann war ebenfalls eingeladen und sollte bereits dort sein. Für ihre Teilnahme waren durch das Bundeskriminalamt Sicherheitsmaßnahmen vorbereitet worden. Aber die Geschehnisse des Tages hatten alle Pläne über den Haufen geworfen. Wieder warf sie einen Blick auf die Uhr, setzte sich an ihren Schreibtisch und griff entschlossen zum Telefon. »Abfahrt zur Gala im Fernsehturm in fünf Minuten.«

		


		
			19.40 Uhr 

			Als Regina durch die ringsum laufende riesige Fensterfront auf das Lichtermeer unter ihr schaute, fühlte sie sich buchstäblich wie auf dem Gipfel der Welt. Sie konnte weithin über Berlin blicken. In der Nähe sah sie den Alexanderplatz mit dem Roten Rathaus, weiter hinten den erleuchteten Berliner Dom und die Lämpchen der Kräne auf der Schlossbaustelle. Und über sich am Himmel, wie eine Spieglung der Stadtlichter, die Sterne.

			»Ist es nicht wunderschön?«, sagte sie und drückte Martins Hand.

			Er lächelte. »Dann war es die Überraschung also wert?«

			Sie erwiderte sein Lächeln. »Oh ja, das war es. Vor ein paar Stunden habe ich noch Mandys Sachen gewaschen und die Küche aufgewischt. Und jetzt bin ich hier mitten unter den Reichen und Schönen und trinke Champagner.«

			Die Aussichtsplattform, auf der sie und Martin standen, verlief rund um das Gebäude in einer Höhe von 204 Metern. Hier drängten sich die Gäste beim Begrüßungscocktail. Eine Etage darüber befand sich das Drehrestaurant »Sphere«, in dem das eigentliche Galadinner stattfinden sollte.

			Obwohl in Berlin geboren und aufgewachsen, war Regina das letzte Mal als Kind auf dem Berliner Fernsehturm gewesen. Das hier erschien ihr schier unglaublich. Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte. Sie hatte bereits mehrere Fernsehprominente erkannt, einen Unternehmer und etliche Leute, die ihr bekannt vorkamen, die sie aber nicht einordnen konnte. Die Gäste standen in kleineren Gruppen beieinander, während makellos uniformiertes Personal zwischen ihnen umherhuschte, teuer aussehende Kanapees anbot und noch teurer aussehende Cocktails servierte. Niemand schien die Bomben vom Morgen zu erwähnen. Regina kam sich ein wenig komisch vor, weil sie sich solche Sorgen gemacht hatte. Zum Glück waren die Sicherheitsmaßnahmen beim Betreten des Turmes extrem aufwendig gewesen. Es hatte nicht genügt, die Einladungskarten vorzuweisen, die Namen wurden auch noch auf einer Liste abgehakt. Sämtliche Gäste mussten einen Metallscanner wie auf dem Flughafen passieren und Frauen zusätzlich ihre Handtaschen durch ein Röntgengerät schicken. Regina war erleichtert, dass alle Anwesenden aussahen, als würden sie dazugehören.

			Sie bemerkte ein Fernsehteam, das die Veranstaltung filmte, und eine Reporterin, die mit dem Mikrofon in der Hand auf der Jagd nach, vorzugsweise prominenten, Interviewpartnern war. Regina wandte sich schnell ab. Sie hatte keine Lust, sich im Fernsehen vor den Augen des ganzen Landes zu blamieren.

			»Ich will dir ja nicht zu nahe treten«, sagte sie zu Martin und schmiegte sich an ihn. »Aber warum hast du eine Einladung zu so einem schicken Fest?«

			»Weil ich strebsam, fleißig und beliebt bin«, antwortete er.

			Regina zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe, während er den Blick senkte und grinste.

			»Im Ernst, mein Chef verschenkt in Abständen solche Einladungen an seine leitenden Mitarbeiter, wenn er der Meinung ist, derjenige hätte es verdient. Diesmal war ich dran. Aber ich habe es auch verdient. Schließlich habe ich ein riesiges Überstundenkonto.«

			Regina wusste, dass Martin als Abteilungsleiter im Bundeskanzleramt tätig war. Allerdings sprach er selten über seine Arbeit.

			»Das hast du mir nie erzählt.« Sie liebte Martins Bescheidenheit und dass er es nicht nötig hatte anzugeben. 

			Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Er küsste sie leidenschaftlich zurück, und als sich ihre Lippen trennten, musste er etwas in ihrem Gesicht gesehen haben, denn er zog sie an sich, schaute ihr in die Augen und sagte: »Ich wollte dich heute Abend etwas fragen.«

			Regina strahlte ihn an. Sie fühlte sich beschwingt, fast schwindelig, und das lag bestimmt nicht am Alkohol. Zum ersten Mal seit langer Zeit war sie richtig glücklich.

			In diesem Moment entstand bei den Fahrstühlen einige Unruhe. Regina drehte sich um und entdeckte ein halbes Dutzend Sicherheitsleute, die mit ernsten Mienen aus den Aufzügen drängten.

			»Meine sehr verehrten Damen und Herren!«, begann der offenbar Ranghöchste, der schreien musste, um sich Gehör zu verschaffen, während sich seine Kollegen im Saal verteilten. »Ich fürchte, wir müssen die Feier für eine Weile unterbrechen. Die Aussichtsplattform wird evakuiert.«

			Schlagartig wurde es ringsum still. Nur die erklärenden Worte des Sicherheitspersonals waren zu hören. Doch dann drängten alle in Richtung der Fahrstühle, und in dem Maße, wie Besorgnis und Furcht zunahmen, schwoll der Lärmpegel wieder an.

			»Machen Sie sich keine Sorgen – es handelt sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme«, versuchte der Uniformierte die Gäste zu beschwichtigen. »Wenn Sie so freundlich wären, den Anweisungen des Personals Folge zu leisten. Meine Männer werden Sie sowohl über die Aufzüge als auch mittels der Evakuierungsplattformen ins Freie geleiten. Zudem kann das Treppenhaus benutzt werden.« Trotz seines Bemühens, Zuversicht zu verbreiten, klang seine Stimme gepresst. Regina sah, dass er hochgradig erregt war. Alle begannen sich in Richtung der Fahrstühle und des Treppenhauses zu drängeln. Obwohl niemand etwas über den Grund der Evakuierung oder die Art der Gefährdung wusste, wollte jeder so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone. Das Wissen um die Anschläge vom Morgen tat ein Übriges.

			Martin blieb ruhig. »Mach dir keine Sorgen, Regina. Lass erst die Massen weg sein, dann kommen wir schneller voran. Traust du dir zu, das Treppenhaus zu nehmen? Mir erscheint das am sichersten.«

			Regina nickte beklommen und klammerte sich an seinen Arm. Sie fühlte sich ganz und gar nicht sicher. Gerade noch in Erwartung eines Heiratsantrags und jetzt das hier.

			Martin wandte sich an einen der Sicherheitsmänner. »Können Sie mir sagen, was hier vorgeht?« 

			Der Mann erkannte offenbar die Besonnenheit in Martins Handeln und flüsterte ihm zu: »Wir haben Informationen, dass jemand einen Anschlag auf das Gebäude plant.«

			»Was für einen Anschlag?«

			»Das wissen wir nicht, aber wir müssen alle so schnell wie möglich rausschaffen. Nach oben ins Restaurant müssen wir auch noch. Zum Glück befindet sich dort bislang nur das Küchen- und Bedienpersonal.«

			Martin nickte. »Ich gehe hoch zum Restaurant und geleite die Leute nach unten. Könnten Sie meine Begleiterin mit ins Treppenhaus nehmen?« Er wandte sich an Regina und lächelte ihr aufmunternd zu. »Geh mit dem Mann rüber zum Treppenhaus und beginne schon mal mit dem Abstieg. Ich bin gleich wieder bei dir.«

			Und noch ehe sie etwas erwidern konnte, drehte er sich um und verschwand in der Menge.

			Tonlos formten ihre Lippen seinen Namen: »Martin.«

			Der Sicherheitsmitarbeiter fasste ihren Ellenbogen. »Kommen Sie, wir müssen gehen.«

			Zögernd ging Regina mit.

		


		
			19.41 Uhr

			Nicht ganz einen Kilometer entfernt auf der Dachterrasse von Hennigs Wohnung streifte Vermeeren, der die Inspektion der SA-24 Grinch abgeschlossen hatte, ein Paar Ohrenschützer über. Dann schob er die Thermalbatterie und die Kühleinheit in die Abschussvorrichtung und hatte damit die Rakete zum Abschuss vorbereitet.

			Vermeeren ließ sich mit dem Rücken zur Terrassenwand auf ein Knie nieder, wobei er darauf achtete, genug Raum hinter sich für den Flammenrückschlag zu lassen. Über einen eventuellen Rückstoß brauchte er sich keine Gedanken zu machen, denn bei der SA-24 Grinch handelte es sich um eine rückstoßfreie Waffe. Er legte sich die Rakete auf die Schulter und hob die Abschussvorrichtung, bis das Fadenkreuz des Zielsuchers auf die erleuchteten Fenster in der Kugel des Berliner Fernsehturmes gerichtet war.

			Ein netter Bau, dachte Vermeeren, der schon immer eine Schwäche für originelle Architektur gehabt hatte. Ein Jammer, da ein Loch hineinzujagen. Doch er tröstete sich mit dem Gedanken, dass der Schaden sicher bald behoben werden würde und der Turm danach wie neu aussähe. Über die Menschen, die sich dort aufhielten, machte er sich weit weniger Gedanken.

			Der drei Kilo schwere Sprengkopf würde in dem geschlossenen Raum, in dem sich die Gäste drängten, ein Massaker anrichten. Und das Schöne daran war, dass er den Fernsehturm nicht verfehlen konnte. Im Unterschied zu den beweglichen Zielen, zumeist Hubschrauber, die er bisher abgeschossen hatte, war dies ein festes Ziel. Die Rakete würde schnurgerade darauf zusteuern.

			Jetzt hatte er die Aussichtsplattform im Visier. Schemenhaft vermeinte er Menschen hinter den erleuchteten Fenstern zu sehen. Vermeeren hatte keine Ahnung, wen er treffen sollte, aber das interessierte ihn auch nicht. Sein Auftrag und damit sein Ziel war das Gebäude. Über nichts anderes machte er sich im Augenblick Gedanken.

			Er hielt eine Weile inne und konzentrierte sich. Das, was er gleich tun würde, würde weltweit für Schlagzeilen sorgen. Als er schließlich den Finger um den Abzugsbügel legte und abdrückte, huschte ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht, während die Rakete mit einem hässlichen Zischen losflog.

			

			Um ein möglichst weiträumiges Gebiet nach dem Toyota zu durchforsten, hatten Stranz und Anna sich von den anderen Fahrzeugen getrennt und waren von der Karl-Liebknecht-Straße in eine der Wohnstraßen abgebogen. Von Ferne waren Polizeisirenen zu hören. Weitere Einsatzfahrzeuge, die hierher, ins fragliche Gebiet, unterwegs waren.

			Plötzlich hörte Anna ein schrilles, an eine Silvesterrakete erinnerndes Geräusch. Als sie hochblickte, konnte sie einen dünnen Rauchstreifen erkennen, der in etwa 200 Metern Entfernung über die Häuser dahinjagte.

			Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte jedoch kein Wort hervor. Ihre Augen folgten gebannt der Rakete, die einen Herzschlag lang am Himmel festgewachsen schien, ehe sie beschleunigte und einen langen Kondensstreifen hinter sich herziehend direkt auf die Kugel des Fernsehturmes zuschwirrte.

			Stranz machte eine Vollbremsung. Anna sprang aus dem Wagen und sah hilflos zu, wie die Rakete ihrem Ziel entgegenschoss. Sie schien eine Ewigkeit unterwegs zu sein, obwohl es in Wahrheit nur Sekunden gewesen sein dürften. Und dann schlug sie mit einem Knall, dem ein greller Blitz folgte, in die Aussichtsplattform ein. Der Knall hallte unten in den Straßen wider.

			Sie waren zu spät gekommen.

		


		
			19.42 Uhr

			Als die Rakete einschlug, befand sich Regina gerade am Rande des Gedränges nervöser Gäste an der Wand neben dem Treppenabgang. Der Wachmann hatte sie bis hierher gebracht und war wieder im Gedränge verschwunden.

			Sie sah einen grellen Blitz auf sich zuschießen, und ehe sie reagieren konnte, gab es eine laute Explosion, gefolgt vom markerschütternden Klirren berstenden Glases. Instinktiv warf sie sich zu Boden. Ganz in der Nähe hörte sie einen gellenden, schmerzerfüllten Schrei, der so abrupt abbrach, wie er begonnen hatte. Dann herrschte tödliche Stille. Nichts regte sich, niemand gab einen Laut von sich.

			Langsam und zittrig kam Regina auf die Beine. Als sie sich umschaute, sah sie die totale Zerstörung. Etwa 20 Meter von ihr entfernt klaffte in der wandhohen Fensterfront der Nordseite ein riesiges Loch, zerrissene Stahlträger stachen in den Raum. Das gesamte Umfeld war von dichten Rauchschwaden erfüllt, die von einer lodernden Feuerspur auf dem Boden stammten.

			Ringsumher kamen andere Gäste mit schockblassen Gesichtern wacklig auf die Beine. Viele, die der Fensterfront am nächsten gestanden hatten, hatten tiefe Schnittwunden davongetragen. Einige waren völlig blutüberströmt. Etliche lagen am Boden und rührten sich nicht. Ein Mann wanderte geistesabwesend und ziellos durch den Raum und hielt dabei immer noch die Reste seines zerbrochenen Trinkglases in der Hand. Die zehn Zentimeter lange Scherbe, die aus seiner rechten Schulter ragte, schien er nicht zu bemerken, obwohl sein weißes Hemd inzwischen blutgetränkt war.

			Regina wandte den Blick ab. Sie selbst stand ebenfalls unter Schock, so sehr, dass sie nicht einmal Angst hatte. Irgendwie schien es ihr, als ob das ganze Geschehen sie nicht beträfe. Als sei sie nur unbeteiligte Zuschauerin. Doch dann sah sie die Leichen, dicht am Fenster. Eine trug die Uniform der Sicherheitsfirma, neben einer zweiten lag eine Fernsehkamera. Ein Mann im dunklen Anzug war über eine Frau gestürzt, bei der es sich möglicherweise um die Reporterin handelte, die Regina noch vor wenigen Minuten geschäftig durch die Menge der Gäste hatte eilen sehen.

			Dann stockte ihr der Atem. Der Mann im dunklen Anzug sah aus, als könnte er Martin sein.

			Oh Gott, nein. Bitte nicht.

			Sie musste sichergehen, deshalb drängte sie sich ungeachtet der gefährlichen Nähe der zerstörten Fenster, die Toten und Verwundeten ignorierend, durch die Masse der geschockten, blutenden Gäste hindurch. Eine etwas ältere Frau in einem zerrissenen Abendkleid stolperte auf sie zu, während aus einer Wunde an ihrem Hals Blut schoss. Instinktiv wich Regina ihr aus, schaute sie nicht einmal an. Ihr Blick war auf den Mann im dunklen Anzug gerichtet. Durch den dichten Rauch war es schwierig, ihn zu erkennen. Es sah aus, als hätte sein Haar dieselbe Farbe wie Martins.

			Der Rauch zog jetzt langsam ab. Hinter ihr wurden die ersten Stimmen laut. Einige Männer versuchten, das Kommando zu übernehmen und etwas Ordnung in das Chaos zu bringen. Regina war nur noch wenige Schritte von den Leichen entfernt und erfasste bereits, dass die Frau unter dem Mann tatsächlich die Fernsehreporterin war. Fast schien es, als würde sie schlafen, wäre da nicht die klaffende Wunde an ihrem Kopf gewesen. Der Mann im dunklen Anzug hatte sein Gesicht in ihrer Armbeuge vergraben. Die beiden lagen wie in inniger Umarmung da. Irrsinnigerweise verspürte Regina einen Anflug von Eifersucht.

			Der Mann bewegte sich nicht. Regina hatte noch nie eine Leiche gesehen, trotzdem wusste sie, dass er tot war. Sie beugte sich zu ihm hinunter. Sein Anzug war von Hunderten kleiner Scherben zerrissen, die sich in seinen Rücken gebohrt hatten. Regina schluchzte laut auf. Jegliche Hoffnung wich von ihr, und erst jetzt spürte sie, wie schwer sie sich auf den Beinen halten konnte.

			Doch dann spürte sie eine Hand am Arm, die sie mit festem Griff hochzog. Sie fuhr herum und sah Martin, der ihr mit zerfetztem Jackett und herabhängender Fliege, aber offensichtlich unverletzt gegenüberstand.

			Regina schossen die Tränen in die Augen. »Martin«, stammelte sie, »Martin.« Sie küsste ihn immer wieder. 

			Martin schloss sie fest in seine Arme und strich ihr über das Haar. »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr. 

			Regina schniefte. »Ich dich auch.«

			»Jetzt komm«, sagte er erleichtert. »Gehen wir.«

		


		
			19.43 Uhr

			Die Bundeskanzlerin saß bequem zurückgelehnt in ihrem Audi A8 und begutachtete ihr Gesicht im Schminkspiegel. Besonders ausgeruht aussehend fand sie sich nicht. Kein Wunder nach den Ereignissen dieses Tages, dachte sie. Dagegen war ja ein Klimagipfel erholsam. Sie sah, dass der Fahrer ihr im Rückspiegel einen Blick zuwarf, und versuchte ein Lächeln, als plötzlich das Fahrzeug vor ihr scharf bremste. Ihr Fahrer schaffte es gerade noch, ebenfalls zu bremsen, sein Fahrzeug zur Seite zu lenken und eine Kollision zu vermeiden, aber das hintere Begleitfahrzeug fuhr auf den Wagen der Kanzlerin auf.

			In den Gurten durchgeschüttelt versuchte die Kanzlerin sich zu orientieren und zu begreifen, was geschehen war. Bevor sie sich besinnen konnte, hatte ihr Personenschützer den Beifahrersitz verlassen und ihre Wagentür aufgerissen. Mit geübtem Griff löste er den Sicherheitsgurt und zerrte die Kanzlerin ins Freie und in Richtung des vorderen Fahrzeugs.

			Da sah sie es und wehrte sich dagegen, weitergezogen zu werden. »Dort, was ist das?« Fassungslos starrte sie auf die rauchumhüllte Kugel des Fernsehturmes, aus der hier und dort Flammen schlugen. »Mein Mann!«, schrie sie auf.

			»Wir kümmern uns darum, machen Sie sich keine Sorgen.« Unterstützt vom zweiten Sicherheitsmann gelang es dem Bodyguard, die sich wehrende Kanzlerin in das unversehrte Fahrzeug zu bringen. Kaum waren die Türen zugeschlagen, wendete der Wagen und raste zurück in Richtung Bundeskanzleramt.

			

			Anna stand neben dem Wagen und starrte wütend die Flammen und den dichten Rauch an, die aus der Kugel des Fernsehturmes schlugen. Stranz sprach hektisch in sein Funkgerät. Immer wieder fuhr sein Blick zum Fernsehturm, weil er das, was er eben gesehen hatte, noch nicht fassen konnte.

			»Eine Rakete hat die Aussichtsplattform des Fernsehturms getroffen!«, schrie er. »Ich wiederhole: Eine Rakete hat die Aussichtsplattform getroffen. Es scheint auch ein Feuer ausgebrochen zu sein.«

			Obwohl die Rauchwolken jetzt fast die ganze Kugel umhüllten, glaubte Anna, dahinter Silhouetten von Menschen zu sehen. Der Anblick ließ sie erzittern. 

			All ihre Bemühungen, die Rakete aufzuspüren, waren vergeblich gewesen. Wäre das Geschoss gemäß dem Ultimatum der Terroristen tatsächlich erst um 20.00 Uhr abgefeuert worden, hätten sie den Anschlag vielleicht verhindern können. Warum hatten sie nicht damit gewartet? Vielleicht erwarteten sie kein Nachgeben der Regierung und hätten die Rakete auf jeden Fall abgeschossen. Oder, Anna erstarrte innerlich, Bach hatte die Terroristen gewarnt, hatte ihnen gesagt, dass man ihnen auf den Fersen war. Aber warum hätte er das tun sollen? Es sei denn, überlegte Anna, Bach spielte von Anfang an ein falsches Spiel und hatte sie bewusst falsch informiert.

			Anna war wie gelähmt von dem Gedanken.

			»Jürgen«, begann sie, Stranz unterbrach sie jedoch sofort.

			»Später«, er wies zum Himmel. »Wir haben noch eine Chance, den Schützen zu fassen, wir müssen uns beeilen.«

			Er hatte recht. Sie mussten schnell reagieren. Denn der Kondensstreifen, den die Rakete am Himmel hinterlassen hatte und an dem sie sich orientieren konnten, begann sich aufzulösen.

			Sie sprang wieder in den Wagen. »Fahr los!«, rief sie. »Wir müssen das Schwein kriegen.«

			»Okay, okay!«, brüllte Stranz zurück, legte den ersten Gang ein und raste los. »Aber mach wenigstens dieses eine Mal keine Dummheiten. Verstanden?«

			»Scheiße, fahr einfach.«

		


		
			19.50 Uhr

			Vermeeren war klar, dass er sich beeilen musste. Schade, dachte er, und riss sich vom Anblick der qualmenden Kugel des Fernsehturmes los. Die Abschussvorrichtung der Rakete ließ er achtlos liegen. Er hatte die ganze Zeit über Handschuhe getragen und brauchte sich keine Gedanken über hinterlassene Fingerabdrücke zu machen. 

			Er ging zurück ins Wohnzimmer und kniete sich neben Markus Hennig nieder, der vor Furcht zitternd in seinem Sessel saß. Der Grund für seine Todesangst war die schwere, mit Sprengstoff versehene Weste, die ihm Vermeeren vorhin übergezogen hatte. Obwohl die Sprengkörper ins Futter genäht und von außen nicht als solche erkennbar waren, ließen die schwere Form und die angebrachten Kabel auch für den naivsten Menschen keinen Zweifel am Zweck der Weste.

			»Ich werde Sie jetzt losbinden, Herr Hennig«, sagte Vermeeren und nahm ihm den Knebel und die Augenbinde ab. »Aber ich warne Sie. Die Weste, die Sie tragen, ist voller Sprengstoff. Und unter Ihrem Hintern befindet sich ein Druckzünder. Wenn Sie versuchen, aufzustehen oder die Weste auszuziehen, wird sie explodieren und Sie in Stücke reißen.« Während er sprach, befreite er Hennigs Knöchel. »Ich möchte deshalb, dass Sie genau so sitzen bleiben, bis Hilfe für Sie eintrifft. Und ich verspreche Ihnen, es wird nicht mehr lange dauern.«

			»Bitte töten Sie mich nicht. Bitte.«

			Vermeeren nestelte an Hennigs Handgelenken herum. »Niemand wird Sie töten, das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Sie müssen nur meine Anweisungen befolgen. Wenn Sie die Polizisten hören, rufen Sie ihnen zu, dass Sie mit einer Bombe verdrahtet sind. Dann schicken die Experten, die sich darum kümmern. Sie haben es bald überstanden.«

			»Ich glaube Ihnen nicht.«

			»Ich will die nur ein Weilchen aufhalten, Herr Hennig. Damit ich einen Vorsprung bekomme.« Vermeeren lächelte ihn aufmunternd an und löste die letzte Fessel. »Aber denken Sie daran, erzählen Sie denen nur das über mich, was ich Ihnen gesagt habe. Ich will nämlich nicht, dass Ihrer kleinen Tochter in Potsdam etwas zustößt.«

			Hennigs Augen weiteten sich. Er wurde aschfahl. Nach allem, was er bisher durchgemacht hatte, war dies der größte Schock.

			»Ich weiß alles über Sie. Ihre Tochter lebt bei Ihrer Exfreundin. Also noch einmal: Wenn Sie den Behörden eine lausige Beschreibung von mir liefern, lebt sie. Eine gute, und sie ist tot. Kapiert?«

			Hennig nickte verzweifelt. »Ja, ja. Ich habe kapiert.«

			Vermeeren lächelte. »Fein.«

			Er stand auf und verließ schnell die Wohnung. Vorhin bereits hatte er einen elektronischen Sensor an Hennigs Wohnungstür angebracht. Sobald jemand die Tür öffnete, würde er eine SMS empfangen, das Zeichen für ihn, die Bombe an Hennigs Körper fernzuzünden. 

			Vermeeren hatte niemals die Absicht gehabt, einen Zeugen am Leben zu lassen. Schon gar nicht jemanden, der ihn gesehen hatte. Das ganze Theater, das er Hennig vorgespielt hatte, diente nur dem Zweck, mit dieser Bombe Polizisten zu töten. Das war allerdings nicht Vermeerens Plan, sondern im Auftrag seines Kunden enthalten gewesen.

			Die Polizei würde zu dem Schluss kommen, dass Hennig es gewesen war, der die Bombe abgefeuert und dann einen Hinterhalt gelegt hatte, um möglichst viele Menschen mit in den Tod zu reißen. 

			Ein perfekter Plan, dachte Vermeeren. Er mochte perfekte Pläne.

		


		
			20.00 Uhr

			»Nicht so schnell, fahr langsamer«, rief Anna, als sie in die von modernisierten Altbauten gesäumte Straße einbogen. Über den Dächern hing immer noch ein dünner Rauchschwaden, der aber bereits zu zerfasern begann.

			»Von irgendwo da oben muss die Rakete abgefeuert worden sein.«

			Die Straße war an beiden Seiten zugeparkt, aber dennoch war nirgendwo ein schwarzer Toyota-Geländewagen zu sehen. Allerdings besaßen etliche Häuser Einfahrten, die zu Tiefgaragen führten. Langsam fuhren sie direkt unter dem verbliebenen Rauchwölkchen entlang. Doch da der Wind dieses inzwischen erfasst und weitergeweht hatte, war es unmöglich, die genaue Stelle auszumachen, von der der Abschuss der Rakete erfolgt sein könnte.

			Anna ließ das Fenster herunter und schaute sich um. Von überall her waren Sirenen zu hören, deren Lautstärke, als sie näher kamen, ohrenbetäubende Ausmaße annahm. Im Funkverkehr herrschte eine Kakofonie. Niemand schien glauben zu können, was gerade passiert war. Auch Anna stand noch unter Schock, wenn auch nicht so stark wie Stranz, der sich erst langsam beruhigte.

			»Die Rakete muss von einem der zwei oder drei Häuser hier abgefeuert worden sein«, stellte sie fest und deutete mit heftig klopfendem Herzen aus dem Fenster.

			Stranz hielt an und übermittelte der Zentrale ihren Standort. In diesem Moment ging die Tür eines der verdächtigen Häuser auf. Eine junge, vielleicht zwanzigjährige, Frau im Jogginganzug zerrte eine widerstrebende französische Bulldogge hinter sich her auf den Bürgersteig. Misstrauisch beäugte sie den in der zweiten Reihe mit laufendem Motor stehenden Wagen.

			Stranz ließ sein Fenster herunter und zeigte kurz seinen Dienstausweis. »Polizei«, zischte er leise. »Zurück ins Haus.«

			Die Frau verzog das Gesicht und schüttelte ungläubig den Kopf.

			»Überlass das mir«, sagte Anna und stieg aus.

			Sie war kaum halb über die Straße, als sich das automatische Garagentor des Nebenhauses hob. 

			»Sofort zurück ins Haus«, ermahnte sie die Frau, ging aber bereits auf das andere Haus zu, weil sie sehen wollte, was aus der Garage kam.

			Plötzlich wurde sie von den aufblitzenden Scheinwerfern eines Toyota geblendet.

			Anna reagierte rein instinktiv. Sie rannte hinüber und hechtete nach dem Türgriff.

			Der Mann hinter dem Steuer warf ihr einen kurzen, überraschten Blick zu. Für einen Moment sahen sie einander direkt in die Augen.

			Anna packte den Türgriff, und der Fahrer trat aufs Gas.

			Sie wurde mitgerissen und versuchte, die Tür zu öffnen, doch die war verriegelt. Sie sah, wie Stranz dem Toyota den Weg abschnitt, und ließ los.

			Anna wurde hart auf das Pflaster geschleudert und überschlug sich mehrfach, während der Geländewagen ungebremst in die Seite von Stranz’ Wagen raste. Metall knirschte, der Wagen wurde um 90 Grad gedreht.

			Der Toyota beschleunigte rückwärts und zwang Anna zu einem verzweifelten Sprung auf den Gehweg, um nicht überrollt zu werden. Einen Moment lang glaubte sie, der Fahrer wolle sie töten, doch er verschaffte sich nur den Raum, um Stranz ein zweites Mal zu rammen und aus dem Weg zu befördern.

			Gerade als Anna wieder auf die Beine kam, krachte es erneut, der Geländewagen schob den anderen Wagen zur Seite. Anna sah, wie Stranz mit verzweifeltem Blick am Lenkrad kurbelte. Dann war der Toyota vorbei.

			Anna ignorierte den Schmerz, der ihren ganzen Körper durchzuckte, und rannte hinterher. Aber es war zwecklos, weil der Geländewagen bereits mit Vollgas die nächste Kreuzung erreicht hatte und mit kreischenden Reifen links abbog.

			Hinter ihr kamen zwei Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene heran. Wild gestikulierend hielt sie ihren Dienstausweis in die Höhe und schrie den Fahrer des vorderen Autos an, die Verfolgung aufzunehmen.

			Nachdem die Kollegen um Stranz’ völlig verbeulten Wagen herummanövriert waren und beschleunigten, lief Anna zu Stranz, der immer noch auf dem Fahrersitz saß und etwas benommen dreinschaute.

			»Jürgen, bist du okay?«, fragte sie. Auch wenn sie vorhin kurz davor gewesen waren, ernsthaft aneinanderzugeraten, sorgte sie sich mehr um ihn, als sie bereit war zuzugeben.

			»Mir geht es bestens«, ächzte er und schaffte es gerade so, die zerbeulte Fahrertür aufzudrücken und sich herauszuzwängen.

			»Die Streifenwagen sind an ihm dran, aber ich schätze, er hat einigen Vorsprung.«

			»Mist«, sagte er trocken, lehnte sich gegen das demolierte Auto und rieb sich den linken Oberarm. Immer noch wirkte er wacklig auf den Beinen. »Er darf uns nicht entkommen. Nicht nach dem, was er getan hat. Ich habe gerade noch über Funk gehört, dass sie bereits begonnen hatten, die Aussichtsplattform und das Restaurant zu evakuieren. Trotzdem soll es eine Menge Opfer gegeben haben. Die genaue Zahl steht noch nicht fest.«

			Er schaute sie an. »Und du hättest beinahe dazugehört. Ich dachte, ich hätte dir gesagt, keine Dummheiten zu machen.«

			»Hab ich auch nicht. Und eins noch, bevor du wieder anfängst, mir Vorträge zu halten. Ich konnte ihn genau sehen.«

			Stranz’ Miene hellte sich ein wenig auf. »Heißt das, du würdest ihn wiedererkennen, wenn er dir noch einmal begegnet?«

			»Hundertprozentig«, erwiderte Anna. Ihre Stimme klang kalt und fest entschlossen. »Und wenn es so weit ist, dann wirst du hoffentlich da sein und mich zurückhalten.«

		


		
			20.05 Uhr 

			Siegfried Berger saß auf der Couch, hielt seine zwölfjährige Tochter im Arm und strich ihr sanft über das blonde Haar. Leonoras Augen waren rot, verweint und verschwollen. Der Tod ihrer Mutter am Morgen hatte sie schwer erschüttert.

			Im Fernseher liefen die Nachrichten. Die Bilder zeigten Flammen und Rauch, die aus der Kugel des Fernsehturmes drangen, und ein Reporter berichtete in fast panischem Ton über den dritten Terroranschlag des Tages. Immer wieder hob er die Tatsache hervor, dass die Bundeskanzlerin nur durch Zufall verspätet zur Galaveranstaltung aufgebrochen war. Ihr Ehemann gehörte zu den Ersten, die man evakuiert hatte, und war nur leicht verletzt. Der Kanzleramtschef hatte weniger Glück gehabt und war seinen Verletzungen erlegen.

			Bisher kannte noch niemand die genaue Zahl der Opfer. Viele der Gäste, die die Galaveranstaltung besucht hatten und nun aus dem Gebäude geleitet wurden, waren verletzt. An fast allen hing die Bekleidung in Fetzen herab, und sie hatten stark blutende Schnittverletzungen. Obwohl die Kameras nicht direkt draufhielten, war hinter den Scheiben der Eingangshalle zu sehen, wie immer mehr Tragen mit zugedeckten Leichen aufgebahrt wurden. Auch das Feuer war offensichtlich noch nicht unter Kontrolle und die starke Rauchentwicklung erschwerte die Bergungsarbeiten.

			Keinem, der zusah, blieben das Ausmaß der Katastrophe und die Leichtigkeit verborgen, mit der die Terroristen im Herzen von Berlin hatten zuschlagen können. Berger verspürte ein so kraftvolles Hochgefühl, dass er es am liebsten hinausgeschrien hätte.

			Seit Jahren unterstützte er insgeheim verschiedene rechte Gruppierungen in der Bundesrepublik mit finanziellen Mitteln. Allerdings hatte er es bisher geschickt verstanden, gegenüber seinen Geschäftspartnern und Mitarbeitern seine Gesinnung zu verbergen.

			Nur gegenüber seiner Frau war er nie so vorsichtig gewesen. Er hatte sogar bis zuletzt gehofft, dass sie eines Tages seine Ansichten teilen würde. Schließlich hatte er ihr offenbart, dass er bereits vor längerer Zeit eine eigene rechtsorientierte Organisation gegründet hatte, den »Nationalen Schutzbund«, den er jetzt in eine Partei umwandeln wolle. Die Zeit war reif dafür, zumal Bundestagswahlen vor der Tür standen.

			Enthusiastisch hatte er Karla dargelegt, dass seiner Ansicht nach Deutschland seine Kultur aufgegeben hatte. Es dulde eine Flut von Zuwanderern und Wirtschaftsflüchtlingen. Eine Menge Bürger störe das. Das Problem sei nur, es störe sie offenbar noch nicht genug. Es brauche etwas, das das Fass zum Überlaufen bringe. Etwas, das die Bürger so empöre, dass sie ihre Stimme jemandem geben, der eine radikal rechte Position vertritt. Er, und damit der »Nationale Schutzbund«, war der Meinung, dass man das am besten mit Terroranschlägen erreichte, für die man als radikal verschriene Immigranten verantwortlich machen konnte.

			Bei dem Überfall auf die Bank sei dieses Ziel nicht erreicht worden, hatte er seiner Frau erklärt, aber bei den nächsten Anschlägen werde die Planung viel raffinierter angelegt.

			Berger hatte zwar gewusst, dass seine Frau nicht in allem seiner Ansicht war. Doch das Entsetzen, das sich in ihrem Gesicht widerspiegelte, und ihre offene Ablehnung seiner kriminellen Vorhaben, wie sie es nannte, hatten ihm deutlich gemacht, dass er einen Fehler begangen hatte.

			Es war ein Glücksfall, dass er ein Telefongespräch zwischen Karla und einem bekannten Journalisten hatte belauschen können. Es hatte ihm klargemacht, dass er keine Wahl hatte. Eine Aussage seiner Frau hätte ihn zwar nicht ins Gefängnis gebracht, aber immerhin in persönliche und berufliche Schwierigkeiten. Auch eine politische Karriere wäre danach undenkbar gewesen.

			Siegfried Berger stand auf und trat an das Fenster, ohne hinauszusehen.

			Der »Nationale Schutzbund« hatte Abdul Khalid benutzt, damit der Anschlag auf das Restaurant islamistischen Fundamentalisten in die Schuhe geschoben werden konnte. Niemand wusste, dass Karla Berger das eigentliche Ziel des Anschlags gewesen war und somit nun doch noch, wenn auch unfreiwillig, den Zielen ihres Mannes diente.

			Bergers Leute hatten die Anschläge präzise ausgeführt. Er hatte die Aktionen minutiös geplant und finanziert und hoffte, sie würden Deutschland aufnahmebereit machen für eine Partei, die dem Land eine Zukunft ohne Angst versprach.

			Die Rakete hatte den Fernsehturm zwar vor Ablauf des Ultimatums getroffen, aber das spielte im Grunde keine Rolle. Berger hatte nie daran gezweifelt, dass die Regierung sich weigern würde, auf die gestellten Forderungen einzugehen. Im Gegenteil, er hatte fest damit gerechnet, dass die Bundeskanzlerin nicht bereit sein würde, auch nur zu verhandeln. Schade fand er, dass sie nicht rechtzeitig auf der Gala erschienen war. Er war davon ausgegangen, dass sie verletzt werden, wenn nicht gar umkommen würde. Das hätte den kommenden Wahlkampf für ihn ungemein erleichtert.

			Siegfried Berger war der Meinung, sein Land zu lieben. Er war stolz auf sein Deutschland, das nach dem Zweiten Weltkrieg wieder an Größe und Stärke gewonnen hatte. Allein durch Fleiß und die sprichwörtliche deutsche Wertarbeit. Dieser Stolz gründete sich auf die Tatsache, dass seine Familie seit Generationen eine der führenden Positionen in der Wirtschaft Deutschlands einnahm.

			Aber wie schon sein Vater vor ihm hasste er, was aus dieser Industrienation geworden war. Die Instabilität des Euro, die Kosten der Eurokrise und die Abhängigkeit von der Europäischen Union, all das brachte ihn zu der Überzeugung, dass Deutschland sich auf seine eigene Stärke besinnen musste. Er glaubte, dass er derjenige sein konnte, der das Land in eine bessere Zukunft führte. Die globalen Zusammenhänge, die Verflechtungen Deutschlands mit den anderen demokratischen Staaten und seine Verpflichtungen ihnen gegenüber übersah er oder wollte sie nicht sehen.

			Sein Hass, kombiniert mit der Skrupellosigkeit, durch die er im Geschäftsleben erfolgreich geworden war, hatte ihn auf den Weg geführt, den er bis zum Ende gehen wollte. Einen Weg, gepflastert mit Tod und Zerstörung.

			Aber es gab noch einen anderen Grund für sein Handeln. Berger würde nie den Tag in seinem zehnten Lebensjahr vergessen, an dem ihm nach der Schule ein paar Jungen aufgelauert hatten. Sie hatten ihn verdroschen und um sein Taschengeld erleichtert. Vier waren es gewesen. Allesamt Söhne türkischer Gastarbeiter. Sie hatten ihn verprügelt und verhöhnt, seinen Mantel und seine Mütze mit einem Messer zerschnitten, ihm die Klinge vorgehalten und gelacht, als er um Gnade flehte.

			Vergessen hatte er allerdings die Tatsache, dass er und seine Freunde von Anfang an auf die »Kanaken«, wie sie die Gastarbeiterkinder nannten, herabgeblickt hatten und sie wegen ihrer Andersartigkeit verachtet, gemieden und oft verspottet hatten.

			Berger lebte seitdem jeden Tag seines Lebens mit dieser Demütigung. Sie schwelte unter der Oberfläche, erfüllte ihn mit Hass und dem unauslöschlichen Verlangen nach Rache. Diesen Hass hatte er übertragen auf alle Ausländer in Deutschland, auf den Abschaum auf der Straße, wie er es bei sich und im Kreise Gleichgesinnter nannte, und auf jene in den politischen Machtzentralen, die die Hand schützend über sie hielten.

			Berger sah sein hassverzerrtes Spiegelbild in der Scheibe.

			»Papa, wer kann so etwas nur tun?«, flüsterte Leonora.

			Er glättete seine Gesichtszüge und setzte sich wieder zu seiner Tochter, die, als der Ton des Reporters schriller wurde und im Zimmer widerhallte, ihr Gesicht schutzsuchend gegen seine Brust presste.

			»Gewissenlose Kreaturen, mein Liebes«, erwiderte Berger. »Ich fürchte, davon gibt es viel zu viele auf der Welt. Aber ich bin da und beschütze dich. Ich werde immer für dich da sein.«

			Er tastete nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Er strich seiner Tochter erneut sanft über das Haar. Die Berichterstattung konnte er nachher noch in Ruhe genießen. Jetzt war es seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass Leonora sich besser fühlte.

			Eines der beiden Handys, die er auf dem Couchtisch liegen hatte, klingelte. Der Klingelton signalisierte ihm, dass es dasjenige war, das er für Notfälle benutzte. Er erstarrte. Nur zwei Menschen kannten die Nummer. Er schaute auf das Display. Schmidt.

			Das konnte nichts Gutes bedeuten. Er und sein engster Vertrauter hatten für die Zeit nach den Anschlägen absolutes Stillschweigen vereinbart. Es musste etwas Außerordentliches passiert sein, wenn Schmidt unmittelbar nach dem ultimativen Anschlag anrief.

			»Ich muss den Anruf entgegennehmen, Liebes«, sagte Berger entschuldigend und schob seine Tochter sanft beiseite. Er stand auf. »Ich bin gleich wieder bei dir. Versprochen.«

			Sie bedachte ihn mit einem tränenverhangenen Lächeln, das ihr Verständnis für die Pflichten ihres Vaters ausdrücken sollte. Berger erwiderte es und dachte, welch ein liebenswertes Geschöpf sie war. Er nahm sich vor, jetzt, da ihre Mutter nicht mehr lebte, für ihre weitere Erziehung zu sorgen und ihr vor allem mehr Zeit zu widmen.

			Berger ging im Nebenzimmer an das Handy.

			Schmidts Stimme klang gehetzt, und was er ihm mitteilte, jagte Berger einen kalten Schauer über den Rücken.

			»Könnte sein, dass wir ein Problem haben.«

		


		
			20.08 Uhr

			Vermeeren war klar, dass er den Toyota so schnell wie möglich loswerden musste. Keine Chance, damit zurück zum Flughafen Tegel zu gelangen. Noch dazu mitten durch die Stadt und zumal ihm die Polizei schon auf den Fersen war.

			Irgendwoher hatte die Polizei von dem geplanten Anschlag gewusst, und zwar bevor er die Grinch abgefeuert hatte. Das Ultimatum, klar, aber anscheinend wussten sie auch genau, wo er sich aufhielt. Anders konnte er sich nicht erklären, wie sie so plötzlich vor Hennigs Wohnhaus hatten auftauchen können.

			Wäre er ein paar Sekunden später losgefahren, hätten sie ihn geschnappt.

			Dass er alles daran gesetzt hatte, die Polizistin zu überrollen, hatte sie nicht von dem Versuch abgehalten, ihn aus dem Wagen zu zerren und zu verhaften. Vermeeren schüttelte den Kopf. Eine attraktive Frau, dachte er, wenn auch mit etwas zu viel Härte in ihren Zügen. Schlimmer war allerdings, dass sie ihn deutlich gesehen hatte. Mit Ausnahme des alten Mannes vorhin hatte ihn während eines Auftrags noch nie jemand zu Gesicht bekommen oder zumindest danach nicht mehr lange genug gelebt, um ihn zu beschreiben. Anders hielt man sich nicht jahrelang als Profikiller erfolgreich im Geschäft.

			Irgendwas musste diesmal gehörig schiefgelaufen sein. Er war sich sicher, dass ihn daran keine Schuld traf. Er hatte wie vereinbart seinen Job erledigt. Man hätte ihm sagen müssen, dass Hennig eine Freundin hatte, die zudem einen Schlüssel besaß. Bereits das hätte sich zur Katastrophe ausweiten können. Vermeeren war stolz darauf, stets auch das kleinste Detail zu berücksichtigen, und er erwartete das ebenfalls von seinen Geschäftspartnern. Offenbar hatten die ihn hängen lassen.

			Er befand sich auf der Flucht vor der Polizei, die ihn von allen Seiten einkreiste. Vermeeren suchte verzweifelt eine Parklücke, wo er den Toyota unauffällig abstellen konnte. Aber die Straße war auf beiden Seiten zugeparkt. Ideal wäre ein Parkhaus gewesen, jedoch befand sich keines in der Nähe. Schließlich entdecke er eine Lücke zwischen den parkenden Autos. Eine Toreinfahrt. Kurzerhand fuhr Vermeeren hinein, stellte seinen Wagen ab, stieg aus, nahm seine Ausrüstung aus dem Kofferraum und entfernte sich zügig.

			Er hatte sicher DNS-Spuren im Innenraum des Toyota hinterlassen, die die Polizei auswerten würde. Daran war nichts zu ändern. Aber erst mussten sie ihn in die Finger bekommen. Er war entschlossen, es nicht dazu kommen zu lassen. 

			Als er die Straße überqueren wollte, sah er einen Streifenwagen, der ihm mit Blaulicht entgegenkam.

			Wo andere nur Probleme sahen, erkannte Vermeeren Gelegenheiten. Das zu tun hatte ihm sein Vater eingebläut, wie auch die Fähigkeit, entschieden zu handeln. Deshalb trat er, ohne zu zögern, auf die Straße und winkte den Streifenwagen heran. Inzwischen gab es zwar sicher eine Beschreibung von ihm, aber die war bestimmt noch vage und ohne Bezug auf seine Größe, da die Polizistin ihn nur hinter dem Steuer gesehen hatte. Im Übrigen würden die Polizisten nicht damit rechnen, dass der Mann, den sie jagten, sie anzuhalten versuchte.

			Der Streifenwagen schoss quer über die Straße und kam mit quietschenden Reifen vor ihm zum Stillstand. Der Fahrer steckte den Kopf aus dem Fenster und schaut ihn genervt an. Offensichtlich wollte er so schnell wie möglich weiter zu seinem Einsatzort.

			»Dort der Wagen! Da hinten! Ich habe einen Mann gesehen, mit einer Pistole«, stotterte Vermeeren und näherte sich dem Auto.

			Als er nur noch einen Schritt entfernt war, zog er die Pistole, mit der er bereits Hennigs Freundin erschossen hatte, drückte sie dem überraschten Polizisten an die Stirn und jagte ihm eine Kugel in den Kopf. Der Mann ächzte und sackte in seinem Sitz zusammen, sodass Vermeeren sich bequem durchs Fenster beugen und den anderen Polizisten ins Visier nehmen konnte. Es war ein Bursche Anfang 20 und die Überraschung, mit Angst gemischt, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er griff nach dem Funkgerät und Vermeeren schoss ihm mitten in die Brust und dann noch einmal, um sicherzugehen.

			Vermeeren hörte schon die nächste Sirene herannahen. Er würde sich beeilen müssen. Er steckte die Pistole ein, rannte zum Heck des Wagens, öffnete den Kofferraum und warf die Tasche mit seiner Ausrüstung hinein. Er sah sich kurz um, ob er beobachtet wurde, zog den Fahrer aus dem Sitz und bugsierte ihn ebenfalls in den Kofferraum. Bevor er den Deckel zuschlug, nahm er dem Mann die Mütze ab.

			Der nächste Streifenwagen näherte sich schnell aus der Gegenrichtung des ersten Polizeiautos, er war kaum mehr als 200 Meter entfernt. Vermeeren benötigte all seine Selbstkontrolle, um sich ruhig die Mütze des toten Polizisten aufzusetzen, sie zurechtzurücken und sich hinters Lenkrad zu klemmen. Er fuhr an und zog schnell auf die richtige Straßenseite.

			Als der entgegenkommende Streifenwagen fast auf seiner Höhe war und langsamer wurde, hörte Vermeeren ein Stöhnen vom Beifahrersitz. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der totenbleiche zweite Polizist sich nach vorn beugte und Blut aus seinem Mund lief. Er gab ein krächzendes Geräusch von sich, versuchte den Arm zu heben und war offensichtlich alles andere als tot.

			Vermeeren schlug dem Verletzten die Faust auf den Brustkorb, was zur Folge hatte, dass dieser in den Sitz zurücksank. Dann nickte er den vorbeifahrenden Polizisten zu und versperrte ihnen den Blick auf ihren verwundeten Kollegen. Gleichzeitig gab er Gas und jagte die Straße hinunter.

			Erst nachdem er einige Hundert Meter zwischen sich und den anderen Streifenwagen gebracht hatte, ließ er den Polizisten los, der in seinem Sitz zuckte und vor sich hin röchelte. Vermeeren bremste, zog die Pistole, presste sie dem anderen Mann an die Schläfe und drückte erneut ab.

			In diesem Augenblick meldete sich das Funkgerät mit einem Rauschen. Jemand wollte den genauen Standort des Wagens wissen.

			»City 12, hören Sie?«, fragte eine nervöse Stimme. »City 12, antworten Sie. Kommen.«

			Mit einem Seufzer riss Vermeeren das Funkgerät aus seiner Verankerung und warf es aus dem Fenster. Er fragte sich, ob er jemals lebend aus dieser gottverdammten Stadt herauskommen würde.

		


		
			20.10 Uhr

			Inzwischen tauchten mehr und mehr Streifenwagen auf und riegelten die Straße an beiden Enden ab. Das Problem war nur, dachte Anna verärgert, dass sie viel zu spät eintrafen. Es war zehn Minuten her, dass der Toyota-Landcruiser verschwunden war, bislang war er nicht geortet worden. Und das, obwohl sich inzwischen Dutzende von Polizeiwagen und sogar ein Hubschrauber der Bundespolizei an der Suche beteiligten. Jede Minute, die verstrich, bedeutete, dass der Terrorist sich weiter und weiter absetzen konnte. Außerdem, davon war Anna fest überzeugt, hatte er sowieso schon das Fahrzeug gewechselt.

			Erste Berichte deuteten an, dass der Raketenangriff auf den Fernsehturm mehr als 40 Todesopfer gefordert hatte, darunter zwei Mitglieder des Berliner Senats sowie eine bekannte Fernsehreporterin. Über die Anzahl der Verletzten gab es noch keine gesicherten Aussagen.

			Anna und Stranz koordinierten die Evakuierung aller Häuser im Umkreis von 100 Metern, falls sich in dem Haus, von dem aus die Rakete abgefeuert worden war, noch weitere Verdächtige aufhielten.

			»Die Wohnung, von deren Terrasse die Rakete abgeschossen wurde, liegt im Obergeschoss des Hauses und gehört einem Markus Hennig«, teilte Anna Stranz mit, während sie ein Ehepaar mit zwei kleinen Kindern hinter das rot-weiße Flatterband geleitete, mit dem sie die Evakuierungszone abgesperrt hatten. »32 Jahre alt, so gut wie keinen Kontakt zu den Nachbarn. Denen zufolge hat er die Wohnung vor etwa zwei Jahren gekauft und seitdem auch bewohnt. Er hat wohl eine Freundin, die ihn häufig besucht.«

			Stranz nickte. »Das deckt sich mit dem, was die Zentrale über ihn herausgefunden hat. Er besitzt eine Firma, die sich mit der Einrichtung und Optimierung von Computernetzwerken und Ähnlichem befasst. Die Firma läuft gut, er hat aber noch einen Kredit von rund 150.000 Euro für die Wohnung laufen. Keine Vorstrafen, nicht einmal ein Knöllchen fürs Falschparken. Allerdings ist er Moslem. Also doch ein islamistischer Hintergrund? Dann hatte Bach unrecht.«

			»Moslem? Mit dem Namen Markus Hennig?«

			»Ja, er ist vor Jahren zum Islam konvertiert, aus welchen Gründen auch immer.«

			Anna zuckte mit den Schultern. »Er wird schon seine Gründe gehabt haben. Aber ich glaube nicht, dass er unser Killer ist. Der Mann, den ich im Toyota gesehen habe, war definitiv älter, Mitte bis Ende 40, wettergegerbtes Gesicht und, soweit ich sehen konnte, eine hünenhafte Gestalt. Unser Herr Hennig als Computerfachmann dürfte eher schmächtig sein.«

			»Wer war es dann, verdammt?« Stranz runzelte die Stirn, wodurch die Falten in seinem Gesicht stärker zur Geltung kamen. Er wirkte immer noch ziemlich mitgenommen, obwohl Anna spürte, wie sehr er sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen.

			»Wer immer es ist, er muss militärische Erfahrungen haben. Um eine Rakete, egal welcher Art, abzufeuern, braucht man gewisse Kenntnisse. Dafür kann man nicht irgendeinen Handlanger von der Straße einsetzen. Und als wir versucht haben, ihn aufzuhalten, ist er nicht in Panik geraten. Sicher, er war erstaunt, aber nicht erschreckt. Er muss ein abgebrühter Profi sein.«

			»Wir kriegen ihn trotzdem«, erwiderte Stranz verbissen. »Er wird nicht weit kommen, die Ringfahndung ist bereits ausgelöst. Selbst wenn er sofort das Fahrzeug gewechselt hat, kann er sich nur in einem Umkreis von 20 Kilometern befinden. Und deine Personenbeschreibung ist zum Glück sehr genau.«

			Anna verkniff es sich anzumerken, dass der Typ bislang ziemlich erfolgreich agiert und bestimmt noch ein paar Tricks mehr auf Lager hatte. Stattdessen ging sie nachdenklich zurück in den Sicherheitsbereich, um sich weiter um den Fortgang der Evakuierung zu kümmern. 

			Bach hatte behauptet, die Hintermänner des »Islamischen Kommandos« seien deutsche Extremisten. Das würde erklären, warum der Mann, der aus dem Haus gekommen war, nicht wie ein Araber aussah. Aber durch Ivo Andrić hatten sie eine Verbindung zwischen dem Fuchs und dem »Islamischen Kommando« herstellen können. Das ergab Sinn. Nur warum hatte Bach das Gegenteil behauptet? Handelte es sich um eine gezielte Falschinformation? Steckte er wirklich mit den Terroristen unter einer Decke? 

			Anna hatte das Gefühl, irgendwas zu übersehen. Jetzt wollte sie allerdings wissen, wo dieser Markus Hennig, der Wohnungseigentümer, steckte.

			Bis auf Hennigs Wohnung im obersten Stock war das Haus bereits geräumt worden. Unten am Fahrstuhl stand ein uniformierter Polizist und nickte ihr zu.

			Anna nahm die Treppe. Auf dem obersten Absatz angekommen, beobachtete sie einen weiteren Kollegen, der sich gerade bückte und entgegen allen Vorschriften durch den Briefschlitz schaute. Seine Aufgabe wäre es gewesen, einen Absatz tiefer Wache zu stehen und niemanden in die Nähe der Wohnung zu lassen.

			»He, zurück da!«, rief Anna, wobei ihr die Ironie nicht entging, dass ausgerechnet sie, die sich im Missachten von Vorschriften bestens auskannte, nun einen Kollegen dafür maßregelte. Aber sie wusste, dass die Terroristen am Morgen eine Sprengfalle hinterlassen hatten. Deshalb ließ sich nicht ausschließen, dass sich hier ebenfalls eine befand. »Niemand betritt das Haus, ehe nicht das Bombenentschärfungskommando eingetroffen ist.«

			Der Polizist drehte sich zu ihr um und sah sie nervös an. »Aber da drin ruft jemand um Hilfe.«

			»Das ist egal«, entgegnete Anna. Sie ging zu ihm hin, packte ihn am Arm und zog ihn weg. »Wir müssen vorsichtig sein, es könnte sich um eine Falle handeln.«

			»Er klingt, als hätte er Todesangst.«

			»Okay, treten Sie zurück.«

			Soeben kam Stranz auf der Suche nach Anna die Treppe hinauf. Sie blickte zu ihm hinüber. Dann beugte sie sich selbst zum Briefschlitz hinunter.

			Sie hörte es sofort. Die schwachen Laute eines Mannes, der von irgendwo in der Wohnung um Hilfe rief. Und die Stimme war voller Angst.

			»Hier spricht die Polizei!«, rief sie durch den Schlitz. »Sind Sie das, Herr Hennig?«

			Er antwortete nicht, deshalb versuchte sie es noch einmal. Lauter.

			Nach zwei, drei Sekunden kam die Antwort: »Ja, Sie müssen mir helfen. Ich stecke in der Klemme.«

			»Ich kann Sie hören, wir helfen Ihnen. Welcher Art ist Ihr Problem?«

			»Sprengstoff, ich darf mich nicht bewegen, ich sitze auf einem Druckzünder. Bitte, machen Sie schnell, ich halte das nicht länger aus.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen, wir sind gleich bei Ihnen.« Anna richtete sich auf und winkte Stranz, er solle herüberkommen.

			

			Vermeeren fuhr zum Eingang des Monbijouparks und stellte den Streifenwagen am Zaun ab. Bäume überschatteten die Stelle, und es würde schwer sein, ihn von der Straße aus zu erkennen. Von allen Seiten drangen Sirenengeräusche auf ihn ein, aber er schenkte ihnen keine Beachtung mehr, sondern holte die Tasche aus dem Kofferraum und schwang sich über den Zaun. Im Park bewegte er sich zielstrebig durch die Dunkelheit in Richtung der gegenüberliegenden Seite und zwang sich ruhig zu bleiben, obwohl er sich mehr als jemals zuvor wie ein gejagtes Tier fühlte. Vermeeren umrundete das Becken des Kinderbades und tauchte in die Büsche jenseits der Liegewiese ein.

			Er musste ein Ablenkungsmanöver inszenieren und die Bombe in Hennigs Wohnung vorzeitig zünden. Die Polizei dürfte inzwischen eingetroffen sein. Vermeeren war sich sicher, einige von ihnen zu erwischen. Mit ein bisschen Glück sogar die Frau, die ihn gesehen hatte.

			Er zog das Handy aus der Tasche und wählte die gespeicherte Nummer des Telefons, das mit dem Zünder der Bombe verbunden war. Vermeeren fragte sich, ob er wohl auf dieser Entfernung das Geräusch der Explosion hören würde.

			

			»Was zum Teufel machst du da? Komm zurück.«

			Stranz marschierte auf Anna zu und bedeutete ihr gestikulierend, sich von der Eingangstür zu Hennigs Wohnung fernzuhalten. Manchmal, dachte er, war sie wie ein unartiges Schulmädchen, das es immer an Orte zog, an denen es nichts zu suchen hatte. Eigenartigerweise löste dieser Gedanke ein warmes Gefühl bei ihm aus. Während er ging, spürte er seine weichen Knie. Schon das Treppensteigen war ihm schwergefallen. Ihm war schwindlig, und er hatte immer noch Schwierigkeiten, damit klarzukommen, dass er vor wenigen Minuten beinahe zu Tode gequetscht worden wäre. Außerdem hatte er das Gefühl, versagt zu haben, und er konnte niemandem die Schuld daran geben außer sich selbst.

			»Herr Hennig ist da drinnen«, sagte Anna und ging ihm entgegen. »Er sagt, es gibt eine Bombe und er sitzt auf einem Druckzünder. Er klingt verängstigt.«

			»Das wäre ich an seiner Stelle auch. Los, zieh dich zurück, und hilf weiter bei der Evakuierung. Das Entschärfungskommando müsste gleich da sein. Am besten, wir überlassen die Sache ihnen.«

			Anna nickte und ging die Treppe hinunter, während Stranz einen Blick auf die Tür warf. Wenn Hennig noch drin war, dann nur, weil sie in einen Hinterhalt gelockt werden sollten oder Hennig selbst irgendeinen wahnsinnigen Selbstmordanschlag plante, sobald sie eindrangen. Aber wie hing er mit Schmidt und Bruno Lasner zusammen? Stranz wandte sich ab und folgte Anna langsam nach unten. Die Geschichte ergab keinen Sinn.

			Die Explosion, die das oberste Stockwerk des Hauses in Trümmer legte, erwischte Stranz einen Treppenabsatz tiefer. Die Druckwelle schleuderte ihn die Treppe hinunter. Er bekam noch mit, dass eine Welle heißer Luft über ihn hinwegfegte, gefolgt von den Geräuschen dumpf aufprallender Ziegel. Dann spürte er einen scharfen, stechenden Schmerz. Es wurde dunkel um ihn und die Welt schien sich zu verabschieden. Alles, was er noch dachte, war: Anna!

		


		
			20.16 Uhr

			Vermeeren hörte von Ferne das leise Geräusch der explodierenden Bombe, achtete jedoch nicht weiter darauf. Im Schutz der Büsche, die den Hauptweg säumten, lief er so schnell er konnte durch den dunklen Park. In seiner Jugend war er ein guter Langstreckenläufer gewesen. Auch heute noch, sofern seine Aufträge es zuließen, joggte er dreimal die Woche über die steinigen Küstenpfade in der Nähe seines Hauses. Deshalb hatte er keine Schwierigkeiten, die aufkommende Müdigkeit zu unterdrücken. Das Laufen hatte ihn immer beruhigt und zum Nachdenken angeregt. Trotzdem fühlte er zum ersten Mal seit Langem den Druck der Ereignisse.

			Ein Hubschrauber war bereits am Rande des Parks entlanggeflogen. Wenn es sich um einen Polizeihubschrauber handelte, und wer sonst würde nachts hier herumfliegen, würde er irgendwann den Park überfliegen. Das würde eher früher als später der Fall sein. Dann konnten die wärmeempfindlichen Sensoren der Überwachungstechnik Vermeeren aufspüren. Und hatte die Polizei ihn einmal geortet, würde sie ihn nicht mehr aus den Augen lassen, bis man ihn festgenommen hatte. Er musste schnellstens unter Leute, dorthin, wo er nur eine Wärmequelle unter vielen war.

			Vermeeren litt unter Platzangst. Er hatte eine wahnsinnige Angst vor engen Räumen. Davor, in der Falle zu sitzen und keine Fluchtmöglichkeit zu haben. Das Gefängnis wäre für ihn ein grausameres Schicksal als der Tod. Der kam wenigstens schnell, meistens jedenfalls. Aber keine Foltermethode war so barbarisch, wie jahrelang eingeschlossen zu sein, dachte er.

			Deshalb beschloss er, dass sie ihn nicht lebend kriegen würden. Entweder es gelang ihm zu entkommen oder er würde es ihnen wenigstens so schwer wie möglich machen und dann durch eigene Hand sterben. Aber noch war es nicht so weit, befand er.

			Er hörte den Hubschrauber wenden, das Dröhnen der Rotoren rückte näher, Lichtbalken durchschnitten den Park. Das Westende der Grünanlage war höchstens noch 20 Meter entfernt. Er konnte bereits die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos ausmachen. Er mobilisierte seine letzten Kraftreserven und sprintete auf sein Ziel zu.

			Das Tor war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Er nutzte seinen Schwung, erreichte den oberen Rand und wälzte sich hinüber. Der harte Aufprall auf der anderen Seite trieb ihm die Luft aus den Lungen. Langsam werde ich zu alt für den Scheiß, dachte Vermeeren. Viel Zeit zum Überlegen blieb ihm nicht. Der Hubschrauber kam unaufhaltsam näher. Gleich würden seine Scheinwerfer ihn erfassen, und er wäre erledigt.

			Zehn Meter links von ihm stand ein Opel an einer roten Ampel. Aus dem halb offenen Seitenfenster der Fahrerseite dröhnten die lauten Bässe eines Technotitels. Auf der anderen Spur warteten zwei weitere Autos auf die Grünphase. Vermeeren lief los.

			Der Opelfahrer jagte unentwegt ungeduldig den Motor hoch, doch Vermeeren hatte bereits die Beifahrertür erreicht. So beiläufig wie möglich zog er sie auf, warf seine Tasche auf den Rücksitz und stieg ein, noch ehe der überraschte Mann am Steuer den Gang eingelegt hatte.

			Der junge, pickelgesichtige Fahrer glotzte Vermeeren mit weit offenem Mund an.

			»Fahr los«, herrschte Vermeeren ihn an und drückte ihm die Pistole in die Rippen.

			Der Junge starrte ungläubig auf die Waffe, gab einen weinerlichen Schluchzer von sich und gehorchte. In diesem Moment flog der Hubschrauber mit knatternden Rotoren über sie hinweg.

			Vermeeren lehnte sich aufatmend zurück und stellte mit der freien Hand die Musik ab.

		


		
			20.18 Uhr

			Anna kam es vor, als hätte ihr jemand Watte in die Ohren gestopft. Die ganze Welt schien wie gedämpft und die Geräusche drangen nur undeutlich zu ihr durch. Alles schien in Zeitlupe abzulaufen, die Stimmen der Menschen, die auf sie zueilten, klangen fremd und entfernt. Taumelnd kam sie auf die Beine und sah sich um.

			Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie wieder klar denken und realisieren konnte, was geschehen war. Die Bombe war explodiert, als sie gerade das Haus verlassen hatte. Die Druckwelle hatte sie auf das Pflaster geworfen. Jetzt drehte sie sich um und sah, dass der oberste Stock des Hauses in Flammen gehüllt war. Dichte Rauchschwaden quollen aus den zerstörten und geschwärzten Fenstern. Ganze Mauerstücke und einzelne Ziegel lagen auf der Straße vor dem Haus verstreut, einige Holzteile brannten noch. Anna war froh, dass sie nicht getroffen worden war.

			Doch dann fiel ihr Blick auf eine Gestalt, die im Hauseingang lag.

			Scheiße, Jürgen.

			Von Panik erfasst rannte sie zu ihm und kniete neben ihm nieder. Er hatte die Augen geschlossen und an der Stirn eine große Wunde, aus der das Blut tropfte. Anna konnte nicht erkennen, wie tief sie war. Sie rief immer wieder seinen Namen, obwohl sie sich selbst kaum hörte, weil sie noch halb taub war. Verzweifelt sah sie sich um und rief laut um Hilfe.

			Als Stranz schließlich die Augen aufschlug und sie ansah, überkam sie der Drang, sich hinabzubeugen und ihn zu küssen.

			»Bist du okay?«, fragte sie und versuchte die Angst in ihrer Stimme zu unterdrücken.

			»Ja, ich denke schon.« Stranz fasste sich an den Kopf, stöhnte aber gleich laut auf. »Mist, ich hab doch was abbekommen.«

			Er versuchte aufzustehen, aber seine Beine gaben nach. Er fiel gegen Anna, die es gerade so schaffte, ihn zu halten.

			»Okay, okay, ich hab dich. Halt dich an mir fest.« 

			Inzwischen waren etliche Polizisten herangekommen, gefolgt von zwei Sanitätern, die eine Trage dabeihatten.

			Die Männer nahmen Stranz aus Annas Armen und legten ihn mit vereinten Kräften auf die Trage.

			Wieder stöhnte er laut auf. »Verdammt, mein Kopf.«

			»Keine Sorge«, sagte einer der Sanitäter. »Wir bringen Sie sofort ins Krankenhaus.«

			Als sie die Trage anhoben, machte Stranz ein abwehrendes Handzeichen. »Nein, nicht.« Er blinzelte gegen die Schmerzen an. »Behandelt mich hier. Ich habe keine Zeit fürs Krankenhaus.«

			Die Sanitäter machten keine Anstalten, ihn abzusetzen, blieben aber abwartend stehen.

			»Tu, was sie sagen, Jürgen«, meinte Anna, die neben ihm stand. Am liebsten hätte sie seine Hand gehalten, aber das hätte merkwürdig ausgesehen. Auf jeden Fall schien er Hilfe zu brauchen.

			»Mir geht es gut«, sagte er. Er versuchte sich aufzusetzen, schaffte es aber nicht und fiel zurück auf die Trage.

			»Jürgen!« Anna schrie entsetzt auf, als sie sah, dass Stranz reglos mit geschlossenen Augen dalag. 

			Die Sanitäter beeilten sich zum Krankenwagen der Feuerwehr zu kommen, der mit geöffneten Hecktüren in der Nähe stand. 

			Nachdem Stranz in den Wagen geschoben war, stieg auch Anna ein. »Ich komme mit«, sagte sie zu den Sanitätern.

			Die Türen schlugen zu und mit aufheulender Sirene fuhr der Krankenwagen an. Nun nahm Anna doch Stranz’ Hand und schaute ihn liebevoll an. In diesem Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Stranz schlug die Augen auf und es klingelte sein Handy, das in seinem Jackett steckte.

			Verwirrt, als hätte er Schwierigkeiten, klar zu denken, schaute er Anna an, und auch sie brauchte einige Sekunden, um in die Wirklichkeit zurückzukommen.

			Schließlich sagte Stranz: »Kannst du rangehen?«

			Sie nickte und zog das Handy aus seinem Jackett. »Jürgen Stranz’ Handy. Anna Gransee am Apparat.«

			»LKA, Einsatzleitung. Was ist los bei euch?«

			Anna berichtete von der Sprengfalle.

			»Wie schwer ist Jürgen verletzt?«, fragte der Einsatzleiter besorgt.

			»Er hat eine Kopfwunde und ich glaube auch eine Gehirnerschütterung. Er ist aber bei Bewusstsein und kann einigermaßen klar denken.« Anna lächelte Stranz an, der regungslos das Gespräch verfolgte.

			»Wir sind auf dem Weg in ein Krankenhaus.« Anna wechselte das Thema. »Haben wir den Verdächtigen im Toyota schon gefunden?«

			»Nein, wir ziehen einen aufwendigen Sicherheitskordon um die ganze Gegend, haben aber bislang noch keine Spur von ihm.« Der Einsatzleiter atmete hörbar tief ein. »Und wir haben ein weiteres Problem. Im Gefängnis hat es eine Meuterei gegeben. Sie konnte zwar schnell wieder eingedämmt werden, aber immer wieder flammen einzelne Unruhen auf.«

			Anna dachte an das Gespräch, das sie mit dem Justizbeamten geführt hatte. Müller war sein Name, wie sie sich erinnerte. Er hatte das Gefängnis als Pulverfass beschrieben, das nur deshalb nicht explodierte, weil die Häftlinge mitspielten. Damit schien Schluss zu sein.

			»Ist der Fuchs okay?«, fragte sie.

			»Ja, die Unruhen sind zwar in seinem Block ausgebrochen, aber die Justizbeamten konnten ihn rausschaffen. Offenbar hat es einen zweiten misslungenen Anschlag auf ihn gegeben. Er ist unverletzt geblieben, allerdings hörte es sich an, als wäre er gerade so davongekommen.«

			»Er hat mir gesagt, dass das passieren würde. Das ist kein Zufall.«

			»Ich weiß«, erwiderte der Einsatzleiter. »Der Fuchs hat Ihnen doch den Deal angeboten, dass er die Hintermänner der heutigen Anschläge preisgibt, wenn man ihn an einen sicheren Ort bringt, richtig?«

			»Ja, darauf läuft es hinaus, ich war aber nicht befugt, es ihm definitiv zuzusagen.«

			»Jetzt ist höheren Orts darüber entschieden worden. Wir sind dabei, seine Überstellung zu organisieren. Wie Sie sich vorstellen können, ist das eine hochsensible Angelegenheit, angesichts der heutigen Ereignisse. Ich möchte daher, dass Sie ab jetzt für uns ständig erreichbar bleiben. Lassen Sie Ihr Handy eingeschaltet. Denn sobald wir mit dem Transport beginnen, will ich, dass Sie mit ihm sprechen. Offensichtlich haben Sie einen Draht zu ihm.«

			»Danke.« Anna fühlte sich einerseits nicht wohl bei dem Gedanken, Stranz nun vermutlich bald allein lassen zu müssen, andererseits war sie erfreut über das Vertrauen, das ihr entgegengebracht wurde.

			»Und noch eins.« Die Stimme des Einsatzleiters klang weiterhin besorgt. »Wir haben gerade zwei Ermittler in die Kneipe geschickt, in der sich Jürgens Informant aufhalten sollte. Allerdings war er nicht da. Wir müssen diesen Mann dringend vernehmen. Soweit ich weiß, ist er derjenige, der uns über die Rakete aufgeklärt hat. Aber niemand außer Stranz scheint irgendwelche Kontaktdaten von ihm zu haben. Wir brauchen diese Daten dringend, um die Fahndung nach ihm einzuleiten. Er hat uns zwar gewarnt, aber reichlich spät. Zu spät. Mir erscheint seine Rolle in der ganzen Geschichte undurchsichtig.«

			»Ich werde sofort mit Jürgen sprechen.« Anna beendete den Anruf und schaute durch das Fenster des Krankenwagens. Immer noch kamen ihnen Rettungs- und Feuerwehrfahrzeuge entgegen, die in Richtung des Fernsehturmes fuhren. Der Turm beherrschte weiterhin den Anblick der Innenstadt, auch wenn seiner Schönheit ein immenser Schaden zugefügt worden war.

			Die dafür Verantwortlichen mochten die Schlacht gewonnen haben, aber Anna war wie niemals zuvor in ihrem Leben davon überzeugt, dass sie den Krieg verlieren würden.

			Erst jetzt merkte sie, dass sie noch immer Stranz’ Hand hielt und diese auch während des ganzen Gespräches mit dem Einsatzleiter nicht losgelassen hatte. Stranz schien das nicht zu stören. Seine Augen waren geöffnet und er schaute sie unverwandt an.

			

			

			

		


		
			20.26 Uhr

			Ich saß in meinem engen, schäbigen Wohnzimmer. Im Fernsehen brannte der Fernsehturm, doch ich brachte es nicht über mich hinzusehen. Schaffte es aber auch nicht abzuschalten. Da war sie, die unerbittliche Wahrheit darüber, was ich heute Nachmittag in den Sand gesetzt hatte.

			Wieder hatte ich versagt. Nicht nur, dass es mir nicht gelungen war, rechtzeitig eine Mitteilung über die Rakete abzusetzen, nein, ich hatte auch kaltblütig einen Mann erschossen. Abgeknallt, während er um Gnade bettelte.

			Ich trank den letzten Schluck Bier und stellte die Flasche ab, fühlte mich, als hätte man mich bereits verurteilt.

			Ich hatte auch vorher schon getötet, in Afghanistan. Unsere Patrouille wurde von Taliban beschossen. Wir schossen zurück, und ich erwischte einen von ihnen. Schoss, solange das Magazin reichte, auf diesen einen Mann. Bis man mir das Gewehr aus der Hand nahm. Das war mein erster Einsatz in Afghanistan. Ich hatte Angst. Danach hatte ich Schuldgefühle. Die habe ich immer noch. 

			Sie mochten versucht haben mich zu töten, aber was ich getan hatte, war schlicht barbarisch. Der Unterschied zwischen dem ersten und dem zweiten Mal war nur: Den ersten Mann hatte ich in einem Feuergefecht getötet. In einem glühend heißen, staubigen Kriegsgebiet. Tausende Kilometer weit weg von zu Hause. Das heutige Blutvergießen hatte hier stattgefunden, praktisch vor meiner Haustür. Beide Male hatte ich keine andere Wahl gehabt. Was nichts an meinen schlaflosen Nächten und den Schuldgefühlen änderte.

			Stranz und seine Leute hatten es nicht geschafft, den dritten Anschlag zu verhindern. Es war ihnen einfach nicht genug Zeit geblieben. Wie fast alle anderen hatte ich keine Ahnung gehabt, dass auf dem Fernsehturm heute Abend dieser Galaabend geplant war. Es fiel mir schwer zu glauben, dass er trotz der Anschläge am Vormittag stattgefunden hatte. Offenbar war es die Strategie der Regierung gewesen, auch im Angesicht terroristischer Bedrohungen den Anschein von Normalität zu wahren. Wenn dem so war, dann hatte es nicht funktioniert.

			Schmidt hatte genau das erreicht, was er wollte und was er vorausgesagt hatte: Schrecken und Chaos zu verbreiten, um die Menschen auf eine Politik der Stärke vorzubereiten. Und nachdem der Attentäter aus dem Restaurant heute Morgen als Moslem identifiziert worden war, sah es so aus, als würde man islamische Fundamentalisten dafür verantwortlich machen. Ich hatte keine Beweise für meine gegenteilige Aussage. Wer sollte mir glauben?

			Schmidt stieß wahrscheinlich gerade auf seinen Erfolg an.

			Allerdings nur, wenn die Polizei ihn nicht inzwischen über den von mir angebrachten GPS-Sender aufgespürt hatte. Vielleicht waren er und Bruno bereits festgenommen. Ich brauchte bloß abzuwarten, dann würde ich es schon erfahren.

			Mein großes Problem war jedoch, dass beide Männer mich in das Massaker in der Lagerhalle hineinziehen und des Mordes an Sali bezichtigen konnten. Ich würde wieder im Knast verschwinden, diesmal für lange Jahre, und Regina und Mandy nie wiedersehen. Eine Scheißlage, in die ich mich da gebracht hatte. 

			Mein Plan war, den Leuten vom Landeskriminalamt zu erzählen, Schmidt und Bruno wären ohne mich zu dem Treffen gefahren und hätten mir die Grinch erst später bei ihrer Rückkehr gezeigt. Die Geschichte war zwar nicht gerade glaubhaft, aber ich musste einfach das Beste hoffen, denn mehr hatte ich im Augenblick nicht vorzuweisen. Es war mir ja nicht einmal gelungen, Stranz rechtzeitig zu informieren.

			Ich wollte es also so schnell wie möglich hinter mich bringen, Stranz anrufen und ihm sagen, dass ich nach Hause gegangen war. Es ergab keinen Sinn, meine Aussage noch länger 
hinauszuzögern, und nachdem ich jetzt einige Biere intus hatte, fühlte ich mich den Fragen gewachsen.

			Doch gerade als ich aufstand, um nach dem Telefon zu greifen, klingelte es an der Tür.

			Ich überlegte kurz, nicht zu öffnen, doch die Geräusche des Fernsehers würden jedem klarmachen, dass ich zu Hause war. Ich ging zur Tür und sah durch den Spion.

			Bruno stand im Treppenhaus, wie immer dünn und drahtig, vor Ungeduld auf den Zehen wippend. Inzwischen hatte er sich umgezogen, trug jetzt Jeans und eine Lederjacke, deren Reißverschluss bis zum Anschlag hochgezogen war.

			Dass er so plötzlich vor meiner Wohnung auftauchte, gefiel mir gar nicht. Aber er wusste, dass ich hier war, und nicht aufzumachen würde nur Verdacht erregen.

			»Ich hatte doch gesagt, ich will meine Ruhe haben«, rief ich durch die geschlossene Tür. Irgendwie hoffte ich, dass er wieder gehen würde, doch gleichzeitig wusste ich, dass diese Hoffnung vergebens war.

			Bruno verzog das Gesicht. »Was soll das?«, rief er zurück. Durch die Tür klang seine Stimme gedämpft. »Willst du mich hier in der Kälte stehen lassen? Wir müssen uns unterhalten.«

			Draußen war es inzwischen stockdunkel. Meine Wohnung lag im Erdgeschoss, eine von vieren, die sich in einem alten, allein stehenden Haus befanden, dessen Grundstück ringsum von einer Hecke abgeschirmt wurde. Ein wirklich verstecktes Örtchen. Zu versteckt. Die Wohnung mir gegenüber stand leer. Der alte Herr über mir war verwitwet und stocktaub. Und seine Nachbarn hatte ich schon längere Zeit nicht gesehen. Verreist oder ausgezogen. Ich hatte mich nie viel um die Nachbarn gekümmert.

			»Mach endlich auf, was soll der Scheiß, Bach?« Bruno klang jetzt ernsthaft verärgert.

			In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken, und ich beschloss, ihn, alter Kumpel hin oder her, nicht hereinzulassen.

			Plötzlich zersprang klirrend das Fenster im Wohnzimmer hinter mir. Ich fuhr herum. Wie ein Schatten stand hinter der gesplitterten Scheibe, nur spärlich beleuchtet vom Licht einer Straßenlaterne, Schmidt. Sein bleiches Gesicht schimmerte gespenstisch und die Narbe auf seiner Wange trat deutlich hervor. Er hatte eine Pistole mit aufgesetztem Schalldämpfer in der Hand, mit dessen Mündung er wahrscheinlich die Scheibe zerschlagen hatte. 

			»Den Haustürschlüssel, Bach. Reich ihn durchs Fenster«, sagte er.

			»Verdammt, was ist los?«, wollte ich wissen und versuchte meiner Stimme den richtigen Grad an Verärgerung zu geben. Für alles andere war es zu spät.

			»Du wirst einige Fragen beantworten müssen«, erklärte Schmidt und seine Augen glühten vor Zorn. »Für wen genau du arbeitest, zum Beispiel.«

			Da wusste ich, dass sie mein Spiel durchschaut hatten. Und dass ich mir keine Gedanken mehr zu machen brauchte, was sie der Polizei erzählen würden.

			Denn ich war bereits ein toter Mann.

			

			»Ich habe die Anschrift des Informanten Peter Bach«, rief Anna laut in ihr Handy, um sich durch die Sirenentöne des Krankenwagens verständlich zu machen. Sie las die Adresse vor und wartete, bis der Einsatzleiter sie jemandem diktiert hatte.

			»Danke, ich werde gleich ein paar Männer hinschicken«, sagte der Einsatzleiter. »Es tut mir leid, Kommissarin Gransee«, fuhr er fort. »Wir haben inzwischen die Genehmigung erhalten, den Häftling Küchler zu überführen. Da Sie schon erfolgreich Kontakt mit ihm hatten, werden Sie die Aufgabe übernehmen. Stranz wird schon gut versorgt werden, machen Sie sich keine Sorgen. Auf dem Landeplatz der Charité wird ein Hubschrauber für Sie bereitstehen, der Sie zum Gefängnis bringt. Wir sind dabei, ein sicheres Haus einzurichten. Ich möchte, dass Sie den Fuchs und seine Eskorte begleiten. Im Auto.«

			»Warum nicht mit dem Hubschrauber?«

			»Zu riskant. Der Raketenschütze ist noch nicht gefasst. Falls noch mehr Raketen im Umlauf sind, könnte man sie gegen den Hubschrauber einsetzen.« Er hielt kurz inne. »Reden Sie mit dem Fuchs. Machen Sie ihm klar, dass sein weiteres Wohlergehen von seinem Verhalten abhängt. Wenn er uns die Namensliste aller Beteiligten sowohl an den heutigen Anschlägen als auch an dem Anschlag auf die Bank liefert, kann er bis zum Verhandlungsbeginn in dem Haus bleiben. Außerdem werden wir den Richter bitten, seine Kooperation bei der Urteilsfindung gebührend zu berücksichtigen. Mit anderen Worten, er wird nicht lebenslänglich bekommen.«

			»Sind wir ermächtigt, diese Zusagen zu machen?«, fragte Anna. Die Vorstellung, den Forderungen des Fuchses nachzukommen, während keine 1.000 Meter von hier noch der Fernsehturm brannte, gefiel ihr überhaupt nicht. Das war irgendwie nicht richtig.

			»Wir befinden uns schlicht und einfach in einer Notlage, Kommissarin Gransee. Die Anschläge von heute, besonders der auf den Fernsehturm, erwecken den Eindruck, dass die Regierung nicht Herr der Lage ist. Und als handlungsunfähig dazustehen ist das Letzte, was wir wollen. Es kommt jetzt darauf an, schnell zu handeln und Ergebnisse vorzuweisen. Sollte der Fuchs wirklich der Schlüssel zu allem sein, und im Augenblick sieht es ganz danach aus, werden wir ihn zum Reden bringen müssen.« Der Einsatzleiter unterbrach sich und fuhr dann leiser fort. »Foltern können wir ihn nicht, obwohl hier weiß Gott genug Leute herumlaufen, die nichts lieber täten, in Anbetracht der Folgen der Anschläge. Also bleibt uns keine andere Wahl. Aber sagen Sie ihm auch Folgendes: Wenn er nicht redet, wenn er auf einen Deal hofft, den er nicht bekommen kann, dann wird er noch heute Nacht in die Strafvollzugsanstalt zurückgebracht, wo er die Zeit bis zum Verhandlungsbeginn in Einzelhaft verbringen kann. Wir spielen keine Spielchen, Kommissarin Gransee. Sehen Sie zu, dass er das kapiert.«

			»Das werde ich«, erwiderte Anna. »Und ich werde auch dafür sorgen, dass er redet.«

		


		
			20.28 Uhr

			Ich ging mit erhobenen Händen, dirigiert von Bruno, der mir mit gezückter Pistole folgte, durch den Flur in das Schlafzimmer, das im hinteren Teil der Wohnung lag. Schmidt verschloss leise die Wohnungstür und steckte den Schlüssel ein.

			»Ich arbeite für niemanden, außer für Sie«, sagte ich noch immer ungehalten in Schmidts Richtung. »Ich dachte, nach allem, was heute passiert ist, wäre das klar. Ich habe einen Mann erschossen. Und es war keine Notwehr. Oder habt ihr das vergessen?«

			Bruno, so viel konnte ich sehen, hatte es nicht. Der Schatten eines Zweifels huschte über sein Gesicht und gab mir einen Funken Hoffnung, der aber sofort vom gnadenlosen Funkeln in Schmidts Augen wieder zunichtegemacht wurde.

			Mitten im Zimmer blieb ich mit dem Rücken zum Fenster stehen und redete unaufhaltsam weiter, weil ich glaubte, damit meine Überlebenschancen zu erhöhen. »Also, für wen glaubt ihr, dass ich arbeite?«

			Bruno ließ inzwischen seine Pistole nach unten hängen, während Schmidt seine weiter auf meine Brust gerichtet hielt.

			Er sprach zu mir wie ein Richter, der ein Urteil verliest: »Die Polizei wusste von dem Raketenangriff, noch bevor er stattgefunden hatte. Unser Mann wurde beinahe erwischt. Und laut den Nachrichten sind die Leute im Fernsehturm ebenfalls gewarnt worden. Und zwar bevor die Rakete abgefeuert wurde.«

			»Und wie hätte ich das alles bewerkstelligen sollen? Ich weiß nicht einmal, wer euer Mann ist. Oder was mit der Rakete geschah, nachdem Sie uns abgesetzt haben.« Ich versuchte weiterhin aggressiv zu klingen, während sich Panik in mir breitmachte. 

			Die Beweise gegen mich waren erdrückend. Ich verfluchte mich innerlich, dass ich nicht in der Kneipe gewartet hatte, sondern nach Hause gegangen war.

			»In meinem Wagen muss sich eine Wanze befunden haben«, fuhr Schmidt fort. »Nur so kann die Polizei derartig schnell auf ihn gekommen sein. Und nur du kannst sie angebracht haben. Als ich den Wagen abholte, war er sauber. Ich hatte ihn nie zuvor benutzt. Außerdem, wäre die Wanze schon angebracht gewesen, bevor wir zum Lagerplatz gefahren sind, wären wir alle verhaftet worden, sobald die Schießerei losging. Sind wir aber nicht. Was bedeutet, sie wurde danach angebracht. Also erzähl uns, für wen du arbeitest, und ich verspreche dir, es schnell und schmerzlos zu erledigen.«

			»Wie oft soll ich es noch sagen? Ich arbeite für niemanden. Und keine Polizei der Welt und auch kein Geheimdienst oder sonst wer lässt mir einen bewaffneten Raubüberfall und einen Mord durchgehen. Beides habe ich heute verübt. Ihr seid doch Zeugen gewesen. Und warum sollte ich für den Staat arbeiten, nach alldem, was er mir angetan hat.«

			Bruno schien nun endgültig verunsichert.

			»Na komm schon, Bruno«, sprach ich ihn direkt an. »Wir haben zusammen gedient. Du weißt doch, wer ich bin.«

			»Könnte sein, dass er die Wahrheit sagt«, meinte Bruno zögernd. Die Mündung seiner Pistole zeigte immer noch in Richtung Fußboden.

			»Tut er nicht«, entgegnete Schmidt. Dann wandte er sich wieder an mich. »Du arbeitest für jemanden, Bach, sonst wärst du nicht an die Wanze rangekommen. Und ich schätze mal, als du die Grinch gesehen hast, hast du endgültig kalte Füße bekommen. Ich habe dir ja gesagt, es wäre besser für dich, wenn du nicht in die Kiste schaust.«

			»Hören Sie, es gibt keine …«

			»Halt einfach die Fresse«, herrschte er mich an. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, verlor Schmidt die Fassung. Seine Worte durchschnitten die Luft wie ein scharfes Messer.

			»Er ist offensichtlich nicht bereit, freiwillig zu reden«, sagte er zu Bruno. »Wir haben keine Zeit, länger hier herumzuhängen. Bring es zu Ende.«

			»Tu es nicht, Bruno, wir sind Freunde.«

			Schmidt knurrte abfällig. »Du bist ein Idiot, Bach. Ein richtiger Idiot. Du hattest die Chance, einer von uns zu werden, und du hast es versaut. Bring es zu Ende, Bruno.«

			Ich starrte meinen alten Bundeswehrkameraden an und versuchte, ihn mit Blicken zu überzeugen. Es war meine letzte Chance.

			Aber sie entglitt mir.

			Brunos Miene verhärtete sich. Letztendlich war er durch und durch Soldat. Und Soldaten befolgen Befehle.

			»Dreh dich um, Bach«, sagte er, und plötzlich klang seine Stimme wieder so wie in Afghanistan, wenn er mit den gefangenen Taliban sprach. Knurrend und hart. Die Stimme meines Henkers.

			Es war vorbei.

			Ich drehte mich um. Ich dachte an Regina und an meine kleine Mandy, die nun ohne Vater aufwachsen würde.

			Da sah ich, dass das Schlafzimmerfenster einen Spaltbreit offen stand, und erinnerte mich, es vorhin entriegelt zu haben, um etwas frische Luft hereinzulassen. Im nächsten Augenblick packte ich ein Kissen, das auf dem ungemachten Bett lag, und schleuderte es in Schmidts Richtung.

			Trotz der Schalldämpfer hallten die Schüsse in dem kleinen Raum wider, während ich losstürzte und mit den Händen vor dem Gesicht gegen das Fenster sprang, als wollte ich einen Sprung ins Schwimmbecken machen. Das Fenster flog krachend auf und ich landete im Kies des Parkplatzes hinter dem Haus.

			Ich rollte mich ab und sprang auf die Beine. Brunos Gestalt erschien im Fenster, und er schoss, aber ich tauchte rechtzeitig hinter einem der Wagen ab. Die Kugel verfehlte knapp meinen Kopf und schrammte kreischend übers Blech. Schmidt schrie etwas, das ich nicht verstand. Dann war Bruno verschwunden, und ich hörte, wie die Haustür zuschlug. Sie würden also ums Haus kommen, um mir den Fluchtweg abzuschneiden.

			Mir blieben bloß noch Sekunden, um auf die Straße zu rennen und einen Ort zu suchen, an dem ich vorläufig in Sicherheit war.

			Ich sprang auf.

			Doch plötzlich schien alle Kraft aus mir gewichen, und ich merkte, dass sie mich erwischt hatten. Beim Sprung aus dem Fenster hatte mich das Adrenalin nichts spüren lassen. Ich sah an mir herunter. In meiner Seite war ein Loch in Bauchnabelhöhe und auch aus meiner Brust sprudelte Blut auf mein gestreiftes Hemd, das mir Regina vor einigen Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte. Ich dachte an sie und an Mandy und wusste, ich musste überleben. Ihnen zuliebe.

			Stolpernd taumelte ich über den Parkplatz, die Hände auf die Wunden gepresst, und versuchte verzweifelt, die Blutungen zu stoppen. Ich spürte, wie mich langsam die Kraft verließ, und merkte, dass ich nicht schnell genug die Straße erreichen würde. Schmidt und Bruno mussten jeden Augenblick ums Haus kommen und ich bot ihnen ein leichtes Ziel auf dem beleuchteten Parkplatz. Ich traf eine spontane Entscheidung und fiel mehr als ich sprang in das Gebüsch, das den Parkplatz umgrenzte, wühlte mich möglichst tief hinein. Der Schmerz ließ mich wimmern und legte sich auf mich wie eine feuchte, schwere Decke.

			Aber ich hatte es noch einmal geschafft. Wenn auch nur knapp. Keine zwei Sekunden später tauchten Schmidt und Bruno auf und sahen sich mit schussbereiten Pistolen suchend um.

			»Er kann nicht weit sein«, zischte Schmidt. »Ich habe ihn mindestens einmal getroffen.«

			»Ich bin mir sicher ihn auch getroffen zu haben«, entgegnete Bruno. »Da, schau. Blut im Kies.«

			Er deutete auf die Stelle, wo ich mich hinter das parkende Auto gerettet hatte. Ich betete, dass einer meiner Nachbarn den Lärm gehört hatte und die Polizei rief. Aber der voll aufgedrehte Fernseher in der Wohnung des alten Herrn übertönte alles andere.

			Als Schmidt sich dem Gebüsch näherte, hielt ich den Atem an. Er war jetzt nur noch wenige Meter von mir entfernt und schob das Gestrüpp auseinander. Ich lag absolut still und hielt weiter den Atem an. Beim geringsten Geräusch würden sie mich entdecken. Meine Lungen begannen zu brennen und die ganze Zeit über tropfte das Blut aus mir heraus auf den Boden.

			Doch dann tauchten Scheinwerfer den Parkplatz in gleißendes Licht und Reifen knirschten auf dem Kies.

			Ich nutzte die Geräusche, um Luft zu holen, während der Fahrer den Wagen zwischen zwei anderen abstellte. Es war ein Porsche, den ich sofort als den von einem Mann aus dem Nachbarhaus erkannte. Er war ein paar Jahre jünger als ich und hatte es nie für nötig befunden, auch nur Guten Tag zu sagen.

			Nachdem er mit seinem Laptopkoffer ausgestiegen war, schaute er abschätzend zu Bruno und Schmidt hinüber, die ihre Waffen außer Sicht hielten.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er schnöselig und starrte sie an. Er wirkte selbstsicher und locker. Offenbar erwartete er keinen Ärger. Ich war versucht, ihm zuzurufen, schnell wieder einzusteigen und abzuhauen, aber ich machte keinen Mucks.

			Schmidt ging ihm entgegen und richtete die Pistole auf ihn. »Nein«, sagte er knapp und schoss ihm in die Brust. Er wartete ab, bis sein Opfer gegen das Auto gefallen und von dort auf den Boden gerutscht war. Als der Mann schließlich im Kies lag, jagte ihm Schmidt eine Kugel in den Kopf, drehte sich um und kam wieder zum Gebüsch zurück.

			»Wir müssen uns beeilen«, zischte er Bruno an. »Sieh zu, dass du ihn findest.«

			Wieder hielt ich den Atem an, denn Schmidt stand jetzt keinen Meter von mir entfernt und stocherte mit der Pistole im Gebüsch herum.

			Jeden Moment würde er mich entdecken.

			»Verdammte Scheiße, wo steckt er?«, hörte ich Bruno in einiger Entfernung fluchen. »Er ist verletzt und wird nicht weit gekommen sein. Er muss sich hier irgendwo verkrochen haben.«

			In diesem Moment steckte Schmidt seinen Kopf in das Dickicht, und ich fragte mich, ob er mein Blut riechen konnte. Er brauchte nur nach unten zu sehen und ich wäre erledigt.

			Ergeben schloss ich die Augen und bereitete mich auf den Tod vor.

			Dann hörte ich etwas laut piepen und danach das Geräusch zurückschnellender Zweige. Als ich die Augen öffnete, war Schmidts Kopf verschwunden. Ich sah ihn ein paar Schritte entfernt sein Handy aus der Tasche ziehen und auf das Display starren.

			»Wir müssen los«, verkündete er. Er hielt einen Moment inne, und dann sagte er etwas, was mich völlig überraschte. »Der Fuchs wird jeden Augenblick unterwegs sein.«

			Der Fuchs. Der einzige überlebende Terrorist des Bankanschlages. Der saß doch in Heiligenruh ein. Was zum Teufel meinte Schmidt damit?

			»Aber wir müssen Bach finden«, erwiderte Bruno nervös. »Wir können ihn nicht lebend zurücklassen. Er wäre ein Zeuge.«

			»Falls er überlebt.« Schmidt wollte jetzt schnell weg. »Egal, selbst wenn er noch lebt, kann er uns nichts anhaben. Er steckt genauso tief drin wie wir.«

			Ich gab ihm von ganzem Herzen recht und erlaubte mir ein leises Aufatmen.

			Ohne Bruno weiter zu beachten, drehte Schmidt sich um und ging mit knirschenden Schritten über den Kies davon. Bruno folgte ihm zögerlich, dann waren beide verschwunden.

			Ich lebte. Wenn auch nur noch ein bisschen. Immer wieder begann es, mir schwarz vor Augen zu werden, und ich hatte Angst, nicht mehr aufzuwachen. Dabei musste ich doch jetzt am Leben bleiben. Nicht nur für Mandy. Inzwischen ging es um mehr als um sie und mich. Alle sollten erfahren, wer hinter diesen Anschlägen steckte. Das heutige Deutschland war gewiss nicht perfekt, aber ein neues Nazi-Deutschland wäre keine Alternative. Ich musste unbedingt weiterleben.

		


		
			20.55 Uhr

			Der Fuchs saß in seiner neuen Zelle am Tisch und rauchte eine Zigarette. Er lauschte den lautstark herüberwehenden Geräuschen der Häftlingsmeuterei, die allerdings immer seltener wurden. Offensichtlich hatten die Beamten die Lage in den Griff bekommen.

			Die Zelle, in die sie ihn gesteckt hatten, hatte keinen Fernseher, deshalb konnte er nicht mehr verfolgen, was draußen vor sich ging. Aber das spielte keine Rolle. Die Fetzen aufgeregter Gespräche, die er von den Beamten aufgeschnappt hatte, genügten ihm. Berlin war ein Tollhaus, und die Regierung bemühte sich vergeblich zu demonstrieren, dass sie die Lage unter Kontrolle hatte, obwohl jeder sehen konnte, dass das nicht stimmte. Der Fuchs lächelte. Er genoss es, wieder einmal das Gefühl der Macht zu verspüren.

			Die Polizei war verzweifelt hinter jeder Information her, die nur er ihr geben konnte, zumal die Nennung des ersten Namens gegenüber Anna Gransee solch dramatische Folgen gehabt hatte. Genau deshalb hatte er Anna ausgesucht. Im Gegensatz zu den meisten Polizisten heutzutage erzielte sie Ergebnisse.

			Der Fuchs war schon immer ein geduldiger Mensch gewesen. Als Kind konnte er stundenlang mit seinem Vater am Fluss sitzen und angeln. Schon damals lernte er, dass am Ende einer anbeißen würde, wenn man nur lange genug wartete. Diese Erkenntnis hatte ihm über die unzähligen eintönigen Tage im Gefängnis hinweggeholfen.

			Doch wie er nun dasaß, fiel es ihm schwer, ruhig zu bleiben. Der Erfolg der monatelangen Planung war davon abhängig, was in den nächsten Stunden passierte. Es konnte immer noch alles Mögliche schiefgehen. Der Fuchs wusste, dass dies seine einzige Chance sein würde. Er hatte sein Blatt voll ausgereizt. Jetzt musste sich erweisen, wer die meisten Asse hatte.

			

			In seinem Büro starrte der Leiter der Strafvollzugsanstalt Heiligenruh, Torsten Reimann, auf das Telefon auf seinem Schreibtisch und lauschte dem schrillen Klingeln. Obwohl er für seine 62 Jahre noch sehr vital war, erwog er zum ersten Mal, sich in den Ruhestand versetzen zu lassen. Seit mehr als 30 Jahren arbeitete er im Strafvollzug, die letzten zwölf davon als Leiter der Strafvollzugsanstalt Heiligenruh. Bis vorhin hatte er sich auf die, aus seiner Sicht, ruhige und friedvolle Atmosphäre, die er seinen Häftlingen bot, einiges eingebildet. Doch nun waren seine hingebungsvolle Arbeit, all seine Mühen binnen weniger Minuten zerstört worden. Die Häftlinge hatten ihm seine Fürsorge mit einer gewalttätigen und letztlich sinnlosen Revolte gedankt. Reimann schüttelte betrübt den Kopf.

			Er sah ein, dass er sich dem Anruf nicht länger entziehen konnte, und nahm ab. Es war der Innenminister persönlich, ein agiler, forscher Mann, der gerne seine Härte gegenüber Gesetzesbrechern zur Schau stellte. Nach Ansicht Reimanns ein Mann, der für die Herausforderungen einer modernen Gesellschaft und für den Umgang mit deren schwarzen Schafen gänzlich ungeeignet war.

			Nach einem kurz gehaltenen Austausch von Höflichkeiten kam der Minister direkt zur Sache.

			»Wir verlegen den Häftling Küchler«, sagte er mit seiner näselnden Stimme, die Reimann jedes Mal zur Weißglut trieb.

			»Den Fuchs?«, fragte er ungläubig nach.

			Ohne auf Reimann einzugehen, sprach der Minister weiter: »Die Papiere müssten sich bereits in Ihrer Mailbox befinden. Eine bewaffnete Polizeieskorte wird mit den beglaubigten Unterlagen in den nächsten Minuten im Gefängnis eintreffen. Bereiten Sie alles für die Überstellung vor.«

			»Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen, Herr Minister? Der Häftling Küchler ist hier vollkommen sicher untergebracht. Er befindet sich in Schutzhaft, weitab von den meuternden Häftlingen, die sich übrigens schon wieder beruhigt haben. Außerdem haben wir eine Sondereinheit der Bereitschaftspolizei angefordert, die jeden Moment hier sein müsste.«

			»Herr Reimann, Sie als Leiter der Vollzugsanstalt haben zwei Anschläge auf Küchler zu verantworten. Der letzte vor gerade einmal zwei Stunden.« Der Minister unterbrach sich, hüstelte und fuhr dann mit gereizter Stimme fort: »Es tut mir leid, aber was immer Sie denken oder glauben mögen, Ihre Anstalt ist trotz Ihrer fortschrittlichen Methoden schlicht und einfach nicht sicher genug. Wir können es uns nicht leisten, diesen Häftling zu verlieren.«

			Reimann empörte die Art, wie der Minister mit ihm sprach. Offensichtlich bereitete es diesem Spaß, ihm Vorschriften zu machen, obwohl jedem klar sein musste, dass sein Ministersessel nach den heutigen Anschlägen wackelte. Aber noch war der Innenminister Reimanns höchster Dienstvorgesetzter.

			»Der Häftling Küchler wird bereit sein«, sagte er. Als Antwort ertönte ein gleichförmiges Tuten aus dem Hörer. Sein Gesprächspartner hatte wortlos aufgelegt.

			»Alles in Ordnung, Chef?«, fragte der Justizbeamte Müller, der beim Hereinkommen seinen Vorgesetzten wie erstarrt mit dem Telefonhörer in der Hand neben dem Schreibtisch stehen sah.

			Reimann seufzte. »Der Häftling Küchler wird verlegt. Sie müssen gehen und ihn holen. Nehmen Sie noch zwei Mann mit. Und achten Sie darauf, dass er gründlich durchsucht wird. Ich traue diesem Mann nicht.«

			Müller runzelte die Stirn. »Wohin bringt man ihn?«

			»Das weiß ich nicht. Und um ehrlich zu sein, es interessiert mich auch nicht. Das ist nicht mehr mein Problem.«

		


		
			21.10 Uhr

			Jürgen Stranz’ Kopf schmerzte höllisch, aber inzwischen fühlte er sich um einiges besser als vor knapp einer Stunde, als ihn ein Ziegel oder was auch immer am Schädel getroffen hatte.

			Seitdem hatte er sich zweimal übergeben müssen und der behandelnde Arzt hatte ihm dringend geraten im Bett zu bleiben. Die Kopfwunde war genäht und verbunden worden und die Schmerzmittel würden hoffentlich bald wirken.

			Er musste an Anna denken und daran, wie sie seine Hand gehalten hatte. Deutlich hatte er ihre Angst um ihn gespürt. Stranz musste sich eingestehen, dass alte, längst vergessene Gefühle wieder erwachten. Und mit einer noch größeren Intensität, die wohl den gemeinsam durchgestandenen Gefahren geschuldet war. Stranz schüttelte den Kopf und zuckte vor Schmerz zusammen. Er war wieder verliebt und hatte Sehnsucht nach einer Frau, von der er geglaubt hatte, sie längst vergessen zu haben.

			Vorsichtig betastete er seinen Kopfverband und verzog vor Schmerz das Gesicht, als er die genähte Wunde berührte. Dann schwang er vorsichtig die Beine aus dem Bett und stellte sich hin. Das ging besser, als er geglaubt hatte. Trotzdem hielt er sich am Bettrahmen fest, als er die wenigen Schritte zum Schrank machte. Wieder musste er lächelnd an Anna denken, die seine Sachen ordentlich, fast liebevoll, wie er meinte, in den Schrank gehängt hatte. Stranz fischte sein Handy aus der Jackentasche und wählte eine Kurzwahl.

			Er hatte keineswegs die Absicht, im Krankenhaus zu bleiben, sich aus den weiteren Ermittlungen herauszuhalten und die Ergebnisse vom Bett aus zu verfolgen. Solange er sich noch aufrecht halten konnte, wollte er dabei sein, und genau das sagte er jetzt auch seinem Vorgesetzten. »Ich habe den Fall von Anfang an bearbeitet. Ich bin seit heute Morgen am Ball. Und ich möchte jetzt nicht aufhören.«

			»Hör zu, Jürgen. Wir alle wissen deine Anstrengungen und deinen Mut zu schätzen, aber nun gibt es nichts mehr, was du tun könntest. Du bist verletzt und solltest dich ausruhen.«

			Dem eindringlichen Tonfall seines Vorgesetzten konnte Stranz entnehmen, dass diese Entscheidung endgültig war. Trotzdem versuchte er es weiter. »Haben wir den Mann, der die Rakete abgefeuert hat?«

			»Nein. Und wir haben auch Bruno Lasner noch nicht festnehmen können. Auch nicht den Mann, für den er mutmaßlich arbeitet. Diesen Schulz.«

			»Schmidt heißt der Mann«, verbesserte Stranz automatisch. »Also gibt es noch jede Menge zu tun.«

			»Wir kümmern uns bereits darum.«

			»Ihr müsst mit Bach reden. Das könnte hilfreich sein.«

			»Das würden wir, aber wir finden ihn nirgends. Wir haben zwei Beamte zu seiner Wohnung geschickt, aber da macht niemand auf.«

			Stranz’ Stimmung verschlechterte sich. Das klang nicht gut. »Haben sie versucht reinzugehen?«

			»Die Haustür war abgeschlossen und auf das Klingeln hat niemand reagiert. Wir haben keinen Durchsuchungsbefehl. Ich musste die Männer abziehen, weil sie anderweitig gebraucht werden.« Er räusperte sich. »Bislang deutet alles auf einen islamistischen Hintergrund hin. Wir haben nur die Aussage deines …«, er räusperte sich wieder und klang skeptisch, »Informanten, dass es nicht so ist. Ich will ehrlich sein: Das erscheint uns wenig glaubwürdig. Es gibt keinen Beweis dafür. Bist du sicher, dass du ihm trauen kannst? Vielleicht hat er sich längst abgesetzt und hat gelogen …«

			Stranz wurde immer unruhiger. Sein Gefühl sagte ihm, dass da etwas nicht stimmen konnte. »Ich vertraue ihm. Er hat eine Menge auf sich genommen und lebte ständig in der Gefahr aufzufliegen. Warum sollte er lügen?«

			»Vielleicht hat er die Seiten gewechselt. Soll schon vorgekommen sein.«

			Stranz erwiderte entschieden: »Dann wäre er zum Moslem geworden. Nicht Bach. Nicht bei seinen Erlebnissen in Afghanistan. Lass mich hinfahren. Vielleicht ist er inzwischen zurück. Nun komm schon, schließlich liege ich ja nicht im Sterben.«

			»Tut mir leid, Jürgen. Laut Bericht des Arztes hast du eine Gehirnerschütterung. Ich darf dich nicht weiter einsetzen. Du bleibst bis auf Weiteres im Krankenhaus. Wir haben die Fahndung nach Bach eingeleitet. Das ist im Moment ausreichend. Irgendwann geht er uns ins Netz.«

			Stranz war anderer Meinung, wusste aber, dass er diese Schlacht nicht gewinnen konnte. Er gestand sich seine Niederlage ein und legte auf.

			Er atmete tief durch, inzwischen zitterten seine Beine und ihm war schwindlig, obwohl die Kopfschmerzen nachgelassen hatten. Sein Vorgesetzter und der Arzt hatten recht. Er sollte besser im Bett bleiben. Aber er war nun mal ein sturer Bursche und überaus ehrgeizig obendrein. Anna hatte während des gesamten Tages genauso im Feuer gestanden wie er, und dennoch war sie es, die den Fuchs an einen sicheren Ort geleitete. Stranz machte sich Sorgen um sie und vor allem um Peter Bach. Es gab keinen rationalen Grund dafür, dass dieser plötzlich von der Bildfläche verschwand. Vor zwei Stunden war er noch bereit gewesen, umfassend auszusagen, und hatte versprochen in der Eckkneipe auf die Polizei zu warten. Sein Verschwinden konnte bedeuten, dass ihm etwas zugestoßen war, oder, was wahrscheinlicher war, er würde demnächst wieder auftauchen. Aber bis dahin konnte es zu spät sein. Sie brauchten seine Aussage. Nur er konnte beweisen, wer die Terroristen wirklich waren.

			Stranz war zwar offiziell außer Dienst, aber das bedeutete nicht, dass er nicht hinfahren und nach ihm sehen konnte. Immerhin war er es, der Bach in diese Geschichte hineingezogen hatte. Danach konnte er immer noch ins Krankenhaus zurückkehren, falls sich sein Zustand verschlechtern sollte.

			In dem Augenblick, als er sich zum Handeln entschlossen hatte, fühlte er sich besser. Stranz holte seine ziemlich mitgenommenen Sachen aus dem Schrank und zog sich an. Er steckte den Kopf aus der Tür und sah die Schwester mit einem Wagen in einem Zimmer am anderen Ende des Ganges verschwinden. Ein Blick in die andere Richtung zeigte ihm das Schild »Ausgang«.

			Zeit, sich auf den Weg und sich wieder nützlich zu machen.

		


		
			21.18 Uhr

			Wie der Fuchs es erwartet hatte, musste er es nicht lange in der tristen Zelle aushalten. Als es an der Zellentür klopfte, erforderte es all seine Selbstbeherrschung, nicht laut loszulachen. Dass an seine Zellentür geklopft wurde, hatte er noch nie erlebt. Bisher wurde einfach aufgeschlossen. Das darauf folgende Prozedere war allerdings das übliche.

			»Häftling Küchler«, befahl jemand lautstark. »Aufstehen und von der Tür zurücktreten! Hände sichtbar am Körper, sodass wir Sie sehen können.«

			Der Fuchs erhob sich, stellte sich am Ende der Zelle mit dem Gesicht zur Tür in Positur und hielt seine Hände vor dem Körper, wie verlangt. Kurz darauf ging die Tür auf und zwei Beamte, angeführt vom Justizbeamten Müller, nahmen den Fuchs in Empfang. Die beiden Beamten trugen Latexhandschuhe, was nur eines bedeuten konnte.

			»Das sieht aber gar nicht gut aus«, bemerkte der Fuchs ahnungsvoll.

			»Herr Küchler, Sie kennen doch den Vorgang«, sagte Müller. »Ausziehen. Wir machen eine Leibesvisitation.«

			»Gibt es dafür einen besonderen Grund?«

			»Dafür brauche ich keinen verdammten Grund, Herr Küchler. Aber weil Sie so nett fragen: Sie werden mit sofortiger Wirkung verlegt, und wir stellen sicher, dass Sie nichts mitnehmen, was Ihnen nicht gehört. Aber nun zur Sache. Uns macht das auch keinen Spaß. Ausziehen.«

			»Nun dann. Ich werde mich um einiges sicherer fühlen, wenn ich erst einmal hier raus bin. Aus irgendeinem Grund scheinen die anderen Häftlinge mich nicht zu mögen. Allerdings schien es mir, als würden sie euch auch nicht besonders gernhaben.«

			»Küchler, ich weiß nicht, welches Spielchen Sie spielen«, zischte Müller und trat dicht an ihn heran. »Aber egal, was es ist, Sie können noch so aufmüpfig sein, trotzdem werden Sie den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verbringen. Und wissen Sie was? Ich wünsche Ihnen ein langes Leben.«

			Der Fuchs erwiderte nichts. Müllers Worte entsprangen reiner Frustration. Am Ende war er auch nur ein kleiner Fisch, der im selben Teich gefangen war wie die Männer, die er bewachte. Außer leeren Drohungen hatte er nichts zu bieten, und sie beide wussten es.

			Die Durchsuchung war gründlich, genau wie die Vorschrift es verlangte. Der Fuchs stand da, ignorierte die üblichen Sprüche, wie sehr er es wohl genoss, einen Finger im Arsch zu haben, und ließ alles mit gelassenem Schweigen über sich ergehen. Er starrte an die Wand und dachte an das, was vor ihm lag. Wärme, Sonne und das Geräusch der Wellen, die sanft an einen Strand schlugen. Erst als der Beamte ihm denselben Finger in den Mund rammen wollte, drehte er den Kopf zur Seite. Müller schüttelte den Kopf und herrschte seinen Untergebenen an: »Lassen Sie den Unsinn. Man muss die Gefangenen nicht mögen, aber man muss sie auch nicht unnötig quälen.«

			Der Fuchs bedankte sich mit einem Grinsen.

			Nach wenigen Minuten war die Prozedur vorüber, und natürlich hatten sie nichts gefunden. Obwohl sie versuchten, es zu verbergen, war offensichtlich, dass die Beamten es eilig hatten. Kaum hatte der Fuchs sein letztes Kleidungsstück übergestreift, wurden ihm die Hände auf den Rücken gefesselt.

			»Auf geht’s.« Müller schob den Häftling aus der Zelle. Draußen nahmen die beiden Beamten den Fuchs in die Mitte, während Müller voranging, den langen Flur entlang in Richtung Hauptgebäude.

			Unterwegs passierten sie eine Einheit von Beamten, mit schwarzen Helmen, Brust,- Arm- und Beinpanzer wie mittelalterliche Ritter ausstaffiert, die in die andere Richtung marschierten. Das war offensichtlich die berüchtigte gefängnisinterne Sondereinheit zur Bekämpfung von Unruhen. Der Fuchs war ihnen noch nie zuvor begegnet. Während seiner Haft hatten in der Anstalt ungewöhnlich ruhige Verhältnisse geherrscht. Die Männer sahen hinter den Visieren ihrer feuerfesten Helme bedrohlich aus. Küchler hatte keinen Zweifel, dass es ihr Verdienst war, dass die Meuterei so schnell beendet worden war. Doch das war jetzt egal. Der Aufstand hatte seinen Zweck erfüllt, und der Fuchs würde, egal wie der Justizbeamte Müller darüber dachte, zum ersten Mal seit Monaten die frische Luft außerhalb der Gefängnismauern atmen.

			Es konnte immer noch alles Mögliche schiefgehen, aber als er durch die verschiedenen Schleusen geschoben wurde, an deren Ende er Anna Gransee am Empfangstresen lehnen sah, flankiert von zwei mit MP5s bewaffneten Polizisten, verspürte er eine Erregung, die ihn elektrisierte.

			Das war es. Er war auf dem Weg.

		


		
			21.35 Uhr

			Anna unterschrieb die letzten Formulare, um den Fuchs überstellt zu bekommen, und reichte sie dann dem besorgt aussehenden Justizbeamten hinter dem Tresen zurück. Die Atmosphäre in der Justizvollzugsanstalt war definitiv angespannt. Anna wusste zwar, dass die Meuterei bereits beendet war, aber die Auswirkungen zeichneten sich deutlich in den Gesichtern der Wächter ab.

			Auch sie spürte die grassierende Furcht. Für ihren Teil hatte sie heute genug Tod und Zerstörung erlebt. Auf dem Weg zum Hubschrauber hatte sie die beständige Flut der hereinkommenden Rettungswagen und das hektische, aber zielgerichtete Herumeilen des Krankenhauspersonals erlebt. Während des kurzen Fluges hatte sie einen Blick auf den Fernsehturm werfen können. In seiner Kugel klaffte ein riesiges Loch, aus dem immer noch Qualmwolken aufstiegen, die aber vor dem jetzt völlig dunklen Himmel kaum mehr zu sehen waren. Es erschien Anna wie ein Symbol der persönlichen Niederlage, die sie heute hatte hinnehmen müssen.

			Aber Anna war schon immer eine Kämpferin gewesen. Anstatt sich von der Frustration überwältigen zu lassen, nutzte sie sie, um die zunehmende Erschöpfung im Zaum zu halten. Sie fühlte sich nicht topfit, aber das würde sie den Fuchs auf keinen Fall spüren lassen, der in diesem Augenblick von seinen Bewachern zu ihr gebracht wurde.

			»Guten Abend, Frau Kommissarin«, sagte der Fuchs unverbindlich.

			»Hallo, Herr Küchler«, gab sie kurz angebunden zurück. Einmal mehr war sie überrascht, wie unscheinbar er aussah. Er war kaum fünf Zentimeter größer als sie und wog bestimmt nicht mehr als 70 Kilo. Sein dunkles, bereits stark gelichtetes Haar ließ ihn überdies aussehen, als sei er frühzeitig gealtert. Nun stand er mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf vor ihr. Doch Anna durchschaute ihn. Der Fuchs war ein gefährlicher Killer, ganz egal wie sehr er versuchte, es vor ihr zu verbergen. »Sind Sie bereit?«

			»Wenn Sie es sind«, grinste der Fuchs.

			Anna nickte dem Beamten zu, der sie bereits zu ihrem ersten Gespräch mit dem Fuchs geleitet hatte. Das war erst heute früh gewesen und schien doch eine Ewigkeit her zu sein. Müller hieß er, glaubte sie sich zu erinnern. »Danke, wir übernehmen ihn jetzt.«

			»Er gehört ganz Ihnen«, erwiderte Müller und schob den Fuchs auf sie zu. »Er wurde gründlich durchsucht. Am ganzen Körper. Trotzdem, wenn ich Sie wäre, würde ich ihn im Auge behalten. Er ist ein aalglatter Hund.«

			»Danke für die Referenz, Müller.« Der Fuchs verbeugte sich mit einem ironischen Lächeln vor dem Beamten.

			»Kann ich Sie um einen Gefallen bitten, Anna?«, fragte er, als Anna ihn am Arm durch das Tor und die Vortreppe 
hinunter zu dem von zwei Einsatzfahrzeugen eskortierten Polizeitransporter führte.

			»Ich hatte Sie schon einmal gebeten diese plumpen Vertraulichkeiten zu unterlassen, Herr Küchler«, herrschte Anna ihn an. »Für Sie immer noch Frau Kommissarin, oder meinetwegen auch Frau Gransee. Verstanden?«

			»Ja, schon klar. Verstanden. Aber würde es Ihnen etwas ausmachen, mir die Handfesseln vorne statt hinten zu verschließen? So wie sie jetzt sind, drücken sie auf meine Armverletzungen.«

			Anna sah ihm in die Augen. Abgesehen von der versuchten Vertraulichkeit, war von der Aufmüpfigkeit, die er heute Morgen an den Tag gelegt hatte, nichts mehr zu spüren. Seine Bitte wirkte aufrichtig, dennoch ließ sie sich nicht täuschen.

			»Ich fürchte, nein.« Sie zog ihn am Arm und bugsierte ihn die letzten Stufen hinunter.

			»Wir wollen unsere Beziehung doch nicht auf dem falschen Fuß beginnen?«, sagte der Fuchs pikiert.

			»Geben Sie mir die Namen aller Beteiligten, und ich werde darüber nachdenken.«

			»Wenn ich das täte, würden Sie mich direkt wieder in dieses Loch verfrachten. Ich brauche ein paar Sicherheiten, und ich erzähle Ihnen garantiert nichts, ehe ich nicht schriftlich habe, dass ich bis zum Verhandlungsbeginn an einem sicheren Ort bleiben kann.«

			»Dann wird die Fahrt eben etwas ungemütlich werden.«

			»Kommen Sie, machen wir einen Kompromiss«, sagte der Fuchs, als sie neben dem Polizeitransporter standen, an dem vier bewaffnete Polizisten warteten. »Ich gebe Ihnen einen Namen. Von jemandem, der heute garantiert dabei war. Nur um meinen guten Willen zu demonstrieren. Und dann erweisen Sie mir ein klein wenig Respekt und fesseln mir die Arme vorne. Sie sehen doch all diese Polizisten, die zu meiner Bewachung abgestellt sind. Was sollte ich gegen die ausrichten?«

			Anna dachte darüber nach. Tatsächlich bestand der Konvoi aus ihr selbst und zehn bewaffneten Polizisten. Das erschien ihr mehr als genug, um den Fuchs in Schach zu halten. Und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, erkannte sie auch die Gelegenheit, ihm einen zweiten Namen zu entlocken, noch ehe das eigentliche Verhör begann, an dem sie dann womöglich nicht teilnehmen durfte. »Okay, spucken Sie’s aus.«

			»Bruno Lasner. Ehemaliger Soldat. Sehr zuverlässig. Er sollte schon bei dem Banküberfall dabei sein, wurde aber dann für andere Aufgaben zurückgestellt. Keine Ahnung, warum. Aber heute gehörte er zur Truppe, wenn auch nicht zur Führungsspitze. Ein Fußsoldat.«

			Anna erinnerte sich, dass Stranz ihr gesagt hatte, Lasner wäre derjenige, an den sein Informant heranzukommen versucht hatte. »Und Sie haben Beweise, die das belegen?«

			»Genug.«

			Anna seufzte. Dem Wunsch des Fuchses nachzugeben widersprach all ihren Instinkten. Nun hatte er ihr allerdings zwei nützliche Namen genannt. Das war mehr als alles, was sie sonst in Erfahrung hatten bringen können.

			»Okay«, sagte sie. »Kommen Sie her.«

			

			

			

		


		
			21.55 Uhr

			Die Hauptsache ist es, nicht einzuschlafen. Man muss wach bleiben. Wenn man die Augen schließt, und sei es auch nur für einen Moment, ist es vorbei. Dann stirbt man. Deshalb reden die Ärzte oder Sanitäter auch ununterbrochen auf einen ein, während sie auf Hilfe warten. Weil es die einzige Möglichkeit ist, einen Schwerverletzten am Leben zu erhalten.

			Aber wenn niemand mit einem redet, wird es hart. Verdammt hart.

			Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schon dalag. Eine Stunde? Oder zwei? Vielleicht länger. Ich versuchte, aus meinem Versteck zu kriechen, doch mit dem, was ich noch an Energie aufbringen konnte, kam ich kaum einen Meter weit. Nun lag ich halb im Gebüsch, halb auf dem Schotter des Parkplatzes, zusammengerollt wie ein Fötus, in meinem eigenen Blut, das noch immer unablässig aus meinen Wunden tropfte. Ich musste schon Unmengen Blut verloren haben, denn ich wurde schwächer und schwächer. Meine Kraft reichte gerade noch zum Offenhalten der Augen. In der Wohnung des alten Mannes, keine 30 Meter entfernt, sah ich Licht, aber es hätten genauso gut 30 Kilometer sein können, denn ich hatte keine Chance, mich bemerkbar zu machen. Allerdings hätte ich wohl auch direkt unter seinem Fenster stehen und lautstark brüllen können. Er würde es nicht hören. Stocktaub, wie er war.

			Ich lag da, allein in der beißenden Kälte, und mobilisierte alle Reserven, um die nächste Minute durchzustehen, immer hoffend, jemand würde auf den Parkplatz kommen und mich finden.

			Ich erinnerte mich vage an ein Auto, das vor einiger Zeit vor dem Haus gehalten hatte. Das war meine erste Hoffnung gewesen. Ich dachte, er lässt erst seine Frau aussteigen und bringt dann das Fahrzeug auf den Parkplatz. Aber es tat sich nichts.

			Meine Gedanken schweiften ab. Ich wähnte mich wieder in Afghanistan auf Patrouille. Reine Routinesache, wie unser Hauptfeldwebel immer sagte. Diesmal offenbar nicht. Ich war angeschossen worden. Die Taliban hatten uns einen Hinterhalt gelegt. Ich hörte, wie der Funker panisch in sein Gerät schrie und Verstärkung und Luftunterstützung anforderte. Dann dachte ich: Okay, wenn ich schon sterben muss, dann wenigstens hier im Kampf und umgeben von meinen Kameraden. Der Adrenalinausstoß war unbeschreiblich. Etwas, das sich kein Zivilist vorstellen kann. 

			Einige Meter entfernt von mir lag mein Truppführer, der als Erster getroffen worden war. Er rührte sich nicht mehr. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es die Leiche des Mannes aus dem Nebenhaus war. Wie kam der nach Afghanistan? Und warum war es plötzlich so kalt?

			Meine Gedanken klärten sich wieder. Ich lag immer noch in der eisigen Kälte auf dem Kiesboden des Parkplatzes, und wenn nicht gleich Hilfe kam, würde ich ausbluten. Es war eine grausame Ironie des Schicksals, dass einer der Männer, die mich in diese Lage gebracht hatten, mein Kamerad und Freund war, der mit mir in Afghanistan Seite an Seite gekämpft hatte.

			Der Krieg hatte ihm den Verstand geraubt.

			Mir aber auch, wie ich reumütig zugeben musste.

			Da lag die Leiche meines Nachbarn reglos neben seinem Wagen. Dort, wo er zusammengesunken war, verlief eine blutige Schmierspur. Egal, wie er im Leben aufgetreten war, er war ein unschuldiger Mann gewesen, der mit alldem nichts zu tun hatte und nur durch Zufall zwischen die Fronten eines Krieges geraten war, der ihn nichts anging. Er lag auf der Seite, das Gesicht zu mir gewandt, aber mit geschlossenen Augen, was ihm einen friedlichen Ausdruck verlieh, fast als schliefe er nur.

			Man glaubt nie, dass es einen selbst erwischt. Irgendwie hält sich doch jeder für unsterblich. Falls nicht, gäbe man einen lausigen Soldaten ab. Allerdings hätte ich mich nicht zu den Aktionen dieses Tages breitschlagen lassen, hätte ich geahnt, dass es so enden würde. Ich allein, in der Kälte verblutend.

			Ich wollte nicht sterben. Der Gedanke packte mich fast schockartig. Ich wollte leben. Wollte meine Tochter aufwachsen sehen. Eine Frau kennenlernen, die mich liebte, wie ich war, mit vielen Fehlern, aber trotzdem ein anständiger Kerl. Ruhiger werden und einen festen Job mit einem regelmäßigen Einkommen finden. Ich wollte nur sein wie alle anderen auch. Plötzlich überkam mich Rührseligkeit. Tränen traten mir in die Augen. Oh Gott, dachte ich. Gib mir noch eine Chance.

			Meine Lider wurden bleischwer. Wenn ich nur einen Augenblick die Augen schloss, konnte ich vielleicht neue Energie tanken. Nur einen Moment.

			Die Lider begannen zu flackern und fielen dann langsam zu, wie Vorhänge, die die brutale Welt da draußen aussperrten.

			Reifen knirschten auf dem Kies, und ein paar Scheinwerfer strahlten mich für einen Moment an. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und sah einen Wagen, der auf den Parkplatz einbog und ein paar Meter entfernt stehen blieb.

			Ich versuchte zu rufen, brachte aber kein Wort hervor.

			Versuchte, den Arm zu heben, brachte ihn aber nicht hoch.

			Langsam schlossen sich meine Augen wieder.

			

			Inzwischen saß Siegfried Berger in seinem abgedunkelten Arbeitszimmer am Schreibtisch. Nur eine Tischlampe mit grünem Schirm erzeugte einen Lichtkreis. Berger schaute starr vor sich hin und überdachte seine nächsten Schritte. Schmidts Anruf hatte ihn nicht weiter aus dem Konzept gebracht. Damit wurde er fertig. Natürlich war er entsetzt, dass es einem Informanten gelungen war, sich an seine Einsatztruppe zu hängen. Aber Schmidt würde das schon wieder geradebiegen. 

			Jeder Mitwisser der Terroranschläge musste erledigt werden. Der Fuchs an erster Stelle. Um aus dem Gefängnis zu kommen, hatte der sowieso schon zu viel geredet. Sein Tod war bereits fest eingeplant. Auch dieser Bruno Lasner würde dran glauben müssen. Schade, er war ein fähiger Fußsoldat, stellte nicht viele Fragen und gehorchte. Aber er wusste zu viel. Nur Schmidt konnte Berger bedingungslos vertrauen. Sie waren seit der Schulzeit befreundet und hatten sich in den vergangenen Jahren nie ganz aus den Augen verloren. Ihre gemeinsame rechtsgerichtete Einstellung tat ein Übriges dazu, die Freundschaft zu festigen. Berger hatte nie geplant, Schmidt für die Terroranschläge einzusetzen, aber Schmidt hatte sich freiwillig angeboten. Seine Krebserkrankung würde es ihm unmöglich machen, beim Wahlkampf und in der Partei Bergers eine Rolle zu spielen.

			Berger seufzte. Dass es immer die Falschen am schlimmsten erwischte. Allerdings ertappte er sich dabei zu denken, dass mit Schmidts Tod auch der letzte Mitwisser verschwunden sein würde. Mit einer ärgerlichen Handbewegung verscheuchte er diesen Gedanken und begann, seine nächsten Schritte zu überdenken.

			Alle Formalitäten waren schon seit Längerem erledigt. Der »Nationale Schutzbund« würde ab morgen nicht mehr existieren. Als politische Vereinigung konnte er nicht an Wahlen teilnehmen. Aber die überall in Deutschland verteilten Mitglieder standen bereit, Landesverbände einer neuen Partei zu gründen. Eine Voraussetzung, um an Bundestagswahlen teilnehmen zu können. Besonders zufrieden war Berger mit dem Namen seiner zukünftigen Partei: »Nationale Einheit Deutschlands«. NED. Das klang stolz und zukunftsweisend. Auch das Parteiprogramm hatte er selbst entworfen. An erster Stelle sah Berger den Umgang mit Flüchtlingen und Asylanten. Ausländer? Ja, warum nicht, als billige Arbeitskräfte immer willkommen. Aber Bleiberecht? Asyl? Nein. Kein Geld dafür aus dem Fenster werfen. Nicht umsonst hieß einer seiner Wahlslogans: »Deutsche zuerst!« Gleich danach kam die nationale Sicherheit. Mehr Polizei, Kameraüberwachung, Beschränkung des Internets. Alles für die Sicherheit der deutschen Bürger. Berger versank wie schon oft in Tagträumen. Er sah sich selbst als alleinigen Führer des deutschen Volkes. Umjubelt von den Massen.

		


		
			22.00 Uhr

			Im Fond des Polizeitransporters war es eng und stickig. Außerdem war er überheizt und die Fenster ließen sich nicht öffnen. Doch wenn man wie der Fuchs viele Monate in einem abgeschotteten Gefängnis verbracht hatte und diese Atmosphäre gewohnt war, konnte man die Sache gelassener nehmen als die vier Männer, die um ihn herumsaßen.

			Er war eingeklemmt zwischen zweien von ihnen. Große Burschen mit Helmen und Panzerwesten. Die anderen beiden saßen ihm gegenüber, mit über die Knie gelegten Maschinenpistolen. Die Mündungen waren nicht direkt auf den Fuchs gerichtet, aber auch nicht weit von ihm entfernt. Keiner der Männer ließ den Blick von ihm, sie wirkten angespannt, und es war ihnen anzusehen, dass sie ihren Job ernst nahmen. Neben den vier Polizisten hinten saßen vorne noch zwei. Vor und hinter dem Transporter fuhr ein Streifenwagen, in dem sich jeweils vier weitere befanden. Insgesamt hatten sie, einschließlich Anna, 14 Mann zu seiner Bewachung abgestellt. Eine beeindruckende Streitmacht, die seine Bedeutung für die Ermittlungsbehörden wie auch die Gefahr, die immer noch von ihm ausging, unterstrich.

			Eher zufällig kreuzte sein Blick den des Polizisten ihm gegenüber. Ein junger Kerl, der versuchte den ersten Flaum auf seiner Oberlippe zu kultivieren. Als er den Fuchs direkt anstarrte, begannen seine babyblauen Augen zu flackern. Der Fuchs hielt seinem Blick stand und nahm interessiert wahr, dass sich der Finger des jungen Polizisten instinktiv um den Abzug krümmte.

			»Du hast vergessen zu entsichern«, sagte Küchler freundlich und nickte in Richtung Maschinenpistole.

			»Mach ja keinen Scheiß«, knurrte der Polizist, fühlte sich aber deutlich unwohl. »Bilde dir nicht ein, ich würde nicht schießen. Ich sag’s dir. Wär mir ein Vergnügen.«

			Der Fuchs zuckte mit den Schultern. »Dir und einer Million anderer Typen. Der Punkt ist, die meisten hätten nicht die Eier, tatsächlich abzudrücken. Sie denken nur, sie könnten’s, aber wenn es drauf ankommt … Tja, ich schätze, dann können sie’s doch nicht.«

			Die Lippen des Polizisten verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Ich schon.«

			»Wirklich?« Der Fuchs erlaubte sich ein schmales Lächeln. »Hast du schon mal jemanden umgebracht? Oder geilst du dich bloß daran auf, dein Ding da am Schießstand leer zu ballern? Auf Pappkameraden, die nicht zurückschießen?«

			»Am Schießstand hole ich mir die Präzision. Damit ich nicht danebenschieße, wenn es drauf ankommt.«

			»Schluss jetzt, Klappe halten!«, ging einer der älteren Polizisten, der im Transporter offensichtlich das Kommando hatte, dazwischen. Was dem Fuchs durchaus gelegen kam. Er hatte keine Lust, sich von halben Kindern in ein Wortgefecht verwickeln zu lassen. Schon gar nicht darüber, ob das, was er auf dem Gewissen hatte, eine Kugel verdiente. Natürlich tat es das. Zumindest aus seiner Sicht und sicherlich auch aus der Sicht von etlichen anderen. Er war ein schlechter Mensch. Hatte schreckliche Taten begangen und verdiente es zu sterben. Zumindest hatte sich der Fuchs im Unterschied zu vielen seiner Komplizen die Fähigkeit zur Selbsterkenntnis bewahrt.

			Trotzdem hatte er nicht die Absicht, in nächster Zeit abzutreten, und auch nicht, wieder ins Gefängnis zu gehen.

			Heute Abend würde er demonstrieren, wie einfach es war, die Leute vorzuführen, die ihn festhalten wollten. Im Besonderen freute er sich darauf, weil diese arrogante Kommissarin dabei war, die meinte, ihn fest im Griff zu haben. Dabei war er es, der sie benutzt hatte, um aus dem Knast zu kommen.

			Sie hatten ihn, ehe sie ihn aus dem Gefängnis entließen, gründlich durchsucht, auch mit einem Metalldetektor, und sichergestellt, dass er nichts bei sich trug, das ihm die Flucht ermöglichen konnte.

			Und er trug auch nichts bei sich. Aber nur, weil er es bereits vor der Untersuchung geschluckt hatte. Einen briefmarkengroßen GPS-Sender, der ganz aus Kunststoff bestand. Wenn er funktionierte, und davon war der Fuchs überzeugt, würde er den Männern, die ihm folgten, seinen Standort bis auf einen Meter genau mitteilen.

			Er lehnte sich zurück und entspannte sich.

		


		
			22.05 Uhr

			»Okay«, sagte Bruno. »Sie haben die A 10 verlassen und fahren jetzt ostwärts in Richtung Potsdam.«

			Er saß mit einem Tablet auf den Knien auf dem Beifahrersitz des schwarzen Landrovers und verfolgte die Route des Fuchses, während Schmidt etwa fünf Kilometer hinter dem Polizeikonvoi herfuhr.

			Schmidt nickte. Die Sache verlief nach Plan. »Gut. Wie ich gedacht habe, bringen sie ihn an einen sicheren Ort, der nicht allzu weit entfernt sein kann.«

			Bruno sah zu ihm rüber. »Und wie zum Teufel sollen wir das machen? Jetzt wo wir nur noch zu zweit sind?«

			»Genau so, als wenn wir zu dritt wären. Aus sicherer Deckung heraus. Wir stellen fest, wo er steckt, checken das Haus und gehen rein. Fertig. Das Überraschungsmoment ist auf unserer Seite. Die werden nichts erwarten. Und dann haben wir es ja auch nicht mit der GSG 9 zu tun. Keiner dieser Polizisten hat im Einsatz auch nur einen Schuss abgefeuert. Das kann ich dir versichern.«

			»Trotzdem, es ist gefährlich. Sie haben die überlegene Feuerkraft und die Deckung des Hauses. Das macht mir Sorgen.«

			Schmidt wandte sich zu ihm um und funkelte ihn an. »Bruno, die ganze Scheißgeschichte ist gefährlich, verdammt. Aber so ist es nun mal. Wir kämpfen schließlich für eine gute Sache. Und Gefahr gehört zu unserem Geschäft.«

			Bruno seufzte. »Und was, wenn wir ihn nicht getötet haben? Bach, meine ich. Er könnte gegen uns aussagen.«

			Gegen dich aussagen, dachte Schmidt. Ich lebe nicht mehr lange genug, als dass es mir was ausmachen könnte. Laut sagte er: »Wir haben ihn mindestens zweimal getroffen. Außerdem ist es heute Nacht bitterkalt. Das überlebt er nicht.«

			»Wir haben ihn nicht mehr gefunden, und der Hund ist knüppelhart. Ich kenne ihn. Der gibt so schnell nicht auf.«

			»Dann nehmen wir ihn uns eben später noch einmal vor. Falls es denn sein muss. Man kann immer einen Unfall arrangieren. Das weißt du doch, oder?«

			Doch während er das sagte und dabei sowohl die Straße als auch Bruno im Blick zu halten versuchte, spürte Schmidt, dass der andere ihn misstrauisch beäugte. Seit er vernommen hatte, dass Bach sterben musste, war Bruno komisch geworden. Sicher, die beiden waren in Afghanistan zusammen gewesen. Kriegskameraden. Das schweißte zusammen. Aber Bach hatte sie verraten. Das war eindeutig, und dafür musste er sterben.

			Schmidt musste Bruno bei der Stange halten, ihn in Sicherheit wiegen, solange er ihn noch brauchte. »Selbst wenn Bach überlebt haben sollte, kann er nicht gegen uns aussagen. Dazu hängt er zu tief mit drin. Er war am Raubüberfall beteiligt und hat auf Polizisten geschossen. Und er hat Sali kaltblütig ermordet. Keine Chance, dass er sich da rauswindet. Auch für ihn ist es am besten, wenn er die Klappe hält, und das weiß er genau.«

			»Aber das ist es ja gerade«, sagte Bruno, und Schmidt hörte, wie gepresst er klang. »Er hat heute Morgen den Überfall mit durchgezogen, er hat den Albaner abgeknallt. Er hat alles gemacht, was von ihm verlangt wurde. Darum verstehe ich nicht, weshalb er uns verraten sollte.«

			»Weil er schwach ist, Bruno. Das sind die meisten. Sie wählen den einfachen Weg. Wir nicht.«

			»Ach ja, und was haben wir davon?«

			Wieder funkelte Schmidt ihn an. »Komm mir nicht damit. Du weißt, warum wir das hier tun. Und dann denk mal an die Belohnung, die wir einstreichen, wenn wir den Fuchs befreien.«

			Bruno schwieg einen Augenblick lang. Wie die meisten Männer, mit denen Schmidt zu tun hatte, war Bruno gierig.

			»Und du weißt sicher, dass der Fuchs die Kohle hat, um uns zu bezahlen?«

			Natürlich hatte er die nicht, dachte Schmidt. Und selbst wenn er sie hätte, würde er sie nicht bezahlen. Schließlich saß er wegen ihnen im Knast, und sie hatten versprochen ihn rauszuholen. Aber das sagte er nicht. Laut sagte er: »Ich weiß mit Sicherheit, dass der Fuchs fast zwei Millionen Euro auf verschiedenen ausländischen Bankkonten gebunkert hat. Wir befreien ihn und halten ihn fest, bis er uns die versprochene Summe ausgezahlt hat. Immerhin eine ganze Million. Eine halbe für dich und eine halbe für mich.«

			Tatsächlich war Schmidt bereits von dem Mann bezahlt worden, der die ganze Aktion in Auftrag gegeben hatte. Dem Mann, dem er direkt verantwortlich war. Siegfried Berger. Und zwar dafür, den Fuchs ein für alle Mal zum Schweigen zu bringen. Auch Bruno würde die Sache nicht überleben. Genau wie der Fuchs wusste er zu viel. Heute Abend würden Schmidt und Berger einen klaren Schlussstrich unter die Terroranschläge ziehen und eine neue Strategie einleiten. Die Anschläge hatten ihren Zweck erfüllt. Sie hatten Chaos und Verwüstung angerichtet, aufgezeigt, dass die Polizei nicht in der Lage war, die Bürger zu schützen, und das Ansehen der Regierung geschwächt. Nun war es an der Zeit, dass Berger selbst in die Politik ging.

			Bruno starrte durch die Windschutzscheibe. »Okay, das Ziel ist jetzt nach links auf eine Nebenstraße eingebogen. Offensichtlich führt sie zu einem einzeln stehenden Gehöft, etwa zwei Kilometer südlich von uns. Wie es aussieht, ist es das einzige Gebäude an der Straße.«

			Schmidt spürte, wie das Adrenalin in seine Adern schoss.

			»Das muss es sein. Das muss ihr verdammter Unterschlupf sein.« Er fuhr rechts heran und hielt den Wagen an.

			»Zeig her.« Er nahm Bruno das Tablet ab und vertiefte sich in das Navigationsprogramm. »Wenn wir hier an der nächsten Ecke links einbiegen und schnell genug sind, können wir es schaffen, vor ihnen dort zu sein.« Er warf Bruno das Tablet in den Schoß. »Los geht’s.«

		


		
			22.32 Uhr

			Als Stranz es endlich schaffte, aus dem Taxi auszusteigen, musste er sich am Türgriff festhalten, um nicht zu stürzen. Er bezahlte den ihn ängstlich anstarrenden Taxifahrer, der sichtlich froh war, den ziemlich derangiert aussehenden Fahrgast loszuwerden.

			Stranz konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Seine Kopfschmerzen wurden von Minute zu Minute schlimmer. Dazu kamen ständige Schwindelanfälle, bei denen ihm die Sicht verschwamm und kurz schwarz vor Augen wurde. Die Anfälle hielten immer länger an. Jetzt atmete er ein paarmal tief durch und wartete darauf, dass der jüngste Anfall vorüberging. Er würde wohl doch demnächst wieder das Krankenhaus aufsuchen müssen, aber er schuldete es Bach, zumindest nachzusehen, ob mit ihm alles in Ordnung war.

			Stranz blinzelte, und als sich seine Sicht normalisierte, fiel sein Blick auf Bachs alten Opel, der in der Ecke des Parkplatzes stand. Um zu Fuß irgendwohin zu gehen, war es heute Nacht zu kalt, deshalb war er wahrscheinlich zu Hause. Befriedigt, dass er mit seiner Annahme richtiggelegen hatte, drehte Stranz sich zum Haus, blieb aber sofort stehen, als er sah, dass, halb hinter einem der parkenden Autos verborgen, im Erdgeschoss ein Fenster aus den Angeln gebrochen war und schief nach draußen hing. Bei Stranz schrillten die Alarmglocken.

			Bach wohnte im Erdgeschoss. Das war garantiert kein Zufall.

			Vorsichtig und zudem leicht schwankend näherte sich Stranz dem Fenster. Als er an einem Porsche vorbeikam, entdeckte er eine reglos daliegende Person.

			Trotz der Dunkelheit stellte er, begleitet von leichten Schuldgefühlen, erleichtert fest, dass der etwa dreißigjährige Mann im dunklen Anzug nicht Bach war. Allerdings erkannte er, dass die Person erschossen worden war. Der Mann lag auf der Seite und hatte den Arm in Richtung eines einen Meter entfernten Aktenkoffers ausgestreckt. Sein Hemd war blutdurchtränkt, und auch am Porsche waren Blutspuren zu erkennen. Zudem hatte man dem Mann aus kürzester Entfernung in die Stirn geschossen. Kein Zweifel, er war tot.

			Der Anblick verursachte Stranz keine Übelkeit, dazu hatte er schon zu viele Mordopfer gesehen, aber es machte ihn immer wieder traurig. Da lag ein Mensch, der nach einem harten Arbeitstag nach Hause gekommen war und dessen Leben jemand binnen weniger schreckerfüllter Sekunden ausgelöscht hatte. Schmerzhaft wurde Stranz sich seiner eigenen Sterblichkeit bewusst.

			Das Stöhnen war fast nicht zu hören, doch Stranz fuhr sofort herum, was einen erneuten Schwindelanfall auslöste. Als er wieder klar sehen konnte, entdeckte er einen zweiten, von einem geparkten Wagen verschatteten Körper, der halb aus einem dichten Gebüsch herausragte.

			Bach.

			Sobald er bei ihm war, sah Stranz, wie schlecht es um seinen Informanten stand. Er konnte ihn nur von der Brust aufwärts sehen. Bachs Gesicht lag im Kies, seine Augen waren geschlossen und er bewegte sich nicht. Überall war Blut, es hatte Bachs gesamte Kleidung durchtränkt und unter ihm eine Lache gebildet.

			Stranz kauerte sich zu ihm hinunter und drehte ihn, so sanft er konnte, auf den Rücken, bis er sein blutverschmiertes Gesicht sah.

			Bach stöhnte wieder leise, seine Lider flackerten und er versuchte Stranz anzuschauen, schaffte es aber nicht richtig. Seine Pupillen drifteten nach oben weg und seine Augen schlossen sich immer wieder. Er schien, als würde er jeden Moment das Bewusstsein verlieren.

			»Halt durch, Bach«, sagte Stranz, der merkte, wie schwach er selbst mittlerweile klang. »Du wirst schon wieder. Ich verspreche dir, ich hole sofort Hilfe.«

			Er fummelte in seinen Taschen herum, bis er sein Handy gefunden hatte. »Bleib wach, Bach. Komm schon, Bach, bleib wach.«

			Bach gelang es für einen Moment, die Augen offen zu halten. »Stranz«, stöhnte er leise.

			Doch noch während Stranz den Notruf wählte, fielen Bach die Augen wieder zu. Stranz verpasste ihm ein paar leichte Ohrfeigen, um ihn bei Bewusstsein zu halten, aber selbst diese Bewegungen ließen ihn schwindeln. Er hatte Mühe, sich auf sein Handy zu konzentrieren.

			»Ich brauche sofort einen Krankenwagen«, sagte er, als in der Feuerwehrzentrale jemand seinen Anruf entgegennahm. Er nannte die Adresse, doch die Telefonistin am anderen Ende sagte, sie könne keinen Notarztwagen garantieren, da alle Wagen unterwegs seien, um die Verletzten des letzten Anschlages in die Krankenhäuser zu bringen.

			»Ich bin Hauptkommissar Jürgen Stranz vom Landeskriminalamt, Abteilung Polizeilicher Staatsschutz. Der Mann, den ich hier habe, ist Opfer der heutigen Anschläge. Und er ist der Einzige, der die Terroristen identifizieren kann. Er ist ein wichtiger Zeuge. Wenn er stirbt, mache ich Sie dafür verantwortlich.«

			»Ich werde einen der Wagen umleiten. Aber Sie klingen auch nicht gut.«

			Stranz holte tief Luft und glaubte einen Moment ohnmächtig zu werden. »Mir geht es bestens. Schicken Sie einfach einen Wagen.«

			Wieder gab er Bach einige Ohrfeigen. »Los, wach auf, mach schon. Hilfe ist unterwegs.«

			Er durfte ihn nicht sterben lassen. Bach durfte nicht sterben. Sonst hätten die rechten Attentäter gewonnen. Man würde Islamisten für die Anschläge verantwortlich machen, damit Angst und Fremdenhass in der Bevölkerung säen und rechten Parteien Aufwind geben. Das durfte nicht passieren! Außerdem fühlte er sich verantwortlich für Bach, der schließlich seinetwegen so in der Scheiße steckte.

			Bach schlug unruhig die Augen auf und sah zu Stranz hinauf. Seine Lippen verzogen sich zu etwas, das ein Lächeln, aber auch eine Grimasse sein konnte. Wenigstens war er bei Bewusstsein.

			»Wer hat auf dich geschossen?«

			Bach öffnete den Mund, er brachte nur ein Krächzen 
heraus. Dann: »Der Fuchs.«

			Stranz sah ihn irritiert an. Was redete Bach da?

			»Hast du ›Fuchs‹ gesagt? Der Fuchs hat auf dich geschossen? Unmöglich!«

			»Schmidt hat auf mich geschossen«, flüsterte Bach fast unhörbar. »Ist zum Fuchs.«

			»Was meinst du damit! Zum Fuchs?«

			Bachs bleiches, blutleeres Gesicht verzog sich vor Schmerz. Es war unübersehbar, dass ihm das Sprechen Qualen bereitete. Wieder fielen ihm die Augen zu.

			Stranz ohrfeigte ihn erneut. Bach sollte erklären, was er meinte. Denn bisher ergab es keinen Sinn.

			Doch dann begriff er. Der Fuchs war auf dem Weg der Verbringung zu einem sicheren Ort. Wenn Schmidt zum Fuchs wollte, wusste er, dass der Fuchs verlegt wurde. Wahrscheinlich würde er versuchen, ihn zu befreien.

			Plötzlich erstarrte Stranz innerlich.

			Anna!

			Sie begleitete den Fuchs in das sichere Haus und sollte ihn erneut befragen. Stranz erhob sich und wäre dabei fast ohnmächtig geworden. Er schüttelte sich, bis die schwarzen Schleier vor seinen Augen verschwanden.

			Er musste Anna warnen!

		


		
			22.45 Uhr

			Lautlos bewegten sie sich durch den Wald. Inzwischen war ein fahler Mond aufgegangen, der, immer wieder von Wolkenfetzen verdunkelt, ein wenig Sicht ermöglichte.

			Schmidt hörte, wie sich mehrere Fahrzeuge näherten. Das Führungsfahrzeug kam einige Hundert Meter oberhalb von ihnen um die Wegbiegung, er konnte das Leuchten der Scheinwerfer sehen. Er nickte Bruno zu. Die Männer teilten sich und nahmen etwa 25 Meter voneinander entfernt ihre Positionen auf dem Abhang ein, der zur Straße hin abfiel.

			Schmidt hatte es tatsächlich geschafft, auf der Umgehungsstraße den Konvoi mit dem Fuchs zu überholen und ihm hier an günstiger Stelle aufzulauern. Die Bäume boten ihnen Deckung und auch die Position über der Straße war von Vorteil. Schmidt legte das AK 47 ab und zog eine russische Granate vom Typ RGD-5 unter seiner Jacke hervor. Beide Waffen stammten aus einem früheren Einkauf beim albanischen Waffenhändler. Die RGD-5 war eine Splitterhandgranate, die nicht gerade dafür geeignet war, ein Fahrzeug zu bekämpfen. Schmidt wäre eine Panzergranate lieber gewesen, er musste sich aber mit dem Vorhandenen begnügen. Und zum Stoppen des Konvois reichte es allemal.

			Auch Bruno war mit einer AK 47 bewaffnet und brachte sich jetzt in Schussposition.

			Der Konvoi kam über die unbefestigte, gewundene Straße langsam näher, gleich würde er sich wie auf dem Präsentierteller ihrem Hinterhalt darbieten.

			Schmidt spürte die lustvolle Erregung bevorstehender Gewalt in sich aufsteigen. Das war es. All die Monate der Planung gipfelten für ihn in diesem Moment. Seine letzte Schlacht. Die Massaker von heute würden mit diesem letzten blutigen Akt ihren Höhepunkt haben. Einem Akt, der die Regierung dermaßen demütigen würde, dass es unvorstellbar war, wie sie damit umgehen konnte.

			Die Polizisten, die den Fuchs eskortierten, verachtete Schmidt und betrachtete sie aus seiner Sicht als Erfüllungsgehilfen, die für die Politiker die Drecksarbeit verrichteten. Sie verdienten, was auf sie zukam. Es würde keine Gnade geben. Und kein Bedauern.

			Es kam ihm nicht in den Sinn, dass er eigentlich auch nur Handlanger eines rechtspopulistischen Politikers war.

			Schmidt sah sich nicht als Neonazi. Genau wie Siegfried Berger, der Gründer des »Nationalen Schutzbundes«, der Mensch, dem er seit Jahren bedingungslos folgte, sah er sich als Sprachrohr einer schweigenden Mehrheit, deren Interessen die etablierten Parteien ignorierten und die gegenüber Migranten oder ethnischen Minderheiten benachteiligt war. Gemeinsam mit Berger hatte er nicht nur die Pläne der Terroranschläge ausgearbeitet, die einer rechten Partei den Weg ebnen sollten, sondern auch am Parteiprogramm mitgewirkt. Dieses Parteiprogramm wendete sich in populistischer Manier gegen Einwanderer, gegen die Europäische Union, den Euro und die großen Volksparteien. Es forderte ein Bekenntnis zum christlichen Abendland und zur nationalen Kultur. Das alles unter dem Deckmantel der Forderung nach einer leistungsorientierten Gesellschaft und Demokratie.

			Dass diese Forderungen und Grundsätze nicht das Geringste mit dem Willen des deutschen Volkes zu tun hatten, und schon gar nichts mit Demokratie, wurde einfach übersehen. 

			Schmidt war am Ziel seiner Wünsche. Während er hinter einer Eiche in Schussposition lag, lächelte er dünn. Er versuchte, nicht in das gleißende Scheinwerferlicht zu blicken, und krümmte den Finger um die Abzugsöse der Handgranate.

			Es war so weit.

		


		
			22.58 Uhr

			»Wie kommt es, dass du immer da bist, wo richtig die Post abgeht?«, fragte der Polizist mit einer Mischung aus Neid und Bewunderung. Er saß neben Anna auf dem Rücksitz des hinteren Begleitfahrzeugs und grinste dabei so belustigt, dass Anne nicht recht wusste, ob er sie nur hochnehmen wollte oder es ernst meinte. »Ich glaube, ich habe mindestens 50 Einsätze hinter mir, bei denen Schusswaffen im Spiel waren. Und weißt du, wie oft ich geschossen habe?«

			»Lass mich raten«, anwortete Anna. »Nie?«

			»Genau. Verstehst du? Irgendwie ist das unfair. Du brauchst bloß irgendwo aufzutauchen, und schon geht die Ballerei los. Du scheinst es förmlich anzuziehen.«

			»Mag sein, aber normalerweise bin nicht ich diejenige, die zu schießen anfängt, und unbewaffnet macht das Ganze eben nicht so viel Spaß.«

			Wobei Anna sich eingestand, dass das nicht ganz stimmte. Ob bewaffnet oder nicht. Sie hatte jedes Mal einen Kick erlebt, wenn es richtig krachte, obwohl diese Ereignisse nicht spurlos an ihr vorübergegangen waren. In letzter Zeit hatte sie sich immer öfter gefragt, ob sie richtig gehandelt hatte und ob sie ihr Glück nicht überstrapazierte. Ihr Vater, das wusste sie, hätte sie verstanden. Er hatte immer mit vollem Einsatz auf der Seite des Gesetzes gestanden. Mit ihm hätte sie darüber reden können, wenn er noch gelebt hätte. 

			Stranz fiel ihr ein. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. Er war ganz anders als ihr Vater. Natürlich vertrat auch er das Gesetz ohne jegliche Kompromisse. Aber eben anders. Buchstabengetreuer. Aber vielleicht hatte er recht damit. Sobald sie diesen Einsatz hinter sich hatte, würde sie ins Krankenhaus fahren und nach ihm sehen. Sie musste sich eingestehen, dass dieser Tag ein neuer Anfang sein könnte. Wie stark ihre Gefühle für ihn noch waren, wieder waren, hatte sie erst richtig gemerkt, als sie ihn verloren glaubte.

			Anna zwang sich in die Gegenwart zurück.

			Als der Konvoi sich dem Haus näherte, in dem der Fuchs untergebracht werden und sie ihn vernehmen sollte, merkte sie plötzlich, wie die Erschöpfung sie überwältigte. Zweimal hatte sie heute fast dran glauben müssen. Jetzt war der Adrenalinschub abgeklungen und nur Willenskraft konnte verhindern, dass sie beim Schaukeln des Fahrzeuges auf der unbefestigten Straße einschlief. Sie dachte nur noch an ihr Bett und hoffte, der Fuchs würde die anderen Namen ohne weitere Ausflüchte ausspucken. Dass er ihr bereits Bruno Lasner ans Messer geliefert hatte, war ermutigend, doch sie bezweifelte, dass er die wichtigeren Verschwörer ebenso locker verraten würde. Ihrer heutigen Erkenntnis nach war der Fuchs ein amoralischer Egoist, der sich daran berauschte, Menschen hinzuhalten und zu manipulieren.

			Der Polizist neben Anna redete immer noch ununterbrochen auf sie ein, und sie bemühte sich zuzuhören. Was er sagte, war nicht sonderlich interessant, deshalb driftete sie immer wieder weg. Er war zwar ein netter Bursche, attraktiv und freundlich, aber sie mochte es nicht, ihre persönlichen Erlebnisse breitzutreten. Schon gar nicht am Ende eines langen, anstrengenden Tages.

			Mühsam riss sie sich zusammen. Sie sah aus dem Fenster auf die bewaldete Landschaft. Die Bäume waren kahl und wirkten mit ihren skelettartig in die Höhe gereckten Ästen in der Dunkelheit, die nur von einem fahlen Mond gespenstisch erhellt wurde, wie Vorboten einer Tragödie.

			Plötzlich klingelte ihr Handy.

			Es war Stranz. »Wo bist du?«

			Sie konnte den Stress und die Erschöpfung in seiner Stimme deutlich hören, aber auch die Besorgnis, die mitschwang. »Unterwegs zum Haus. Wir sind fast da.«

			»Dreht sofort um und fahrt wieder auf die Hauptstraße.«

			Doch es war zu spät. Die Schüsse kamen aus dem Nichts, ein mörderischer Hagel aus einer Automatikwaffe. Sie durchschlugen die Karosserie und ließen die Seitenfenster bersten. Eine Kugel schien direkt in Annas Ohr zu explodieren und ein Blutstrahl schoss ihr ins Gesicht. Der Polizist neben ihr, der sich gerade noch freundlich mit ihr unterhalten hatte, kippte ihr tot in den Schoß und zwischen ihre Beine floss sein Blut aus der Austrittswunde. Gleichzeitig sackte der Fahrer in seinem Sitz zusammen, seine Hände klammerten sich weiter an das Lenkrad und der Wagen fuhr links in die Böschung.

			Sekundenlang glaubte Anna, sie sei ebenfalls getroffen worden, aber der Schmerz an ihrem Kopf rührte nur vom Zusammenprall mit der Seitenscheibe her. Stranz hatte aufgehört zu sprechen, und erst jetzt merkte sie, dass sie ihr Handy nicht mehr in der Hand hielt. Es war ihr aus der Hand geschossen worden, wahrscheinlich von derselben Kugel, die zuerst den Kopf ihres Kollegen durchbohrt hatte.

			Anna atmete tief durch. Zum zweiten Mal an diesem Tag war auf sie geschossen worden, und beide Male hatte die Kugel sie verfehlt.

			Eine weitere Salve aus einer Maschinenpistole traf die restlichen Scheiben. Ein Scherbenregen ergoss sich über Anna, und eine Kugel schwirrte wie ein bösartiges Insekt nur Zentimeter an ihr vorbei, ehe sie das Fenster neben ihr durchschlug. Die Schüsse kamen also von der anderen, ihr abgewandten Seite, und Anna dankte Gott, dass sie nicht auf dem anderen Sitz gesessen hatte, denn dann wäre sie jetzt tot. Wie der Polizist neben ihr.

			Endlich reagierte sie. Sie fummelte ihre SIG Sauer P6 aus dem Holster und sah sich um. Als eine weitere Salve in den Wagen einschlug, beugte Anna sich hinüber, stieß die Wagentür auf und ließ sich hinausfallen. Sie landete bäuchlings auf der Straße und blieb flach auf den Boden gepresst liegen, denn möglicherweise befand sich auch auf ihrer Seite ein Schütze.

			Der Beifahrer tat es ihr nach, ging mit seiner MP5 hinter der Motorhaube in Deckung und feuerte ein paar ungezielte Schüsse in die Dunkelheit.

			Plötzlich ließ eine Explosion den Boden unter Anna erzittern und an der Spitze des Konvois stieg ein Flammenball auf. Als wäre der Wagen von einem Molotowcocktail getroffen worden, dachte sie und sah, wie einer der Insassen mit brennender Uniform aus dem Wagen stolperte, sich zu Boden warf und umherrollte, um die Flammen zu ersticken.

			Der Transporter, der den Fuchs beförderte, war einige Meter vor ihnen zum Stehen gekommen, aber Anna konnte im Innern keine Bewegungen ausmachen. Außer ihrem sporadisch und wahllos in den Wald schießenden Kollegen und dem, der sich immer noch am Boden wälzte, war niemand zu sehen. Zu schnell und zu dramatisch war alles gegangen. Sie fühlte sich wie mitten in einem Albtraum, in dem alles in Zeitlupe ablief.

			Anna sah sich rasch um. Von dieser Straßenseite war bisher kein Mündungsfeuer zu erkennen gewesen. Offenbar waren es nur wenige Angreifer und alle befanden sich zwischen den Bäumen der Anhöhe auf der anderen Seite. Allerdings schienen sie genau zu wissen, was sie taten.

			Der Polizist neben ihr kauerte immer noch mit der MP im Anschlag hinter der Motorhaube. Als sie sich mit der schussbereiten Pistole neben ihn kniete, sah er sie kurz an. Er war älter, Anfang 50 vielleicht, und strahlte die Ruhe eines Mannes aus, der seinen Job beherrschte. Er fragte sie, ob sie in Ordnung sei.

			Da es in ihren Ohren immer noch klingelte, verstand Anna ihn kaum. Sie erahnte aber, was er meinte, nickte und antwortete: »Ich denke, ja.«

			»Bleiben Sie geduckt und überlassen Sie alles andere mir.« Er schaute auf ihre Pistole, sagte aber nichts weiter. Es war kaum der richtige Zeitpunkt, um zu erörtern, ob sie damit umgehen konnte oder nicht. Dann spähte er wieder vorsichtig über die Motorhaube und suchte den Waldrand ab. Plötzlich zuckte er zusammen, die MP5 fiel ihm aus der Hand und er sackte rückwärts zu Boden. Aus einem Loch direkt über dem rechten Auge begann Blut zu fließen. Es sammelte sich auf der Augenbraue, floss dann in einem dünnen Rinnsal die Wange hinunter und tropfte vom Kinn auf die Erde.

			Er war tot. Einfach so.

			Und plötzlich war Anna auf sich allein gestellt.

		


		
			23.05 Uhr

			Es gibt nichts Besseres als das Überraschungsmoment. Insbesondere bei Leuten, auf die noch nie zuvor geschossen wurde und die deshalb keinerlei Wissen um die Fähigkeit einer Kugel haben, binnen eines Augenblicks alles unwiderruflich zu verändern.

			Als die erste Salve über sie hinwegstrich, ließ der Fuchs sich zu Boden fallen. Die ersten gezielten Schüsse auf den Transporter würden die Reifen treffen, um das Fahrzeug manövrierunfähig zu machen. Von daher bestand keine Gefahr für ihn, sich eine Kugel einzufangen. Trotzdem war er als Erster unten, auf den Verdacht hin, die Angreifer könnten ihre Pläne geändert und beschlossen haben, ihn zu töten. Dem Fuchs war klar, dass er den Leuten, für die er gearbeitet hatte, tot wesentlich lieber wäre. Er wusste zu viel. Das konnte eine Lebensversicherung sein, aber auch tödlich. Immerhin war er neben Schmidt der Einzige, dem klar war, dass der hochgeachtete Geschäftsmann und Politiker in spe, Siegfried Berger, der Drahtzieher und Geldgeber der Terrorakte war. Er würde all seine Schläue brauchen, um lebend aus dieser Geschichte herauszukommen.

			Die nächste Salve zerschlug die Scheiben, traf aber keinen der Polizisten, die sich ebenfalls nach unten geworfen hatten, nun teilweise auf ihm lagen und ihn gegen den kalten Riffelboden des Transporters drückten.

			Dem lauten Knall vor ihnen, an dem der Fuchs die Handgranate erkannte, folgten angsterfüllte Stimmen, die die Männer im Transporter zum Handeln trieben. Begleitet von lautstarken Flüchen, sprangen die Polizisten auf und begannen nach allen Seiten aus dem Transporter zu feuern. Dem Fuchs kamen sie vor wie Cowboys in einem von Indianern umzingelten Planwagen. Und im Grunde waren sie genau das.

			»Raus, raus hier!«, schrie einer der Polizisten und begann die Hecktür zu entriegeln. »Wir sitzen hier in einer Falle. Das eben war eine verdammte Granate.«

			Keiner seiner Kollegen ließ sich zweimal bitten, und sie stürzten wie ein Mann zur Tür. Es ging nur noch ums nackte Überleben. Die Panik und das Adrenalin, das ihnen in die Adern schoss, ließen sie den Fuchs und ihren Job vergessen. Was dumm von ihnen war.

			Küchler riss seine Hände nach oben, die dank Anna vorne mit Handfesseln zusammengeschlossen waren, und griff nach dem Holster des nächstbesten Polizisten. Zufällig das des jungen Burschen, der ihm versichert hatte, er würde ihn erschießen, wenn es sein müsste. Der Fuchs war so schnell, dass der unerfahrene Mann keine Chance hatte, zu reagieren.

			Als er endlich herumfuhr und nach seiner Dienstpistole griff, hatte der Fuchs diese bereits in der Hand, lehnte sich gegen die metallene Trennwand des Transporters und schoss ihm kalt lächelnd in den Kopf. Er schwang die Waffe herum und erledigte fast im selben Atemzug einen zweiten Polizisten mit einem Schuss in die Schläfe. Als die beiden anderen bemerkten, was vor sich ging, versuchten sie, so schnell wie möglich aus dem Fahrzeug zu springen. Der Fuchs eröffnete das Feuer auf sie, wobei es ihm egal war, ob und wo er sie erwischte. Er trieb sie ja doch nur in die Schusslinie seiner Befreier. Einen traf er am Bein, sodass dieser bäuchlings auf den Wagen hinter ihnen fiel, der halb von der Straße abgekommen war. Durch die geborstene Frontscheibe konnte der Fuchs den Fahrer tot über dem Lenkrad hängend erkennen.

			Der am Bein Getroffene schwang sich herum und war schnell genug eine Salve aus seiner MP5 abzufeuern, gerade als der Fuchs ihn mit einer Neun-Millimeter-Kugel mitten in die Brust traf. Zum Glück für den Fuchs brachte seine Kugel den Polizisten so weit aus dem Gleichgewicht, dass dessen MP-Salve über ihn hinwegging. Allerdings ging der Polizist, geschützt durch seine kugelsichere Weste, nicht zu Boden, sondern taumelte nur zurück, ehe er seine Waffe wieder in Anschlag brachte. Erstaunt über so viel Hartnäckigkeit und damit er kein zweites Mal an der Kevlarweste scheiterte, zielte der Fuchs auf den Kopf des Mannes und feuerte seine letzte Patrone ab.

			Der letzte überlebende Polizist aus dem Transporter suchte sein Heil in der Flucht. Er kam nicht weit. Eine MP-Garbe streckte ihn nach wenigen Metern nieder.

			Der Fuchs sprang aus dem Transporter, schnappte sich vom Bund des Toten den Schlüssel für die Handschellen und schloss sie mit bemerkenswert ruhigen Fingern auf. Mit bösartigem Grinsen zog er dem toten Polizisten die Waffe aus dem Holster.

			Er war frei.

			

			Als die Tür des Transporters aufflog, sah Anna nur, wie zwei Polizisten heraustaumelten, die offenbar von innen her unter Beschuss genommen wurden. Einer der Kollegen fasste sich ans Bein und stürzte auf die Motorhaube ihres Wagens. Sie sah ihm kurz in die Augen, ehe er heldenhaft herumwirbelte und mit der MP5 auf den in der Tür des Transporters stehenden Fuchs zielte. Dieser schoss gleichzeitig und die Geschossgarbe der MP5 ging über ihn hinweg. Mit einem zweiten Schuss, diesmal in den Kopf, tötete er den Polizisten. 

			Der andere Kollege stürmte an Anna vorbei und wurde von einem Kugelhagel von irgendwo aus dem Gebüsch niedergestreckt. Er ließ seine Waffe los und fiel so zu Boden, dass Anna ihn nicht mehr sehen konnte.

			Sie versuchte sich zusammenzureißen. Um sie herum starben ihre Kollegen wie die Fliegen. Es schien, als wäre sie die einzige Überlebende. Zeit, Hilfe herbeizurufen. Ihre Hand griff ins Leere. Verdammt, das Handy war ihr ja aus der Hand geschossen worden. Anna sah auf den vor ihr liegenden Mann. Langsam tastete sie den Toten nach einem Handy ab. In der Beintasche wurde sie fündig. Anna betete, dass das Telefon den Angriff überstanden hatte. Im Gegensatz zu seinem Besitzer hatte es das. Sie atmete auf.

		


		
			23.06 Uhr

			Jürgen Stranz hielt sein Handy immer noch am Ohr. Er spürte, wie es kalt in ihm aufstieg und ihm übel wurde. Das kam nicht von seinen Verletzungen und überlagerte einen Moment sogar seine Schwindelgefühle. Ehe Annas Handy verstummte, hatte er definitiv Schüsse gehört. Jetzt wusste er nicht, ob sie noch lebte oder erschossen worden war.

			Er rief den Einsatzleiter im Landeskriminalamt an, doch dessen Leitung war besetzt. Ständig hatte er das Bild einer blutüberströmten Anna vor Augen und verfluchte sich selbst, dass er nicht bei ihr sein konnte.

			Er hörte das flappende Geräusch eines sich nähernden Helikopters. Als er aufblickte, sah er einen Rettungshubschrauber über den Dächern der Häuser auftauchen. Dann verschwamm sein Blick und er fühlte sich sehr, sehr schwach. Er stützte sich am Heck eines der parkenden Wagen ab und drückte die Wahlwiederholungstaste des Handys. Er musste durchhalten, bis er jemanden vom Landeskriminalamt gesprochen hatte.

			Diesmal nahm der Einsatzleiter ab. »Jürgen. Was ist los? Ich denke, du bist im Krankenhaus.«

			»Der Konvoi mit dem Fuchs ist in einen Hinterhalt geraten. Ich habe übers Handy Schüsse gehört.«

			»Bist du sicher?« Stranz konnte hören, wie geschockt der Einsatzleiter klang.

			»Ganz sicher. Anna sagte noch, dass sie bereits in der Nähe des Zieles waren. Dann Schüsse und dann nichts mehr.« Jetzt klang Stranz verzweifelt. »Sie müssen so schnell wie möglich Verstärkung hinschicken. Schnell …«

			Das Knattern der Rotorblätter verschluckte die Antwort des Einsatzleiters, der Hubschrauber schwebte jetzt direkt über dem Parkplatz.

			Stranz stieß sich vom Auto ab und versuchte der Besatzung zu winken. Dabei rutschte ihm das Handy aus der Hand. Eine Woge des Schmerzes, die so heftig war, dass er aufschrie, übermannte ihn. Ihm wurde schwarz vor Augen.

			Er sah und hörte nichts mehr, verlor das Bewusstsein und stürzte in tiefe Dunkelheit.

		


		
			23.08 Uhr 

			Als Anna vorsichtig den Kopf über die Kühlerhaube hob, konnte sie oben zwischen den Bäumen ein Mündungsfeuer sehen. Den Schützen konnte sie nicht erkennen. Es schien allerdings nur einer zu sein. Dann beobachtete sie, wie sich etwa 20 Meter von ihm entfernt eine Silhouette vom Boden erhob und mit einer Waffe in der Hand den Abhang hinunter auf den Konvoi zulief. Allerdings hielt sich die Gestalt immer in der Deckung des Unterholzes.

			Anna erschien es eindeutig, dass der Mann sie nicht sah. Sie konnte bleiben, wo sie war. Doch sie wäre nicht sie selbst gewesen, wenn sie es getan täte. Es passte nicht zu ihr. Brenzligen Situationen war sie noch nie ausgewichen, nicht einmal, wenn sie sich durch ihr offensives Agieren in Lebensgefahr brachte. Auch das war ein Erbteil ihres Vaters. Hier bot sich ihr die Chance, den Spieß umzudrehen. Anna war überzeugt, ihr Vater hätte nicht anders gehandelt.

			Trotzdem hatte sie Angst. Richtig Schiss. Direkt vor ihrer Nase lagen die Leichen von zwei Polizisten, unter denen sich Blutlachen auf dem Asphalt ausbreiteten. Wenn sie Pech hatte, lag sie selbst in ein paar Augenblicken auch so da. Ihr ganzer Körper schmerzte vor Erschöpfung. Das und die Anspannung machten es ihr schwer, sich zu konzentrieren. 

			Eine Stimme in ihrem Kopf sagte ihr, sie solle in Deckung bleiben. Alles andere wäre Wahnsinn. Die Stimme der Vernunft.

			Doch statt darauf zu hören, handelte sie rein instinktiv, sprang auf und eröffnete mit ihrer Pistole das Feuer.

			Pistolen sind auf eine größere Entfernung nicht die akkuratesten Waffen. Alles, was mehr als zehn Meter entfernt ist und sich schnell bewegt, ist kaum zu treffen. Anna bemühte sich, die Hand ruhig zu halten und gab in rascher Folge drei Schüsse ab, ehe der Mann sie bemerkte.

			Unglücklicherweise verfehlte sie ihn, und als er das Feuer erwiderte, war sie gezwungen hinter das Auto zu hechten. Kugeln schwirrten über sie hinweg, ziemlich genau dort, wo sie eben noch gestanden hatte. So viel zum Überraschungseffekt. Sie hatte ihre Chance vertan, und wahrscheinlich würde sie keine zweite bekommen.

			In diesem Moment erhob sich der Polizist, den der Kugelhagel erwischt hatte, auf ein Knie und feuerte aus seiner MP5 eine Salve auf den sich nähernden Gegner ab. Offensichtlich hatte ihn seine Kevlarweste vor dem Schlimmsten bewahrt.

			Sofort sprang Anna wieder auf und sah, dass der feindliche Schütze nun kaum mehr als zehn Meter von ihnen entfernt war und ihr direkt entgegenrannte. Dabei schoss er unablässig und versuchte den bereits verwundeten Polizisten außer Gefecht zu setzen. Dieser stand völlig ohne Deckung da und Anna sah mehrere Kugeln in seinen Körper einschlagen. Er krümmte sich und wurde zur Seite geworfen.

			Anna nutzte die Ablenkung des Schützen aus und feuerte drei weitere Schüsse ab. Sie konnte nicht sagen, ob sie getroffen hatte oder der Polizist vor ihr, aber plötzlich ging der Schütze zu Boden und ließ dabei die Waffe fallen.

			Ein Hoffnungsschimmer durchfuhr sie, der jedoch nicht lange anhielt. Unvermittelt tauchte der Fuchs mit einer Pistole in der Hand an der Hecktür des Transporters auf. Er hob die Waffe und sah Anna direkt an. Sein Mund verzog sich zu einem grausamen, triumphalen Grinsen.

		


		
			23.12 Uhr

			Der Fuchs lief gebückt um den Transporter herum und in Richtung Böschung, um in den Schutz der Bäume zu kommen. Seine Beine fühlten sich steif an, weil er so lange nicht mehr richtig gelaufen war, aber das Adrenalin hielt ihn in Hochspannung. Darum ging es ihm im Leben. Für diese Momente lebte er.

			Er war wieder zur Hochform aufgelaufen und hatte seine Flucht aus dem Gefängnis minutiös geplant. Der Hinterhalt hatte perfekt funktioniert. Alle Polizisten waren entweder tot oder zumindest so schwer verletzt, dass sie keine ernsthafte Gegenwehr mehr leisten konnten. Schade nur, dass er diese Gransee nicht erledigt hatte. Der Fuchs bezweifelte, dass er sie getroffen hatte. Zu gerne hätte er dieser arroganten Tussi eine Kugel verpasst. Nicht weil sie entscheidend dazu beigetragen hatte, dass der Anschlag auf die Bank gescheitert war, sondern weil sie ihn bei ihrem ersten Besuch im Gefängnis hatte abblitzen lassen. Aber immerhin hatte er ihr jetzt eine schwere Niederlage zugefügt. Und allein das zählte. Er hatte sie alle besiegt.

			Undeutlich sah er in einiger Entfernung die schwarz gekleidete Gestalt eines seiner Befreier. Er lag am Boden und hielt sich die Schulter. Der Fuchs konnte nicht sofort erkennen, wer da vor ihm lag, da er sein Gesicht mit Tarnfarbe schwarz geschminkt hatte. Dem Fuchs war gesagt worden, dass mindestens drei Männer zum Befreierteam zählen würden, aber im Augenblick konnte er nur diesen einen ausmachen.

			»Hilf mir endlich, verdammt«, keuchte der Mann, als der Fuchs in der Deckung des Unterholzes auf ihn zulief.

			Jetzt erkannte er an der Stimme, wen er vor sich hatte. Das war Bruno Lasner, dessen Namen er vorhin an Anna verraten hatte. Er würde daher niemandem mehr etwas nützen, schon gar nicht, nachdem er angeschossen war.

			Bruno setzte sich auf und streckte dem Fuchs die Hand entgegen. »Hilf mir auf, Mann.«

			Der Fuchs ergriff sie und zog ihn hoch. »Gute Arbeit«, sagte er, »danke.« Gleichzeitig hob er die Pistole des toten Polizisten und jagte Bruno eine Kugel ins rechte Auge.

			Noch während Bruno nach hinten fiel, zog der Fuchs ihm seine Pistole, eine Walther PPX, aus dem Hosenbund, drehte sich um und lief durchs Gebüsch die Böschung hinauf. In gewisser Weise war dies der gefährlichste Teil der Operation. Wenn seine Befreier vorhatten, ihn zu töten, dann würden sie es jetzt versuchen.

			Rechts von sich hörte er ein Geräusch. Der Mann, der aus dem Unterholz gestürzt kam, mochte sein Gesicht ebenfalls schwarz gefärbt haben, doch der Fuchs erkannte ihn sofort. Schmidt. Diese blassen und doch stechenden Augen würde er überall erkennen. Durch ihre Zugehörigkeit zum »Nationalen Schutzbund« kannten sie sich inzwischen lange genug, aber ihre Beziehung war stets mehr von Rivalität denn von Kameradschaft geprägt gewesen. Der Fuchs hatte keinen Zweifel, dass Schmidt ihm, wenn es sein musste, ohne mit der Wimper zu zucken eine Kugel in den Kopf jagen würde.

			Doch Schmidts Pistole steckte in einem Halfter an seiner Seite und seine Hände waren leer. Für den Augenblick wenigstens führte er also nichts im Schilde.

			Dennoch ließ der Fuchs, als sie voreinander standen, den Finger am Abzug der Walther PPX.

			Einen Moment lang herrschte Stille zwischen den beiden Männern. Dann grinste der Fuchs breit. »Ich wusste, du schaffst es.«

			»Ich verspreche nie etwas, das ich nicht halten kann«, erwiderte Schmidt mit der für ihn typischen humorlosen Selbstgerechtigkeit, die dem Fuchs sofort wieder ins Gedächtnis rief, warum er diesen Mann nicht leiden konnte. Was Küchler tat, tat er für Geld. Schmidt aber hatte sich einer Idee verschrieben, die sich trotz ihrer Überlebtheit hartnäckig in manchen Köpfen hielt. Dem Fuchs war die Reinheit der Rassen gleichgültig. Er hatte auch nichts gegen Ausländer, solange sie ihm beim Geldverdienen nicht in die Quere kamen. Selbstgerechte Typen wie Schmidt, die die globale Entwicklung nicht sehen wollten und glaubten, sie könnten das Rad der Geschichte zurückdrehen, waren ihm zuwider. Aber sie konnten ihn bezahlen. Ausgesprochen gut bezahlen. Dafür konnte man schon mal den Kopf hinhalten.

			»Hast du Bruno gesehen?«

			»Er hat eine Kugel in die Schulter bekommen. Ich musste ihm den Gnadenschuss geben.«

			Schmidt nickte grimmig. »Wir müssen los. Gleich wird es hier von Bullen wimmeln. Der Wagen steht da drüben.«

			Er wandte sich um und lief durch den Wald. Der Fuchs folgte ihm.

			»Wo sind die anderen?«, fragte er. »Hast du sonst keine Männer mitgebracht?«

			»Nein, wir waren nur zu zweit. Bruno und ich. Und jetzt gibt es hier nur noch uns beide«, erwiderte Schmidt. Sie stießen auf einen schmalen, ausgefahrenen Forstweg. Dort stand ein schwarzer Landrover. Schmidt lief zur Fahrerseite und stieg ein.

			Bevor der Fuchs einstieg und sich neben ihn setzte, blieb er lauschend am Fahrzeug stehen. Aber er konnte weder Sirenen noch sich nähernde Hubschrauber hören. Nur die Tannen rauschten im kalten Nachtwind. Offensichtlich war der Überfall noch nicht bemerkt worden. 

			Schmidt ließ den Motor an. 

			Der Fuchs überlegte kurz, Schmidt auf der Stelle zu erschießen, seinen Körper aus dem Wagen zu werfen und alleine loszufahren. Das wäre eine saubere Sache und würde allen möglichen Problemen, die noch auftauchen konnten, einen Riegel vorschieben. Er hatte es geschafft aus dem Knast zu entkommen, mit der Hilfe des »Nationalen Schutzbundes«, wie er eingestehen musste, aber er wusste zu viel. Geld hatte er nicht mehr zu erwarten, höchstens noch eine Kugel.

			Er entschied sich dagegen. Besser, erst ein paar Kilometer zwischen sich und das Massaker zu bringen.

			Schmidt ließ den Motor aufheulen, raste den Forstweg entlang und bog nach links auf die unbefestigte Straße ein, weg vom Konvoi.

			Hinter ihnen schossen Flammen aus dem Führungswagen und beleuchteten gespenstisch die Szene mit den reglos daliegenden Polizisten und den zerschossenen Fahrzeugen. An einem der Körper züngelten bereits die Flammen.

			Schmidt beschleunigte rasant den Rover. Der Fuchs wurde in den Sitz gepresst und gleichzeitig von einem unglaublichen Glücksgefühl erfasst. Zum ersten Mal seit Langem spürte er den Geschmack der Freiheit unmittelbar, und es schmeckte unglaublich gut.

			Plötzlich explodierte die Heckscheibe in einem Glassplitterregen. Weitere Schüsse ertönten. Der Rover geriet außer Kontrolle, während Schmidt wie besessen am Steuer drehte, um den Wagen in der Spur zu halten. Vergeblich. Der Rover brach nach rechts aus. Offensichtlich hatte ihnen jemand die Hinterreifen zerschossen und Schmidt konnte nicht verhindern, dass der schwere Wagen von der Straße abkam und über den Randstreifen raste. Dem Fuchs blieben keine zwei Sekunden, sich gegen den Aufprall zu wappnen, er sah die mächtige Eiche frontal auf sich zukommen.

		


		
			23.26 Uhr

			Anna hatte gerade noch Zeit gehabt, sich rückwärts fallen zu lassen und einen Schuss abzugeben, als der Fuchs abdrückte. Er verfehlte sie nur um Haaresbreite.

			Noch während sie hart aufschlug, feuerte sie ein weiteres Mal, aber der Fuchs hatte sich zwischen die am Boden liegenden Polizisten geworfen. Kaltblütig schoss er dem sich noch bewegenden Polizisten in den Kopf, ehe er wieder auf Anna feuerte und sie erneut nur knapp verfehlte. Anna zog den Kopf ein und gab aus der Deckung heraus einen Schuss ab. Als sie den Kopf vorsichtig hob, war der Fuchs bereits aus ihrem Blickfeld verschwunden, und plötzlich herrschte geisterhafte Stille.

			Anna lud ihre Waffe nach und forderte mit dem Handy des toten Polizisten dringend Unterstützung an. Als sie wieder den Kopf hob, sah sie, wie etwa 20 Meter vor ihr ein Rover aus dem Wald auf die Straße einbog und mit quietschenden Reifen davonraste.

			Sie wusste, dass sich der Fuchs in dem Wagen befand und dass sie es nicht schaffen würde, ihn zu stoppen. Dennoch kniete sie sich hin, zielte auf die Heckscheibe und schoss auf gut Glück. Von irgendwo rechts des brennenden Streifenwagens krachte eine lange Salve. Anna warf sich Deckung suchend zu Boden.

			Als sie den Kopf wieder hob, war der Rover von der Straße abgekommen und raste direkt auf einen Baum zu. Der Aufprall dröhnte in ihren Ohren. Sie hörte den Motor ersterben und sah die Airbags im Inneren des Wagens aufgehen.

			Wieder herrschte unheimliche Stille.

			Anna blieb in Deckung und sah sichernd um sich. Aus dem Rauch und den immer noch lodernden Flammen des Streifenwagens sah sie einen der Polizisten auftauchen. Er ging steifbeinig wie unter Schock, wirkte aber sonst unversehrt.

			Anna rief ihn an. Er drehte sich ihr zu und hob seine Waffe. Als er sie erkannte, ließ er die Pistole fallen, sank auf die Knie und erbrach sich.

			Anna sah jetzt, wie blutjung er war, vielleicht knapp über 20. Aber sie konnte ihm keine Zeit zur Erholung lassen.

			»Komm hoch, Junge«, sagte sie. 

			Der junge Polizist hob seinen Kopf und sah sie mit Tränen in den Augen an. »Sind alle anderen tot?«

			»Ich glaube, ja.« Anna sah keinen Sinn darin, ihm etwas vorzumachen. »Hör zu, es wird hart auf hart kommen, aber wir müssen den Fuchs lebend erwischen. Er hat Informationen, die wir dringend brauchen. Ich habe Hilfe angefordert, doch im Moment sind wir auf uns allein gestellt.«

			»Wenn er auch nur den geringsten Widerstand leistet, blas ich ihm den Schädel weg«, erwiderte der Polizist und sah starr geradeaus. »Er hat gerade ein paar gute Freunde von mir ermordet.«

			20 Meter vor ihnen öffneten sich die Türen des Rovers. Annas Finger legten sich um den Abzug. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Terroristen sich im Wagen befanden und wie sie bewaffnet waren. Aber ihr war klar, dass sie sich nicht kampflos ergeben würden. Das Adrenalin ließ ihre Hände erzittern und sie musste sich zwingen, die Ruhe zu bewahren.

			Im Wagen rührte sich nichts.

			Sie gab dem jungen Polizisten einen Wink. Mit schussbereiten Waffen pirschten sie sich an den Rover heran. Dabei ließen sie etwa vier Meter Abstand zwischen sich, um sich gegenseitig Deckung geben zu können, aber auch um kein leichtes Ziel abzugeben. Schritt für Schritt gingen sie auf den Wagen zu.

			Kurz vor dem Auto blieben Anna und der Polizist stehen. Noch immer war darin keine Bewegung zu erkennen. Der junge Mann suchte Annas Blick.

			Sie sah Angst, aber auch Entschlossenheit darin. »Ruhig bleiben, wir können sie so in Schach halten, bis Unterstützung eintrifft. Die Kollegen müssen gleich da sein.«

			Wie zur Bestätigung waren in der Ferne die ersten Sirenen zu hören. Der Polizist entspannte sich sichtlich und lächelte zum ersten Mal.

			Doch plötzlich rührte sich im Wagen etwas und zwei Männer rollten links und rechts heraus.

			Der Polizist hob seine MP und nahm einen der Männer ins Visier. »Hände hoch, sodass ich sie sehe!«, schrie er.

			Anna zielte auf den anderen, der sich aus der Fahrertür hatte fallen lassen, nun vor ihr lag und sie ansah. Er war ganz in Schwarz gekleidet und hatte auch das Gesicht geschwärzt. Ein Arm war unter seinem Körper eingeklemmt, doch selbst auf die relativ große Entfernung konnte Anna sehen, dass seine Augen klar und wach waren. Dass eine seiner Hände unter seinem Körper verborgen war, gefiel ihr überhaupt nicht. Sie rief ihm zu, er solle sie langsam hervorziehen, und musste sich anstrengen, um nicht angespannt zu klingen.

			Er rührte sich nicht. Sah sie nur mit kalten Augen an. Anna wurde unruhig, konnte aber im Moment nichts an der Situation ändern.

			»Los, Hände zeigen!«, rief sie und zielte mit der Pistole auf seine Brust.

			Das Sirenengeheul kam näher.

			Der Mann lächelte nur.

			Und riss dann im Bruchteil einer Sekunde seine Hand hervor und schoss.

			Anna hechtete zur Seite und feuerte ebenfalls. Zweimal. Ihre beiden Kugeln trafen seine Brust. Gleichzeitig hörte sie von der anderen Seite des Rovers Schreie, einen einzelnen Pistolenschuss und das Rattern der MP.

			Sie landete hart auf der Schulter und sah wie in Zeitlupe, dass der Mann vor ihr sich aufrichtete und wieder auf sie anlegte. Aus den beiden Einschusslöchern in seiner Brust kräuselte dort, wo die Kugeln in der Kevlarweste stecken geblieben waren, Rauch auf. Sein Gesicht verriet keine Angst, sondern Gleichgültigkeit, als wäre Anna eine Fliege, die es zu verscheuchen galt.

			Aus Verzweiflung feuerte Anna blindlings einen Schuss ab, ohne richtig zielen zu können.

			Doch diesmal hatte sie mehr Glück.

			Ihre Kugel traf ihn in den Hals und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, sodass sein Schuss weit über ihren Kopf hinwegstrich.

			Auf seinem Gesicht machte sich Überraschung breit, als habe er nicht damit gerechnet, getroffen zu werden. Er sank auf die Knie, hielt aber noch immer seine Waffe fest umklammert. Anna ging kein Risiko ein und schoss ein weiteres Mal.

			Diesmal traf ihn die Kugel mitten in die Stirn. Er erzitterte kurz, und der überraschte Ausdruck schien unter dem Blutstrom, der ihm über das Gesicht lief, hinwegzuschmelzen. Sein Blick suchte Anna, dann fiel er ohne einen Laut zur Seite und blieb reglos auf dem Asphalt liegen.

			Anna sprang sofort wieder hoch und sah, dass ihr Kollege sich am Boden wälzte und sich die Schulter hielt. Die MP5 war ihm aus der Hand geglitten. Weiter vorne sah sie den Fuchs auf den Wald zulaufen. Er hatte seine Waffe in der Hand, aber an seiner verkrümmten Haltung konnte Anna erkennen, dass auch er getroffen worden war.

			Vor Anspannung zitternd hob sie ihre Pistole und zielte auf die sich entfernende Gestalt. Dann ließ sie die Waffe langsam sinken und atmete aus. Ihr war klar, dass es gegen alle Vorschriften verstieß, auf einen flüchtigen Verdächtigen zu schießen. Aber noch schwerwiegender für sie war, dass der Fuchs seine Geheimnisse mit ins Grab nehmen würde, wenn sie ihn tötete. Jetzt war er der Einzige, der wusste, wer die Hintermänner waren, der Einzige, der die nach der Macht greifenden Rechtsextremisten benennen konnte.

			Inzwischen hatte der Fuchs bereits das Unterholz erreicht und sie würde ihn von ihrer Position aus nicht mehr treffen. Sie brauchte ihn lebend.

			Sie rief dem verwundeten Polizisten zu, dass er auf Hilfe warten solle, und machte sich an die Verfolgung des Fuchses.

			Während des Laufes hörte sie das rasch näher kommende Knattern eines Helikopters. Jetzt konnte der Fuchs nicht mehr entkommen. Er saß in der Falle.

			Aber sie war so erregt, dass sie keinen Gedanken daran verschwendete, auf die Verstärkung zu warten.

			

			Der Fuchs lief so schnell er konnte und ignorierte den Schmerz der Schusswunde in seiner Hüfte und die aufkommenden Schwindelgefühle. Er war nicht der Typ, der aufgab, auch wenn er einsah, dass sein Plan gescheitert war. Er hatte verdammt hoch gespielt und war nahe daran gewesen zu gewinnen, daher schmerzte es umso mehr, an der letzten Hürde zu scheitern.

			Die Sirenen schienen nun von allen Seiten auf ihn einzudringen. Aber das machte ihm wenig Sorgen. Was ihn beschäftigte, war das Rotorenknattern des Hubschraubers, der gleich über ihm sein musste. Dann würden die Suchscheinwerfer an Bord ihn erfassen und verfolgen, bis ihm kein Ausweg mehr blieb.

			Doch noch war er nicht am Ende. Auf keinen Fall würde er zurück ins Gefängnis gehen. Ihm war klar, dass sie ihm nicht noch einmal die Chance zur Flucht geben würden. Das musste er sich nicht wieder antun. Und das würde er auch nicht.

			Er war schon immer sehr einfallsreich gewesen und jetzt sah er eine letzte Möglichkeit, das Blatt zu wenden.

			Der Fuchs hielt und lauschte den Schritten, die hinter ihm näher kamen. Er hatte befürchtet, dass sie ihn verfolgen würde.

			Jetzt hoffte er, dass sie es war.

		


		
			23.32 Uhr

			Die Pistole schussbereit in der Hand lief Anna durch den Wald und verfolgte den Fuchs. Einige Male hatte sie ihn schon in Sichtweite gehabt und bemerkt, wie er sich die linke Seite hielt und das Bein leicht nachzog. Jetzt verschwand er hinter einem kleinen Hügel und entzog sich wieder ihrem Blick.

			Als Anna die Kuppe erreichte und das abfallende Gelände mit den Augen absuchte, konnte sie keine Spur mehr von ihm entdecken. Die Bäume waren kahl und standen weit auseinander, am Fuße des Hügels begann das offene Feld. Es gab nichts, hinter dem der Fuchs sich hätte verstecken können.

			Sie blieb stehen und hatte Mühe, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen. Mit erhobener Pistole drehte sie sich langsam im Kreis, um einen Überblick zu bekommen.

			»Bleib so stehen und lass die Waffe fallen«, sagte eine leise, aber trotz des Hubschrauberlärms klar verständliche Stimme hinter ihr.

			Anna drehte sich um und sah den Fuchs, der hinter einem Baum hervortrat. Sie konnte erkennen, dass sein Gesicht schmerzverzerrt war. Trotzdem hielt er seine Pistole, ohne zu zittern, auf sie gerichtet.

			»Geben Sie auf«, entgegnete sie. »Hier ist Endstation. Sie kommen nicht mehr weg.«

			»Oh doch, und du bist das Pfand dafür. Trotzdem sage ich es nur noch einmal: Waffe fallen lassen.« Der Fuchs fühlte sich offensichtlich im Vorteil. Er duzte sie wieder und hatte dieses anzügliche Grinsen im Gesicht, wie am Morgen bei ihrem ersten Gespräch. Anna fragte sich, was er, trotz der aussichtslosen Position, in der er sich befand, wohl vorhaben könnte.

			Sie gehorchte nicht. Stattdessen wandte sie sich ihm ganz zu und richtete ihre Pistole auf seine Brust. »Und ich sage, es ist vorbei. Sie sind umstellt und können nirgendwo hin. Und falls Sie mich als Geisel nehmen wollen, das wird nicht funktionieren. Damit kommen Sie nicht durch. Außerdem würden Sie mit Ihrer Verletzung nicht weit kommen.«

			»Ich könnte dich gleich hier erschießen. Verdient hättest du es«, stieß der Fuchs hervor.

			»Ich könnte Sie gleich hier erschießen«, gab Anna zurück. Nur unter Aufbietung aller ihr verbliebenen Willenskraft konnte sie verhindern, dass ihre Stimme zitterte.

			Hinter der Gestalt des Fuchses konnte sie endlich das Flackern von Blaulichtern sehen. Das Sirenengeräusch klang immer lauter. Die Verstärkung war eingetroffen und würde ihren Spuren durch den Wald folgen. Sie musste jetzt nur die Nerven behalten. Die Hilfe konnte jeden Moment eintreffen.

			Plötzlich wurden der Fuchs und Anna in gleißendes Licht getaucht. Der Scheinwerfer des Hubschraubers hatte sie erfasst und verdrängte die Dunkelheit.

			Der Fuchs schaute nach oben und zielte mit seiner Waffe abwechselnd auf den Hubschrauber und auf Anna. Dann schaute er sich hektisch nach allen Seiten um, als suche er einen Fluchtweg. Schließlich richtete er seine Pistole wieder auf Anna.

			»Ich gehe nicht ins Gefängnis zurück«, schrie er hysterisch mit sich überschlagender Stimme.

			Anna sah, wie sich seine Verfassung schlagartig änderte. Er hatte offensichtlich seine Möglichkeiten abgewägt und war zu dem Schluss gekommen, dass er keine mehr hatte. Die Entschlossenheit war aus seinem Gesicht gewichen. Er ließ die Pistole sinken und schien förmlich in sich zusammenzufallen.

			»Es muss nicht ›lebenslänglich‹ dabei herauskommen«, sagte sie ohne innere Überzeugung. »Wir können uns noch immer arrangieren.«

			Der Fuchs hob den Kopf und sah sie böse lächelnd an. »Nein, dafür ist es zu spät, und Sie wissen das.« 

			Anna bemerkte, dass er sie wieder siezte, konnte aber nicht einschätzen, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. »Wenn Sie weiter mit uns zusammenarbeiten, kann etwas für Sie dabei herausspringen.«

			»Nicht mehr für mich.«

			»Geben Sie mir die Namen von Leuten, die wir haben wollen. Was sind Sie denen schuldig? Nun machen Sie schon. Hören Sie auf, die Hintermänner zu decken. Denken Sie auch mal an sich.«

			Der Fuchs schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen schon viel zu viel gesagt. Sorgen Sie dafür, dass ich ungeschoren gehen kann, jetzt und hier, und Sie werden die Antworten bekommen.«

			»Wie soll das ablaufen?« Anna schaute den Fuchs ungläubig an.

			»Sie kommen mit. Bekommen Ihre Antworten und lassen mich dann laufen.« Allein diese Andeutung eines Planes schien den Fuchs zu beleben.

			Hinter ihm konnte Anna eine Reihe Polizisten erkennen, die sich mit schussbereiten Waffen langsam näherten.

			»So läuft das nicht. Das ist Ihre letzte Chance. Sie reden jetzt und hier mit mir. Dann werden wir einen Weg finden.«

			Die vorrückenden Polizisten blieben knapp außerhalb des Lichtkreises stehen, in dem Anna und der Fuchs wie auf einer Bühne standen. Einer von ihnen übertönte das Knattern des Hubschraubers mit einem Megafon: »Polizei! Lassen Sie die Waffe fallen und legen Sie sich auf den Boden!«

			Der Fuchs blieb ungerührt.

			»Zieht euch zurück, oder die Schlampe stirbt!«, schrie er.

			Anna sah, wie sich sein Finger um den Abzug spannte, und erwiderte unbehaglich seinen herausfordernden Blick. Sie begriff: Es war ihm egal, dass mehr als ein Dutzend Polizisten ihre Waffen auf ihn richteten. Vielleicht legte er es sogar da-rauf an, das Problem zu lösen, indem er sich erschießen ließ. Es war ihr klar, dass sie dann nicht ungeschoren bleiben würde.

			»Ich zähle bis drei!«, schrie der Fuchs. »Legt eure Waffen nieder und zieht euch zurück bis zur Straße. Auch der Hubschrauber soll verschwinden, sonst erschieße ich sie.«

			Die ganze Welt schien zu erstarren. Niemand bewegte sich. Selbst der Hubschrauber hing jetzt scheinbar lautlos in der Luft.

			Anna schluckte. Sie blickte in die Pistolenmündung des Fuchses, die keine zwei Meter von ihr entfernt war. Dahinter sah sie einen verzweifelten Mann, der nichts mehr zu verlieren hatte und außerdem skrupellos genug war, um seine Drohungen wahr zu machen. Einer, der lieber einen spektakulären Tod wählte, als den Rest seines Lebens hinter Gittern zu verbringen.

			»Eins!«, rief er mit fester, entschlossener Stimme.

			Anna wusste, die Polizisten würden nicht als Erste schießen. Zum einen stand sie selbst genau in der Schusslinie und zum anderem konnte der Fuchs es sich immer noch überlegen und aufgeben.

			»Zwei!«

			Anna wollte nicht sterben. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihre Kollegen, die tot auf der Straße lagen. Dass sie auch einmal so enden würde, hatte sie nicht geglaubt. Und sie dachte an Stranz. Sie wollte lieben, Kinder haben. Plötzlich sehnte sie sich nach Dingen, die sie früher als nebensächlich betrachtet hatte. Aber jetzt stand sie hier, zusammen mit einem Mörder eingeschlossen in einem Lichtkreis. Umringt von Kollegen, und doch völlig auf sich gestellt.

			»Drei!«

			Der Schuss hallte durch die Nacht.

		


		
			23.45 Uhr

			Vermeeren gestattete sich eine, wie ihm schien, wohlverdiente Zigarette. Jetzt hieß es nur noch warten. Sein im Voraus gebuchter Flug ging in knapp zwei Stunden. Da er nur Handgepäck bei sich führte, blieb ihm noch reichlich Zeit zum Einchecken.

			Mit dem gekaperten Opel des Jungen war er mehrere Stunden in Berlin herumgefahren. Immer weiter weg vom Ort des Geschehens und mit Umwegen immer näher heran an den Flughafen Tegel.

			Den jungen Burschen hatte er allerdings schon beizeiten in einer dunklen Nebenstraße anhalten lassen und ihm das Genick gebrochen. Es war ein zu großes Risiko gewesen, diesen immer weinerlicher werdenden Kerl am Steuer zu lassen. Irgendwann wäre einem Polizisten seine unsichere Fahrweise aufgefallen. Der tote Junge lag jetzt mit unnatürlich verdrehtem Kopf im Kofferraum. 

			Irgendwie hatte es Vermeeren leidgetan ihn zu töten. Wenigstens war es schnell gegangen und sein Opfer hatte nicht leiden müssen. Als der Junge in der Parklücke gehalten hatte, hatte Vermeeren einen Arm um seinen Hals gelegt und ihn mit einem einzigen Ruck erledigt. Vorher hatte der Junge ihm noch erzählt, dass er 19 war. 19 war kein Alter zum Sterben. Man war gerade erwachsen geworden, und das ganze Leben breitete sich vor einem aus.

			Mit einem bedauernden Schulterzucken ging Vermeeren über seine Gedanken hinweg.

			Er hatte verdammtes Glück gehabt, dass er so weit gekommen war. Allerdings war er der festen Überzeugung, es auch seinem Geschick zu verdanken, dass er dem Polizeiaufgebot entkommen war. Während andere in Panik verfallen wären, war er ruhig geblieben und hatte seinen Plan den Bedingungen angepasst.

			Er stieg aus dem Wagen und reckte sich. Über ihm wölbte sich der jetzt wolkenlose Himmel, an dem trotz der Stadtnähe und der vielen Lichter des Flughafens einzelne Sterne zu sehen waren. Laut einem Straßenschild, das von einer Laterne spärlich beleuchtet wurde, befand er sich in der Rue Ambroise Pare. Vermeeren schüttelte verwundert den Kopf. Mitten in der deutschen Hauptstadt ein französisches Straßenschild. 

			Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, donnerte wieder ein landendes Flugzeug in geringer Höhe über ihn hinweg. Er war froh, den Lärm der startenden und landenden Maschinen zu hören, was bedeutete, dass trotz des Terrorangriffs noch Flugverkehr herrschte.

			Vermeeren stieg wieder in den Wagen. Als er die Tür hinter sich zuziehen wollte, erstarrte er. Aus einer Nebenstraße schob sich langsam die blau-weiße Schnauze eines Streifenwagens, der dann anhielt. Vermeeren blickte sich hektisch um und sah auch hinter sich Scheinwerfer herannahen.

			Verdammt, wie haben sie mich hier gefunden? Aber noch hatten sie ihn nicht. Er startete den Motor, warf den Gang ein und raste mit durchdrehenden Reifen in Richtung Saatwinkler Damm davon.

			Die beiden Polizisten im Streifenwagen sahen sich verwundert an, ließen das andere Auto passieren, schalteten Sirene und Blaulicht an und folgten dem davonrasenden Fahrzeug.

			Vermeeren hörte hinter sich das Signal lauter werden und sah das flackernde Blaulicht im Außenspiegel, als er auf die A 111 einbog. Vom Rand des Autobahnzubringers löste sich ein weiterer Streifenwagen und beteiligte sich an der Jagd auf ihn.

			Verdammt, verdammt. Wie konnte das passieren? Eben hatte er noch geträumt von heißen Mädchen, kalten Drinks und einer langen Auszeit. Und nun wieder auf der Flucht. Er entfernte sich immer mehr vom Flughafen. Diese Autobahn war eine Falle. Von allen Seiten konnte er jetzt die Sirenen näher kommen hören. 

			Weit vor sich konnte Vermeeren eine Reihe bunter Lichter auf seiner Spur sehen. Eine Straßensperre. Hinter ihm mehrere Streifenwagen und über ihm das charakteristische Flappen eines Hubschraubers.

			Vermeeren gab Gas und lenkte ohne weiteres Nachdenken sein Fahrzeug gegen die Mittelplanke. Der Opel wurde zurückgeschleudert und zerschellte an der Mauer der Straßenüberführung Heckerdamm. Im zerquetschten Fahrzeug öffnete Vermeeren noch einmal seine Augen, starrte in das Blaulicht und starb.

		


		
			23.46 Uhr 

			Anna stand immer noch da wie erstarrt und wagte sekundenlang nicht zu atmen. Erst als die anderen Polizisten auf sie zuliefen, fand sie in die Gegenwart zurück. Sie leistete keinen Widerstand, als einer von ihnen ihr vorsichtig die Pistole aus der Hand nahm. Sie starrte nur auf den Mann hinunter, auf den sie geschossen hatte.

			Der Fuchs lag auf dem Rücken und schnappte nach Luft, die Hände auf die Brust gepresst. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor. Seine Augen waren weit aufgerissen und ließen Anna nicht los. Die Pistole war ihm aus der Hand gefallen und es war ersichtlich, dass er nie mehr danach greifen würde. Anna hatte ihm nur einmal in die Brust geschossen, doch sie konnte sehen, wie er starb. Sie wollte sich abwenden, aber etwas in seinem Blick ließ sie nicht los. Etwas Flehendes war darin und Anna konnte sehen, wie sich sein Mund bewegte. Sie wehrte den Arm eines Polizisten ab und ließ sich auf ein Knie nieder. Senkte den Kopf zu dem Sterbenden. Als sie sich wieder aufrichtete, war ungläubiges Staunen in ihrem Gesicht.

			Der Fuchs lag jetzt reglos auf dem Boden. Seine Augen waren geschlossen und sein Brustkorb hob sich nicht mehr. Anna entfernte sich langsam und benommen und versuchte mit dem Geschehenen fertigzuwerden, während ihr Herz wie verrückt hämmerte.

			Einer der Polizisten ging ihr nach und fragte, ob sie okay sei. Sie war es nicht. Sie stand unter Schock. Sie hatte heute zu viel gesehen und erlebt. Mehr, als ihr Verstand bereit war zu verarbeiten. Trotzdem schob sie seinen Arm weg und sagte, es wäre in Ordnung, es gehe ihr gut.

			Anna näherte sich den zerschossenen Wagen. Immer mehr Polizisten und Sanitäter strömten herbei. Sie waren alle in Eile und warfen ihr kaum einen Blick zu. Aber sie kamen zu spät, um das Blutbad zu verhindern. Die Blaulichter schufen in der Dunkelheit eine geisterhafte Atmosphäre, die sich wie eine Zwangsjacke um Anna drängte.

			Ihre Gedanken rasten. Sie alle waren benutzt worden, waren auf den Fuchs hereingefallen. Sie hatte tatsächlich geglaubt, dass er mit ihnen zusammenarbeiten wollte. Das hatten auch die geglaubt, die seiner Verlegung an einen sicheren Ort zugestimmt hatten. Keiner von ihnen hätte gedacht, dass die Männer, mit denen sie es zu tun hatten, es wagen würden, eine solche Rettungsaktion zu unternehmen. Trotzdem hätte man damit rechnen müssen. Diese Männer hatten skrupellos unschuldigen Menschen das Leben genommen und waren vor einem Angriff auf den Fernsehturm nicht zurückgeschreckt.

			Doch letztendlich waren sie gescheitert. Sie hatten es geschafft, Berlin in seinen Grundfesten zu erschüttern. Aber mehr auch nicht. Die Stadt stand noch, und die Mehrzahl ihrer Bewohner schlief um diese Zeit und dachte nicht an die Schrecken des Tages. Fast hätten es die Terroristen geschafft, ihre Anschläge islamistischen Extremisten in die Schuhe zu schieben. Doch sie würde dafür sorgen, dass die wahren Hintermänner entlarvt wurden, und damit den Anschlägen ihre gefährliche Wirkung nehmen. Deutschland würde nicht von Nazis wiedererobert werden.

			Dem Fuchs weinte Anna keine Träne nach. Er hatte bekommen, was er verdiente.

			Sie mochte kaum glauben, dass sie es war, die ihn getötet hatte. Eben noch hätte sie für ihr Leben keinen Pfifferling gegeben, und jetzt stand sie hier und der Fuchs lag tot am Boden. In Notwehr getötet hatte sie bereits schon zweimal. Dennoch hatte die Gewissheit, ein Leben gewaltsam beendet zu haben, sie auch diesmal hart getroffen. Aber im Augenblick war sie zu müde, darauf weitere Gedanken zu verschwenden.

			Eine Sache musste sie noch erledigen. Sie fummelte in ihrer Jacke, bis sie das Handy fand. Nachdem sich der Angerufene gemeldet hatte, sagte sie nur: »Der Fuchs hat ausgepackt. Siegfried Berger ist der Mann, der hinter all dem steckt.«

		


		
			00.25 Uhr

			Als Anna das Krankenzimmer betrat, lag Jürgen Stranz mit verbundenem Kopf und geschlossenen Augen im Bett. Er schlief.

			Sie hatte keine Schwierigkeiten gehabt, einen Polizisten dazu zu bringen, sie mit einem Streifenwagen zum Krankenhaus zu bringen. Ohnehin hätte sie darauf bestanden, erst nach Stranz zu sehen, ehe sie ihre Aussage im Landeskriminalamt machte.

			Der behandelnde Arzt versicherte ihr, dass Stranz keine schwerwiegenden Kopfverletzungen hatte. Er litt unter einer schweren Gehirnerschütterung, und alles, was er brauchte, war Ruhe.

			Anna trat an Stranz’ Bett. Wie sie ihn so liegen sah, überkam sie ein Drang, ihn in die Arme zu nehmen. Mühsam drängte sie die Tränen zurück. Sie hatte dem Arzt versprochen, nicht lange zu bleiben und den Patienten um Himmels willen nicht zu wecken. Doch als sie neben ihm stand und schwer atmend ihre Gefühle zu beherrschen suchte, schlug er die Augen auf.

			Eine Weile hatte er sichtlich Mühe, seinen Blick zu fokussieren, aber dann erkannte er sie. Ein Lächeln umspielte seine Lippen und er flüsterte: »Bist du in Ordnung?«

			Sie nahm seine Hand. »Mir geht es gut. Alles ist in Ordnung.«

			»Am Telefon, ich hatte Schüsse gehört.« Stranz klang erschöpft.

			»Sie haben versucht den Fuchs zu befreien. Es war ein abgekartetes Spiel. Es gab eine Menge Tote und Verletzte. Bruno Lasner ist tot. Der Fuchs ebenfalls und ein weiterer Mann. Vermutlich dieser Schmidt.«

			»Hat der Fuchs noch geredet, bevor er starb?«

			»Ja, obwohl ich damit nicht mehr gerechnet hätte. Er lag schon im Sterben, als er mir den Namen ›Siegfried Berger‹ zuflüsterte. Und etwas, das so klang wie: Er ist der Boss.«

			»Siegfried Berger?« Stranz klang jetzt nicht mehr so erschöpft. »Das ist doch dieser erfolgreiche Geschäftsmann mit dem Hang zur rechten Szene. ›Nationaler Schutzbund‹ oder so ähnlich. Wenn das stimmt, dann haben wir doch nicht gänzlich versagt.«

			Anna drückte seine Hand. »Das haben wir sowieso nicht. Die Männer, die für die Anschläge heute verantwortlich waren, sind tot. Vorhin kam auch per Funk die Meldung über den Unfalltod des Raketenschützen. Der Fernsehturm steht noch, und wenn an diesem Berger was dran ist, was ich glaube, dann würde ich das einen Erfolg nennen. Aber da alle Zeugen tot sind, wird es schwer werden, es ihm zu beweisen.«

			Stranz rang sich ein Lächeln ab. »Das mag ich an dir, Anna. Du lässt dich nicht unterkriegen und bleibst immer am Ball.«

			»Und du solltest dich auch nicht unterkriegen lassen, Jürgen.« Anna beugte sich zu ihm herab und küsste ihn flüchtig auf den Mund. Eine Geste, die ihn überraschte, aber auch zu erfreuen schien, denn er grinste breit.

			»Schlaf jetzt. Ich komme dich bald wieder besuchen.« Damit ging sie hinaus, um endlich den Tag hinter sich zu bringen.

		


		
			00.40 Uhr

			Siegfried Berger stand am Panoramafenster seines weitläufigen Wohnzimmers und sah lächelnd in die Nacht hinaus.

			Es waren angespannte Stunden gewesen, in denen er am Fernseher verfolgt hatte, wie die Dinge sich entwickelten. Allerdings hatte er es auch genossen, die immer neuen Bilder des sich ausbreitenden Chaos zu betrachten. Die ständigen Wiederholungen der Kommentare zu den Anschlägen von heute Morgen. Der Fernsehturm, eingehüllt in Flammen und Rauch. Die leichenblasse Bundeskanzlerin, die sich mit zitternder Stimme an das Volk wandte. All diese Aufnahmen waren die Schockbehandlung, die die Nation endlich aus ihrer Lethargie reißen würde.

			Berger war sich sicher das Richtige getan zu haben, und wenn notwendig, würde er es wieder tun. Diese Bilder zeigten seine Macht, denn er war es, der all das angezettelt hatte. 

			Allerdings hatte das auch seine Schattenseiten. Angesichts des Ausmaßes der Anschläge verliefen die Ermittlungen nach den Tätern ungeahnt intensiv. Die letzten Stunden hatte Berger zunehmend nervös darauf gewartet, dass nach dem fehlgeschlagenen Befreiungsversuch entweder Schmidt oder der Fuchs lebendig gefasst wurden. Diese beiden waren die Einzigen, die seine Identität und seine Rolle kannten.

			Doch nun, als der Kommentator im Fernsehen bestätigte, dass nicht nur der Fuchs, sondern auch zwei bisher nicht identifizierte Angreifer getötet worden waren, gönnte sich Berger ein Glas Kognak. Schmidt hatte ihn darüber informiert, er würde nur einen weiteren Mann zur Befreiung des Fuchses einsetzen. Das bedeutete, dass Schmidt selbst ebenfalls unter den Toten sein musste.

			Den Fuchs loszuwerden war sowieso geplant gewesen. Er war zwar äußerst hilfreich gewesen, aber auch intelligent und gerissen und hatte nur nach seinen Regeln gespielt. Solchen Männern konnte man nicht trauen. Deshalb hatte Berger den Plan entwickelt, ihn aus dem Gefängnis zu befreien, ehe er gegenüber den falschen Leuten etwas verriet. Zunächst hatte er jemanden von drinnen beauftragt, ihn umzubringen. Als das schiefging, hatte er sich entschlossen, die Befreiung durchzuziehen und abzuwarten, bis sie den Fuchs irgendwohin gebracht hatten, wo sie ihn ohne Aufsehen entsorgen konnten. Das würde nun nicht mehr nötig sein. Berger nahm genießerisch einen weiteren Schluck von dem Kognak.

			Allerdings musste er sich eingestehen, dass es äußerst knapp gelaufen war. Aber letztendlich betrachtete er den Ablauf der Ereignisse als einen vollen Erfolg. Niemand sollte sich mehr sicher fühlen. Das war seine Botschaft und er war überzeugt, dass sie angekommen war. 

			Zeit, sich um die nächste Stufe seiner Karriere zu kümmern. Der Krieg war fürs Erste beendet, und da niemand mehr lebte, der mit dem Finger auf ihn zeigen konnte war Siegfried Berger in den Augen der Welt ein Opfer der Ereignisse. Wenn er daran dachte, wie kurz davor seine Frau gestanden hatte, alle seine Pläne zu vereiteln, wurde er immer noch wütend. Er würde künftig noch vorsichtiger sein.

			Er ging zur Bar und war im Begriff, sein Glas aufzufüllen, als draußen Bremsen quietschten und Autotüren schlugen. Gleich darauf klingelte es an der Haustür.

			Bergers Gedanken rasten. Das konnte nicht sein. Alle, die ihn belasten konnten, waren tot. Oder etwa nicht? Ehe er zu einer Entscheidung kommen konnte, wurde krachend seine Haustür aufgebrochen und gleich darauf stürmten vermummte, wie aus einem Science-Fiction-Film entsprungene Gestalten mit vorgehaltener MP ins Zimmer.

			Berger wich zurück und hob die Hände, während sich die Polizisten des Sondereinsatzes im Haus verteilten.

			»Herr Siegfried Berger, ich nehme Sie wegen des Verdachtes der Bildung einer terroristischen Vereinigung und der Beteiligung an mehrfachen Morden vorläufig fest.«

			Berger wandte sich der Frau in Zivil zu, die hinter der Sondereinsatzgruppe das Wohnzimmer betreten hatte. Sie sah müde und zerschlagen aus, aber ihre Augen waren fest auf ihn gerichtet und ihre Hand, die ihm den Haftbefehl entgegenhielt, zitterte nicht.

			Berger hatte sich, zumindest äußerlich, wieder in der Gewalt. »Wer sind Sie, was machen Sie in meinem Haus und was wollen Sie?«

			Die Frau schien unbeeindruckt. »Ich bin Kommissarin Gransee, Beauftragte des Landeskriminalamtes, und was ich von Ihnen will, sagte ich bereits. Übrigens«, Anna hielt Berger ein zweites Dokument entgegen, »hier ist auch ein Durchsuchungsbefehl für Ihr Haus und für die Räumlichkeiten Ihrer Firma.«

			»Das muss ein Irrtum sein. Ich werde meinen Anwalt anrufen.« Berger wandte sich zum Telefon, hielt dann inne. »Meine Tochter, sie schläft bei einer Freundin …«

			Anna fiel ihm ins Wort. »Geben Sie uns die Anschrift, wir kümmern uns darum. Jetzt tätigen Sie bitte Ihren Anruf, damit wir gehen können.«

			Berger war immer noch im Zweifel. Vielleicht waren die Meldungen im Fernsehen falsch gewesen und der Fuchs oder Schmidt hatten noch aussagen können? Über die Durchsuchungen machte er sich keine Sorgen. Über die Vorbereitung der Anschläge war nichts Schriftliches festgehalten. Alle Anweisungen waren mündlich erteilt worden. Alles Geld in bar übergeben. Hier konnte keine Spur zu ihm führen. Natürlich, der Vorsitz beim »Nationalen Schutzbund«, den er innehatte. Da gab es jede Menge Material. Aber das war keine verbotene Vereinigung. Nur ein Bündnis von Bürgern, die sich eine andere Politik wünschten.

			Berger wurde jetzt laut. »Sie sind sich sicherlich im Klaren darüber, dass ich mich beschweren werde. Das lasse ich Ihnen nicht so einfach durchgehen.«

			Anna lächelte nur müde und holte die Handfesseln hervor.

			

			

		


		
			Drei Wochen später

			Ich brauchte einen Stock zum Gehen. Immerhin war ich noch in der Lage zu gehen. Das Krankenhaus hatte ich vor zwei Tagen verlassen. Der Chefarzt war strikt dagegen gewesen. Ich hatte mehrere Operationen hinter mir und sollte, seiner Meinung nach, noch mindestens zwei Wochen in der Klinik verbleiben und anschließend zur Rehabilitation. Ginge es nach ihm, müsste ich es sehr, sehr langsam angehen. Es war, wie er immer wieder betont hatte, ein Wunder, dass ich noch lebte. 

			Als ich im Krankenhaus eintraf, hatte ich mehr als zwei Drittel meines Blutes verloren und war, wenn man dem Chefarzt Glauben schenken darf, fast auf dem Operationstisch gestorben. Allerdings konnte ich mich nicht daran erinnern, meinen Körper verlassen oder wenigstens ein Licht am Ende eines Tunnels gesehen zu haben. Im Gegenteil, ich hatte die Sache unter der Narkose verschlafen.

			Ich war noch nie ein Freund von Krankenhäusern gewesen. Sie erinnern mich ein wenig zu sehr an ein Gefängnis. Also hatte ich von meinen Rechten Gebrauch gemacht und mich selbst entlassen. Und jetzt machte ich meinen ersten Spaziergang im Park.

			Das Wetter war sonnig und vergleichsweise warm. Berlin und die Welt waren nach den Ereignissen des letzten Monats zur Normalität zurückgekehrt. Hätten Schmidt und der Fuchs ihre Anschläge überlebt, wären sie erstaunt gewesen, wie wenig langfristige Auswirkungen ihre Taten hatten. Der Fernsehturm wurde bereits restauriert und seine Kugel würde bald wieder im alten Glanz erstrahlen. Die Regierung mochte ein paar Tage gewackelt haben, hatte aber nicht wirklich Probleme bekommen. Auf den Straßen hatte es auch keine rassistischen Ausschreitungen gegeben. Im Gegenteil, angesichts der Gefahr, der man sie ausgesetzt hatte, waren die Menschen enger zusammengerückt. Die ganze Sache war eine sinnlose Vergeudung von Menschenleben gewesen, und ich selbst wäre beinahe auch dabei draufgegangen. Wenn Jürgen Stranz mich nicht rechtzeitig gefunden hätte, ja wenn er nur ein paar Minuten später gekommen wäre, hätte ich nicht überlebt. Dafür werde ich ihm immer dankbar sein.

			Langsam schlurfte ich über die Parkwege. Dank des sonnigen Wetters war eine Menge los. Eine Horde Jugendlicher spielte lautstark Volleyball, die Leute führten ihre Hunde aus, andere saßen ganz einfach auf den Bänken und ließen sich von der Wintersonne bescheinen. Junge Mütter schoben ihre Kinderwagen, lachten und unterhielten sich miteinander. Dazwischen ging Hand in Hand ein altes Paar spazieren. Hin und wieder traf mich ein mitleidiger Blick.

			Das war das normale Leben, das, worauf es wirklich ankam.

			Mir gab es allerdings einen Stich ins Herz. Seit ich die Armee verlassen hatte, hatte ich es nicht geschafft, ins Zivilleben zurückzufinden. Dazu hatte ich in Afghanistan zu viel gesehen, zu viel erlebt. Diese Menschen, die mit mir heute den Tag im Park genossen, wussten nur aus dem Fernsehen, was in den Kriegsgebieten auf der ganzen Welt vor sich ging, welche Opfer jeden Tag gebracht wurden.

			Und sie wussten nicht oder verdrängten es, dass eine wachsende Armee von kriminellen Elementen das Land überschwemmte. Professionelle Banden, mit denen die unterbesetzte und gestresste Polizei kaum fertigwerden konnte. 

			Aber ich wollte nicht länger verbittert sein und lieber die Dinge hinnehmen. Seit den Ereignissen des letzten Monats waren die Leute, mit denen ich es zu tun hatte, gut zu mir gewesen. Ich war der Mann, der die Terrorzelle unterwandert hatte und selbst nur knapp mit dem Leben davongekommen war. Die Presse hatte einen gottverdammten Helden aus mir gemacht.

			Nirgendwo tauchte dabei die Schießerei mit den albanischen Waffenschiebern auf dem Lagerplatz auf. Die Polizei schien mir meine Version abzunehmen, ich hätte die Raketenwaffe erst gesehen, als Schmidt sie in seinem Wagen transportierte, und ich hätte keine Ahnung, woher sie stammte.

			Regina und Mandy hatten mich jeden Tag im Krankenhaus besucht. Regina sagte sogar, dass sie sehr stolz auf mich sei, weil ich versucht hatte, den Raketenangriff auf den Fernsehturm zu verhindern. Es war gut, dass ich nicht gewusst hatte, dass sie an jenem Abend auf der Galaveranstaltung im Fernsehturm gewesen und selbst nur knapp dem Tod entgangen war. Wäre ihr etwas zugestoßen, hätte ich mich angesichts meiner Beteiligung an der Beschaffung der Rakete wahrscheinlich umgebracht.

			Das war aber nicht das Einzige, was ich verarbeiten musste. Sie hatte mir ebenfalls erzählt, dass sie an dem bewussten Abend mit einem Mann auf der Galaveranstaltung gewesen war und dass sie sich mit diesem Mann schon seit einigen Monaten regelmäßig traf. 

			Ich kann gar nicht beschreiben, wie sehr das wehtat. Es war, als hätte mir jemand einen Schlag versetzt. Trotzdem sagte ich damals nichts dazu. Ich drehte mich einfach zur Wand und starrte stundenlang auf denselben Fleck, während ich versuchte, die Tatsache zu verarbeiten, dass ich Regina nun unwiderruflich verloren hatte.

			Aber, wie es so schön heißt, die Zeit heilte alle Wunden, und inzwischen konnte ich damit leben. Hauptsache, ich hatte noch Mandy. Solange sie nicht auch aus meinem Leben verschwand, war alles andere egal. Nun ja, nicht gerade egal, aber erträglicher.

			Ich setzte mich auf eine freie Parkbank und spürte die Sonne im Gesicht. Was geschehen war, war geschehen. Jetzt war es an der Zeit, an die Zukunft zu denken. 

			

			Jürgen Stranz grinste Anna breit an. »Danke für die Einladung. Ich dachte schon, du würdest dich nicht mehr melden. Immerhin hatte ich dir ein Jobangebot gemacht.«

			Sie saßen im »Waldhaus«, Stranz’ Stammkneipe in Zehlendorf. Stranz schien nach seinem Krankenhausaufenthalt wieder ganz der Alte. Um die Narbe am Hinterkopf wuchsen bereits wieder die Haare.

			»Gilt das Angebot denn noch?«

			»Wenn du willst, kannst du wieder Teil des Teams werden«, antwortete Stranz. »Es liegt bei dir.«

			Anna zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich weiß ja nicht einmal genau, ob ich noch bei der Polizei bin.«

			Seit der vereitelten Befreiungsaktion und der Erschießung des Fuchses war Anna vom Dienst befreit worden. Bei vollen Bezügen wohlgemerkt.

			Für die Medien war Anna eine Heldin, die alles richtig gemacht hatte. Sie hatte alles getan, um weitere Anschläge zu verhindern, und sie hatte den Fuchs erschossen, den die »Bild«-Zeitung als den hinterhältigsten und gefährlichsten Verbrecher bezeichnet hatte. Trotzdem war sich Anna sicher, dass ihre Vorgesetzten bei der Verkehrspolizei sie lieber heute als morgen loswerden wollten. Am Ende sorgte sie immer für zu viel Ärger.

			»Ich möchte erst das Ergebnis der internen Untersuchung abwarten, wenn alles glattläuft, würde ich dein Angebot gerne wahrnehmen«, erklärte sie.

			Anna hatte nach den Geschehnissen der letzten Wochen sehr zurückgezogen gelebt. Sie hatte Stranz noch zweimal im Krankenhaus besucht, aber nach seiner Entlassung nicht gewagt den ersten Schritt zu machen. So unsicher kannte sie sich eigentlich nicht. Aber weil sie ihn vermisste und sich einsam fühlte, rang sie sich endlich durch. Sie wappnete sich gegen eine etwaige Zurückweisung, rief ihn kurzerhand an und fragte ihn, ob er Lust hätte, sich auf einen Drink mit ihr zu treffen.

			Das Telefonat war erstaunlich gut verlaufen. Stranz schien sich zu freuen, ja darauf gewartet zu haben, dass sie sich meldete. Statt auf einen Drink lud er sie zum Essen ein. 

			Sie hatte keine Ahnung gehabt, ob er nur freundlich war oder ob mehr dahintersteckte. Und selbst jetzt wusste sie es nicht. Aber es störte sie nicht. Sie wollte einfach den Abend mit ihm verbringen, und wenn sich etwas daraus entwickelte, würde sie garantiert nicht Nein sagen. 

			Im Krankenhaus hatte es ihr geschienen, als ob er ihre Gegenwart mochte. Sie musste sich eingestehen, dass ihre alten Gefühle ihm gegenüber wieder aufgeflammt waren und stärker brannten als je zuvor. 

			Stranz stellte sein leeres Glas ab. Anna trank ihren Rotwein ebenfalls aus. Draußen hatte sich die Sonne verabschiedet und die Dämmerung war hereingebrochen.

			»Möchtest du noch etwas trinken?«, fragte er. 

			Anna schüttelte den Kopf. »Vielleicht später. Jetzt habe ich langsam Hunger.«

			»Dann lass uns gehen und essen.«

			»Wir essen nicht hier?« Annas Herz machte einen Sprung. Sie wusste, dass Stranz gerne und gut kochte. Vielleicht …

			Stranz grinste wieder auf seine jugendliche Art, die Anna so sehr an ihm mochte. »Das Hähnchencurry dürfte jetzt fertig sein.« Er sah auf seine Uhr. »Wir sollten gehen.« Er winkte dem Kellner.

			Als sie sich in Richtung Ausgang bewegten, warf Anna einen Blick auf den an der Wand montierten Fernseher. Sie erkannte die Person auf dem Bildschirm sofort. Der gut aussehende Mann, der offenbar eine Pressekonferenz abhielt, war Siegfried Berger. Der Mann, den der Fuchs noch im Sterben als den Drahtzieher der Anschläge bezeichnet und den Anna verhaftet hatte. 

			Berger erklärte der versammelten Presse seine Pläne, eine neue, unabhängige Partei zu gründen, die sich für die Interessen der Menschen und im Besonderen für den Ausbau der Verbrechensbekämpfung starkmachen würde. »Unser Land uns Deutschen« war sein Slogan.

			Berger klang leidenschaftlich, er sprach über seine tote Frau, die bei einem der Anschläge ums Leben gekommen sei, und seine Hoffnung, dass ihr Tod nicht vergebens gewesen sei.

			Tatsächlich lag etwas in seiner Art zu reden, das die Leute aufhorchen ließ. Anna bemerkte, dass der Wirt und etliche Gäste gebannt zuhörten.

			Jürgen Stranz zog sie weiter. »Ich weiß, was du denkst. Mir geht es genauso. Ich bin auch überzeugt, dass er der Auftraggeber der Anschläge war. Und sicherlich hat er sie auch finanziert. Aber alle Zeugen sind tot und die Hausdurchsuchungen haben nichts gebracht. Eine Stunde nach seiner Festnahme war er schon wieder auf freiem Fuß.«

			Anna nahm Jürgens Hand. »Wir dürfen nicht zulassen, dass solche Typen die Oberhand gewinnen. Wir müssen ihn und seinesgleichen im Auge behalten. Ich nehme dein Jobangebot an. Lass uns wieder zusammenarbeiten.«

			Jürgen Stranz legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Das werden wir. Und jetzt lass uns gehen, ich bin am Verhungern.«
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